
  
    
      
    
  


  



  Sarah Kleck


  



  



  



  


  
    Die Verborgene
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  


  
    Roman
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  dotbooks.


  

  



  ***

  



  Originalausgabe September 2014


  Copyright © 2014 dotbooks GmbH, München


  Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.


  Titelbildgestaltung: Atelier Nele Schütz, München


  


  
    Titelbildabbildung: © shutterstock - LifePhotoStudio
  


  
    

  


  


  
    ISBN 978-3-95520-703-8
  


  
    

  


  ***

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Verborgene an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: www.dotbooks.de/newsletter.html

  



  Besuchen Sie uns im Internet:


  www.dotbooks.de


  www.facebook.com/dotbooks


  www.twitter.com/dotbooks_verlag


  http://gplus.to/dotbooks


  http://instagram.com/dotbooks


  Das Buch


  Nach dem plötzlichen Tod ihrer geliebten Schwester ist Evelyn am Boden zerstört. Auch ihre Eltern hat sie vor vielen Jahren verloren. Nun fühlt sie sich ganz allein auf der Welt und sieht kaum noch Sinn in ihrem Leben. Dennoch beschließt sie, das Psychologie-Studium in Oxford aufzunehmen. Das Letzte, mit dem sie rechnet, ist, hier ihre große Liebe zu finden. Doch vom ersten Moment an verfällt sie den blauen Augen eines Mitstudenten, die sie seltsam in den Bann ziehen. Auch Jareds zur Schau getragenes Desinteresse ändert nichts an ihren Gefühlen. In Evelyns Augen scheinen sie und Jared füreinander bestimmt. Als ihre Liebe endlich erwidert wird, findet Evelyn heraus, dass diese bereits Jahrhunderte zuvor ihren Ursprung nahm. Doch eine alte Prophezeiung ruft ungeahnte dunkle Mächte auf den Plan …

  



  


  
    Die Autorin


  


  Sarah Kleck, geboren 1984 in Baden-Württemberg, studierte Diplom-Pädagogik, Psychologie und Soziologie an der Universität Augsburg. Heute ist sie als Personalreferentin tätig und lebt mit ihrem Mann in Bad Saulgau in Oberschwaben. Die Verborgene ist ihr erster Roman.


  



  



  
    Für meine Eltern, die mir das Leben geschenkt haben,


    und meinen Mann, bei dem ich sein darf, wer ich bin.

  


  



  



  
    
      Love's not Time's fool, though rosy lips and cheeks

    


    
      Within his bending sickle's compass come:

    


    
      Love alters not with his brief hours and weeks,

    


    
      But bears it out even to the edge of doom.

    

  


  Sonnet 116


  William Shakespeare


  


  
    (1564-1616)
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      Die Liebe ist kein Narr der Zeit,

    


    
      ob Rosenmund und Wangen auch verblühn:

    


    
      Die Liebe wandelt nicht mit Tag und Stunde,

    


    
      denn sie hält aus bis in die Ewigkeit.

    

  


  Sonett 116


  William Shakespeare


  (1564-1616)


  Prolog


  Die Zeit heilt alle Wunden, sagt man. Ich warte noch immer …

  



  Solange ich lebe, kann ich mich nicht an einen Winter erinnern, der so kalt und hart war wie dieser. Eisiger Wind pfiff mir um die Ohren, als ich an jenem Tag die verschneite Anhöhe mühsam hinauf gestiegen war und das gezackte schmiedeeiserne Tor hinter mir mit einem metallischen Quietschen schloss. Das kreischende Geräusch schreckte eine Krähe auf, die sich nach ein paar aufgeregten Flügelschlägen krächzend auf einer schneebedeckten Baumkrone niederließ und mich missgünstig beäugte.


  In den letzten Tagen hatte es so stark geschneit, dass selbst die mächtigen Linden, die zahlreich das gesamte Areal umsäumten, unter der weißen Last beinah zusammenzubrechen drohten. Im Moment schneite es kaum. Kleine, gewichtslose Flocken schwebten sanft vom weißgrauen Himmel herab, blieben in meinem Haar hängen und schmolzen auf meinem Gesicht. Eine ganze Weile wandelte ich stumm durch die Reihen und ließ die Stille auf mich wirken. Außer der Krähe war weit und breit keine lebende Seele zu sehen.


  Vor einem ovalen, weißen Stein blieb ich schließlich stehen, atmete tief durch, schlang die Arme um meine Mitte und schloss die Augen. Das half mir sonst, das Chaos in meinem Kopf und den Schmerz in meinem Herzen auszublenden, um wenigstens für einen kurzen Moment einen klaren Gedanken fassen zu können. Dieses Mal funktionierte es nicht. Ich spürte eine schier übermächtige Verzweiflung in mir aufsteigen, die sich in einer Flut aus Tränen über meine Wangen ergoss und in meiner Kehle brannte. Trauer und Wut ließen mich beinahe beben. Ich schlang die Arme noch fester um meinen Körper, um nicht zu zerspringen.


  Warum hast du mich hier ganz allein zurück gelassen?


  Siehst du nicht, dass ich das alles nicht schaffe ohne dich?


  Sag mir, was ich tun soll!


  Bitte sag mir, was ich tun soll ohne dich!


  Bitte!


  Du fehlst mir so sehr!


  Kapitel 1


  Ein endloser Strom Trauernder folgte der braunen Holzkiste, die von sechs in dunkle Uniformen gekleideten Männern die Anhöhe hinauf getragen wurde. Für Ende Oktober war es bereits ungewöhnlich kalt und während ich direkt hinter ihnen durch das dichte Herbstlaub stapfte, klammerten sich meine eisigen Hände um den weißen Flieder, den sie so sehr geliebt hatte. Es war nicht einfach gewesen, ihn zu dieser Jahreszeit zu bekommen, aber nun war es mir ein kleiner Trost, ihr wenigstens noch ein letztes Mal ihre Lieblingsblumen schenken zu können.


  Ich ging weiter, ohne meine Beine zu spüren. Schritt für Schritt trugen sie mich vorwärts, bis ich strauchelte, als die sechs Männer abrupt stehen blieben. Zu meinen Füßen klaffte ein tiefes, schwarzes Loch. Ich blickte hinab. Sogleich wurde mein Körper von einem heftigen Zittern erfasst, das nicht von der beißenden Kälte herrührte. Hilflosigkeit machte sich in meinem Inneren breit. Ich spürte meinen Körper nicht mehr, glaubte beinah, über mir selbst zu schweben und von oben zu beobachten, wie sie die Kiste tief in die schwarze Erde hinab ließen. Dann überwältigte mich die Verzweiflung, nahm jede meiner Zellen ein und zwang mich in meinen gequälten Körper zurück. Jäh fuhr ein brennender Schmerz durch meine Brust und ließ mich keuchen. Aus der Ferne hörte ich einen markerschütternden Schrei, der mir jedes einzelne Haar zu Berge stehen ließ.


  Das ist ihre Stimme.


  Wo ist sie?


  Ich muss zu ihr!


  Hilfesuchend fuhr ich herum, doch erst als ich sah, dass mir die Gesichter der Anwesenden voller Mitleid zugewandt waren, wurde mir bewusst, dass ich es war, die geschrien hatte.


  Eine entsetzliche, dumpfe Leere erfüllte mich und ließ mich nicht mehr los.


  Ich beugte mich mit letzter Kraft vor und legte den Strauß aus weißem Flieder auf die braune Holzkiste, in der meine große Schwester für immer schlafen würde.

  



  Fast drei Monate waren seither vergangen. Ich öffnete die Augen und las die Inschrift auf dem ovalen, weißen Grabstein:

  



  Zara Lakewood


  Geliebte Schwester


  Wunderbarer Mensch

  



  Sorgfältig wischte ich mir Tränen und geschmolzenen Schnee aus dem Gesicht und konzentrierte mich auf das, was mich hierher geführt hatte. Seit der Beerdigung war ich nicht mehr hier gewesen – ich hätte es wahrscheinlich nicht überlebt. Aber nun erinnerte mich das Gewicht in der Innentasche meines schwarzen Mantels daran, dass etwas passiert war – etwas, von dem ich meiner Schwester erzählen wollte. Mühsam fingerte ich den schweren Brief heraus und betrachtete ihn. Er war adressiert an: Evelyn Francis Kathrin Lakewood.


  Darauf bedacht, die unter einer dünnen Eisschicht konservierten Blumen nicht zu zertreten, die noch immer zahlreich das Grab schmückten, legte ich den Umschlag auf ihren Stein und trat einen Schritt zurück.


  „Ich habe eine Zusage von Oxford – was sagst du dazu?“


  Nach meinem Schulabschluss hatten wir gemeinsam nach einer guten Uni für mich gesucht und auf Zaras Drängen hin hatte ich mich auch für Psychologie am Christ Church College in Oxford beworben, allerdings ohne mir allzu große Chancen auszurechnen. Doch nun hatte man mir einen Studienplatz für den Hilary Term ab Januar angeboten, da irgendein Trottel sein Studium bereits nach dem ersten Trimester geschmissen hatte und ich offensichtlich die Erste auf der Nachrückliste war. Also beschloss ich, zumindest in Betracht zu ziehen, nach Oxford zu gehen. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich das finanzieren sollte. Ich wollte, dass Zara stolz auf mich war. Ich hatte ihr alles zu verdanken ...

  



  Nachdem unsere Eltern bei einem Autounfall tödlich verunglückt waren, als ich noch klein war, hatte Zara wie eine Löwin um das Sorgerecht für mich gekämpft – und gewonnen.


  Sie hatte dafür gesorgt, dass wir zusammen bleiben konnten und ich nicht in eine Pflegefamilie musste. Da uns unsere Eltern so gut wie nichts hinterlassen hatten, hatte sich Zara neben ihrer Ausbildung einen zusätzlichen Job gesucht, während es meine Aufgabe gewesen war, mich auf die Schule zu konzentrieren und die eine oder andere Aufgabe im Haushalt zu übernehmen. Regelmäßig war sie erst nach Mitternacht von ihrer Schicht im Restaurant nach Hause gekommen, nur um ein paar Stunden später wieder die Schulbank in der Polizeiakademie zu drücken. Zara war gerade achtzehn geworden und plötzlich verantwortlich für einen Haushalt und ein siebenjähriges Schulkind. Sie hatte sich die letzten zwölf Jahre um mich gekümmert, als wäre ich ihr eigenes Kind und nicht nur ihre kleine Schwester – hatte dafür gesorgt, dass die Rechnungen bezahlt wurden, etwas zu essen auf dem Tisch stand und ich immer etwas Sauberes anzuziehen hatte. Sie hatte sich nie anmerken lassen, wenn wir mal wieder pleite gewesen waren, und wann immer ich Geld für einen Schulausflug oder Ähnliches gebraucht hatte, hatte sie nur gesagt: „Ich kümmere mich darum, mach dir keine Sorgen“, und es irgendwie aufgetrieben.


  Wenn ich nachts geweint hatte, hatte sie mich in den Arm genommen und getröstet, bis ich eingeschlafen war. Sie war mir Mutter, Vater, Schwester und Freundin zugleich gewesen, je nach dem, was ich gerade gebraucht hatte.


  Sie war der beste Mensch gewesen, den ich kannte. Ich hatte sie über alles geliebt. Sie fehlte mir so sehr, dass es mich beinah umbrachte.


  Kapitel 2


  „Herzlichen Glückwunsch!“, rief Mrs. Prescott begeistert und drückte mich so fest an ihren üppigen Busen, dass ich fast keine Luft mehr bekam. Ich war, wie jeden Dienstag und Donnerstag, am Nachmittag zu den Prescotts gekommen, um auf den kleinen Timmy aufzupassen. Neben meinem Job bei Beamen’s, dem örtlichen Getränkemarkt, in dem ich die Woche über als Aushilfe arbeitete, war das Babysitting bei dem fünfjährigen Timmy meine einzige Einnahmequelle. Ich hatte Mrs. Prescott gerade erzählt, dass ich in ein paar Tagen das Psychologie-Studium in Oxford aufnehmen würde. Als ich mich nach Luft ringend von ihr löste, sah ich, dass sie Tränen in den Augen hatte.


  „Nach dem, was mit deiner Schwester … passiert ist“, sie schluckte, „tut dir ein Tapetenwechsel bestimmt gut“, brachte sie noch heraus, ehe die ersten dicken Tränen über ihre gepuderten Wangen kullerten.


  „Ja“, antwortete ich mit belegter Stimme, „das denke ich auch.“


  „Weißt du denn schon, wie du das alles finanzieren wirst?“, fragte Mrs. Prescott besorgt, nachdem sie mich einen Moment lang nachdenklich betrachtet hatte.


  „Na ja“, antwortete ich, „ich habe letzte Woche die Zusage für das Teilstipendium bekommen, für das ich mich beworben hatte, und das kommt zumindest schon mal für die Studiengebühren und das Wohnheim auf. Zusammen mit Zaras Lebensversicherung dürfte ich also erst mal klar kommen.“


  Mrs. Prescott nickte benommen. „Wir werden dich sehr vermissen“, gestand sie schließlich, während ihr erneut Tränen in die Augen schossen, „besonders Timmy.“


  „Ihr werdet mir auch sehr fehlen“, gab ich zu und bückte mich, um den kleinen Jungen hochzuheben, der sich an meinen Oberschenkel geklammert hatte. Mit festem Griff schlang er seine Ärmchen um meinen Hals. Ein Anblick, der die Lippen seiner Mutter erneut erzittern ließ.


  „Ich gehe jetzt besser“, sagte sie schließlich, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und verschmierte dabei ihr sorgfältig aufgetragenes Augen-Make-up. Noch bevor ich sie darauf hinweisen konnte, hatte sie schon die Tür hinter sich zugezogen. Dana Prescott arbeitete am Empfang eines Nobelhotels und bis ihr Mann Jim, ein erfolgreicher Anwalt, der meist bis tief in die Abendstunden Kundentermine wahrnehmen oder an Geschäftsessen teilnehmen musste, nach Hause kam, passte ich auf den gemeinsamen Sohn auf. Die Prescotts waren erst spät Eltern geworden – beide waren über vierzig –, denn obwohl sie sich von Herzen ein Kind gewünscht hatten, hatte es einfach nicht klappen wollen. Doch dann, als sie die Hoffnung bereits aufgegeben hatten, wurde Dana schwanger mit Timmy, den sie liebevoll mein kleines Wunder nannte.


  „Was wollen wir heute spielen, Timmy?“, fragte ich und löste mich aus seinem Klammergriff.


  „Ich sehe was, was du nicht siehst“, antwortete er begeistert und strampelte voller Vorfreude, als ich ihn wieder absetzte.


  Ich lächelte. Es gab absolut nichts, das mich noch an diesem Ort hielt – doch diesen kleinen Jungen würde ich wirklich vermissen.

  



  Wenige Tage später war es so weit. Mit dem Packen war ich schon fast fertig, als mein Blick an dem eingerahmten Foto auf meinem hölzernen Nachttisch hängenblieb. Ich nahm es in beide Hände, um es besser betrachten zu können. Unwillkürlich breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. An jenem Tag waren Zara und ich auf dem Jahrmarkt gewesen und dreimal hintereinander die riesige Achterbahn gefahren, bis uns schlecht geworden war. Wir waren glücklich gewesen und hatten ausgelassen in die Kamera gelacht. Mein Blick blieb an einem funkelnden Gegenstand hängen, der um den Hals meines fotografierten Ichs baumelte. Unbewusst wanderte meine freie Hand zu meiner Kehle und ertastete die Umrisse des Amuletts unter meinem Pullover. Langsam zog ich es hervor und sah es – zum wahrscheinlich tausendsten Mal – an. An einer feingliedrigen Silberkette hing ein gleichschenkliges Dreieck aus blaugrünem Kristall, dessen Spitze nach unten zeigte und in dessen Mitte zwei übereinander liegende Wellen geschliffen waren.


  Meine Mutter hatte es eines Tages, als sie hochschwanger mit mir gewesen war, auf einem Flohmarkt in London entdeckt. Der Verkäufer hatte einen stolzen Preis dafür verlangt. Also war sie, obwohl ihr das Amulett auf Anhieb gefallen hatte, gerade im Begriff gewesen, es zurück zu legen, als ich in ihrem Bauch wie wild angefangen hatte zu strampeln – sie hatte mir die Geschichte mindestens einhundert Mal erzählt. Es war, als hätte ich dieses Schmuckstück unbedingt haben wollen. Also hatte sie es gekauft. Für mich.


  Am Abend meines sechsten Geburtstags, war sie in mein Zimmer gekommen und hatte sich zu mir aufs Bett gesetzt. Behutsam hatte sie sich das blaugrüne Amulett vom Hals genommen und mir angelegt.


  „Es wird dich beschützen“, hatte sie eindringlich geflüstert, war mir liebevoll mit den Fingern durchs Haar gestrichen und hatte mich auf die Stirn geküsst. „Nimm es niemals ab.“


  Ich spürte einen Kloß in meinem Hals und schluckte ihn mühsam hinunter. Reiß dich zusammen! Ich hatte jetzt wirklich keine Zeit, in Selbstmitleid zu zerfließen. Wenn ich mich nicht beeilte, würde der Zug noch ohne mich fahren. Vorsichtig wickelte ich den Bilderrahmen in ein Handtuch und verstaute ihn sicher in meinem Koffer. Als ich wieder aufsah, fuhr ich plötzlich vor Schreck zusammen. Im ersten Moment dachte ich, mir stünde jemand gegenüber, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Doch eine Sekunde später musste ich beschämt feststellen, dass ich vor dem länglichen Spiegel an meinem Kleiderschrank stand und in mein eigenes erschrockenes Gesicht blickte. Du lieber Himmel! Mein Herz klopfte wie wild. In letzter Zeit war ich furchtbar schreckhaft geworden, was, wenn ich so darüber nachdachte, nur an diesem unheimlichen Typen liegen konnte, der mir bereits bei Zaras Beerdigung aufgefallen war. Er hatte etwas abseits gestanden und mich die ganze Zeit über beobachtet. Zuerst hatte ich mir nichts dabei gedacht, schließlich waren viele Leute zur Trauerfeier gekommen, die ich nie zuvor gesehen hatte. Aber dieser seltsame Kerl war mir in den letzten Wochen immer wieder über den Weg gelaufen. Zum ersten Mal ein paar Tage nach der Beerdigung. Da hatte er wie versteinert auf der anderen Straßenseite gestanden und mich unverhohlen angestarrt. Kurz darauf hatte er sich im Supermarkt an derselben Kasse angestellt und dann nur ein Päckchen Kaugummi gekauft. Und eines Abends, nachdem ich bei den Prescotts auf Timmy aufgepasst hatte, hatte ich sogar geglaubt, er wäre mir in der Dunkelheit bis nach Hause gefolgt. Und wie zur Bestätigung hatte er am darauffolgenden Morgen in genau dem Bus gesessen, mit dem ich täglich zu Beamen’s fuhr. Da war er dann stundenlang auf dem Parkplatz herumgeschlichen und hatte durch die Schaufenster in das Innere des Ladens gespäht. Ich war schon versucht gewesen, die Polizei zu rufen, aber als ich mich am Feierabend auf den Weg Richtung Bushaltestelle gemacht hatte, war er verschwunden, und seither hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Doch noch immer erwartete ich jedes Mal, wenn ich um eine Ecke bog, ihn dort stehen zu sehen, die Hände in den Taschen seines dunkelgrauen Wollmantels, das schüttere Haar streng nach hinten gekämmt und mit dem immergleichen eingefrorenen Ausdruck im Gesicht, als wäre er ein Geheimagent aus den dreißiger Jahren. Dass mir dieser Kerl nicht geheuer war, war durchaus nachvollziehbar – aber dass mir sogar mein eigenes Spiegelbild Angst einjagte … Ich trat einen Schritt näher an den Spiegel heran. War das tatsächlich ich? Wann hatte ich das letzte Mal in einen Spiegel gesehen? Ich erkannte mich kaum wieder. Meine Wangen waren eingefallen und ich wirkte ausgezehrt. Wann hatte ich zuletzt etwas Richtiges gegessen? Ich konnte mich nicht erinnern. Mir war in den vergangenen Wochen der Appetit gründlich vergangen. An meinen Klamotten hatte ich zwar gemerkt, dass ich Gewicht verloren hatte, aber da ich keinen weiteren Gedanken daran verschwendet hatte, hatte ich lediglich den Gürtel etwas enger geschnallt und es dabei belassen. Ich war schon immer schlank gewesen, aber jetzt wirkte ich regelrecht zerbrechlich.


  Meine langen mittelblonden Haare, die bis zur Mitte meines Rückens reichten, hatte ich mit einem Band am Hinterkopf locker zusammengeknotet, ohne sie zu kämmen. Früher hatten sie einen goldenen Schimmer, doch nun sahen meine Haare matt, farblos und ungesund aus. Ich trat noch einen Schritt näher an mein Spiegelbild heran, um mein Gesicht genauer in Augenschein zu nehmen. Ich war so blass, dass meine Haut fast durchsichtig wirkte. Deutlich zeichneten sich dunkle Ringe unter meinen Augen ab. Zara hatte wunderschöne, strahlend grüne Augen gehabt. Meine waren von einem ein paar Töne dunkleren Grün und hatten eine blaugraue Schattierung. Sie hatten ihr Leuchten verloren und wirkten leer und glanzlos. Auch meine Wimpern waren bei weitem nicht mehr so dicht und lang wie früher und meine ehemals vollen Lippen hatten fast die Farbe meiner Haut angenommen. Ich sah entsetzlich aus und hätte, da die ausnahmslos schwarzen Klamotten, die ich seit einiger Zeit trug, den Kontrast noch verstärkten, ohne Probleme als Leiche durchgehen können. Nur zu gern wandte ich mich von dem erschreckenden Anblick ab und konzentrierte mich auf das Packen.

  



  Bei einem letzten Rundgang durch die kleine Wohnung versicherte ich mich, nichts vergessen zu haben. Erneut war ich erleichtert, dass der Nachmieter die Möbel und vor allem das schwere Ledersofa übernehmen wollte, sonst hätte ich mich darum auch noch kümmern müssen. Ich schloss ein letztes Mal die Tür und warf den Schlüssel, wie ich es mit dem Nachmieter vereinbart hatte, in den Briefkasten. Dann nahm ich mein Gepäck und ging, ohne mich noch einmal umzudrehen. Mein ganzes Leben, oder vielmehr das, was davon noch übrig war, passte in zwei Koffer und eine Umhängetasche.


  Der silberne Minivan der Prescotts wartete bereits auf der Straße.


  „Hier, Evelyn, hier“, rief Timmy aufgeregt und winkte mir zu. Wie ich erwartet hatte, waren sie alle gekommen, um sich zu verabschieden.


  Meine Ersatzfamilie, dachte ich zynisch, doch auch mit einer Spur Wehmut. Schließlich waren diese drei Menschen für mich das, was einer Familie am nächsten kam. Und wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst war, hatte ich sie alle ein Stück weit ins Herz geschlossen. Sie waren die Einzigen, mit denen ich gerne zusammen war. Die Einzigen, mit denen ich überhaupt Zeit verbrachte. Freunde hatte ich praktisch gar nicht. Mit Gleichaltrigen hatte ich nie viel anfangen können. Deswegen war ich in der Schule auch stets eine Einzelgängerin gewesen. Ich war irgendwie schon immer ein wenig erwachsener gewesen als meine Mitschüler. Für kindliche Albernheiten und jugendlichen Übermut hatte ich mich noch nie wirklich begeistern können und so hatte ich meist abseits gestanden und den anderen beim Spielen, Herumalbern und Pubertieren zugesehen. Meine Kindheit hatte mit dem Tod meiner Eltern ein jähes Ende gefunden, als ich sieben Jahre alt war. Wäre Zara nicht gewesen, wäre ich … wahrscheinlich hätte ich die übliche Karriere eines Waisenkindes durchlaufen: Herumgereicht von einer Pflegefamilie zur nächsten, hätte ich mit viel Glück einen mittelmäßigen Schulabschluss geschafft, nur um dann für den Rest meines Lebens irgendeinen Job zu machen, den ich hasste. Doch dank Zara war ich nun auf dem Weg nach Oxford, zu einer der besten Universitäten des ganzen Landes, vielleicht sogar der ganzen Welt.

  



  Gentleman, der er war, stieg Jim Prescott aus, um mir das Gepäck abzunehmen und es in dem geräumigen Kofferraum zu verstauen. Ich ging ihm zur Hand und zog dann die Schiebetür des Vans auf, um mich auf die Rückbank neben Timmy zu setzen. Timmy versuchte mit aller Kraft, sich aus den strammen Gurten seines Kindersitzes zu befreien, um auf meinen Schoß zu klettern.


  „Hast du dir das wirklich gut überlegt?“, fragte Mr. Prescott, als er auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte. „Unser Angebot steht noch. Das Haus ist groß genug und …“, begann er, doch ich unterbrach ihn, um ihm zum hundertsten Mal zu versichern, dass mein Entschluss feststand. Ich wollte weg von hier. Einfach nur weg von dem Ort, der mich in jeder Sekunde an all das erinnerte, was ich verloren hatte.


  Mrs. Prescott lächelte mich vom Beifahrersitz aus entschuldigend an.


  „Ich hab gestern Abend noch mit Ruth telefoniert, meiner Cousine aus Oxford, erinnerst du dich?“, begann sie in dem üblichen fürsorglichen Tonfall.


  „Ja, sie arbeitet dort als Taxifahrerin, nicht?“, überlegte ich laut.


  „Ja, genau. Sie hat versprochen, dich heute Abend vom Bahnhof abzuholen“, fuhr Mrs. Prescott fort. „Keine Angst, ich hab ihr nur erzählt, dass Timmys Babysitterin ihr Studium in Oxford beginnt. Schließlich gehst du ja dorthin, um ein neues Leben zu beginnen, und da solltest du selbst entscheiden, wem du was und wie viel erzählst.“


  „Danke“, brachte ich verwundert hervor. Dass man einer Fremden nicht gleich meine ganze Lebensgeschichte erzählte, hatte ich eigentlich für selbstverständlich gehalten.


  Den Rest der fast zwanzigminütigen Fahrt von Fleetwood zum Bahnhof nach Blackpool schien jeder, bis auf Timmy, der noch immer mit seinem Kindersitz kämpfte, seinen Gedanken nachzuhängen. Als wir schließlich da waren, befreite ich den strampelnden Jungen aus seinen Gurten, wofür er sich mit einem Hechtsprung auf meinen Schoß bedankte. Dann folgte der Teil, vor dem ich mich schon von dem Moment an gefürchtet hatte, als ich den Prescotts erzählt hatte, dass ich wegziehen würde: der Abschied. Die sensible Dana war einem Nervenzusammenbruch nahe. Schluchzend vergrub sie das Gesicht in den Händen und schnäuzte geräuschvoll in ein Papiertaschentuch.


  Solche Situationen waren mir schon immer unangenehm gewesen. Ich hatte nie gelernt, mit diesen Dingen umzugehen, und war mehr als erleichtert, als es vorüber zu sein schien und sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.


  „Wir haben noch eine Kleinigkeit für dich“, sagte Jim mit fester Stimme und drückte mir einen Briefumschlag in die Hand. „Damit dürftest du die erste Zeit über die Runden kommen.“


  „Nein, das kann ich nicht annehmen. Sie müssen nicht …“, protestierte ich in meiner Überraschung.


  „Keine Widerrede“, unterbrach Mr. Prescott mich streng und schloss meine Hand um den prall gefüllten Umschlag.


  „Aber ich …“, setzte ich erneut an und erntete einen unnachgiebigen Blick von Jim, der den Arm noch immer tröstend um seine Frau gelegt hatte. „Danke“, sagte ich schließlich und steckte den Umschlag in die Tasche.


  „Ruf mich an, wenn du angekommen bist“, verlangte Dana, löste sich von ihrem Mann und presste mich zum dritten Mal an sich. „Aber natürlich“, versicherte ich ihr glaubhaft, schüttelte Mr. Prescott die Hand und drückte Timmy einen schmatzenden Kuss auf die Wange. Dann ging ich schwer bepackt in Richtung Bahnhofshalle, wo ich der digitalen Anzeigetafel entnehmen konnte, dass mein Zug von Gleis vier abfuhr und zwar in genau drei Minuten.


  Meine Tasche um den Hals und in jeder Hand einen schweren Koffer, rannte ich quer durch die Halle, weiter durch eine Unterführung und erreichte den Zug genau einen Augenblick bevor sich die Türen schlossen. Das war knapp – verdammte Abschiede!


  Noch ganz außer Atem betrat ich das nächstgelegene Abteil auf der Suche nach einem freien Platz. Dann verstaute ich mein Gepäck in der Ablage, ließ mich erschöpft in einen Sitz plumpsen und zog meinen MP3-Player an dem Kopfhörerkabel aus der Tasche. Ein kleines dunkelblaues Buch, das sich in den Kabeln verheddert hatte, fiel mit heraus. Mein Sparbuch. Langsam klappte ich es auf und starrte kopfschüttelnd auf den Betrag. Ich konnte es noch immer nicht fassen.


  Wie aus dem Nichts hatte ich das Bild des massiven Holzschreibtisches mitsamt dem breiten Sessel vor Augen, auf dem ich einige Wochen zuvor Platz genommen hatte.


  „Zehntausend?“, hatte ich ungläubig ausgerufen.


  „Zehntausend“, hatte der Notar ruhig wiederholt. „Ihre Schwester hat einige Vorkehrungen getroffen. Für den Fall, dass ihr etwas zustoßen würde, sollten sie abgesichert sein.“ Er hatte gerade das Testament verlesen, in dem schlicht stand, dass ich Zaras gesamten Besitz bekommen sollte und als Begünstigte ihrer Lebensversicherung eingetragen war, die sie ohne mein Wissen abgeschlossen hatte. Obwohl sie es nie ausgesprochen hatte, wusste ich, wie wütend Zara auf unsere Eltern gewesen war, weil sie uns mit nichts als ein paar Stühlen und einem abgewetzten Sofa zurück gelassen hatten.


  „Und nun noch eine persönliche Anmerkung Ihrer Schwester“, war der Notar mit dem Verlesen des Testaments fortgefahren und hatte sich verlegen geräuspert. „Mach was Sinnvolles damit. Ich liebe dich“, hatte er zitiert. Ich war in Tränen ausgebrochen. Ich liebe dich auch!


  Bevor die Trauer mich erneut überwältigen konnte, steckte ich mir wütend die Kopfhörer meines MP3-Players in die Ohren, scrollte das Display auf und ab, bis ich gefunden hatte, wonach ich suchte – die unsanften Klänge von I’m shipping up to Boston der Dropkick Murphys schienen mir für diesen Anlass durchaus angemessen – und drehte die Lautstärke auf, bis ich meine Gedanken nicht mehr hören konnte.

  



  Insgesamt verlief die vierstündige Fahrt ruhig – ein paar Mal war ich sogar eingedöst – und als der Zug endlich in Oxford einfuhr, war die Dunkelheit schon über die geschichtsträchtige Stadt hereingebrochen. Vor dem Bahnhofsgebäude winkte mich, nachdem ich schwer atmend meine Koffer aus dem Zug gehievt hatte, eine Frau mittleren Alters zu ihrem freien Taxi. Das musste Ruth sein, Mrs. Prescotts Cousine.


  „Hi, mein Name ist Evelyn Lakewood“, begann ich, als ich vor ihr stand. „Sind Sie Ruth?“


  „Ja“, antwortete sie strahlend. „Hallo Evelyn, willkommen in Oxford.“


  Mit vereinten Kräften verstauten wir das Gepäck im Kofferraum, bevor ich auf dem Beifahrersitz Platz nahm und ihr die Adresse meines künftigen Zuhauses nannte, die ich auf ein Post-it gekritzelt hatte.


  „Das ist eines der Wohnheime der Universität“, stellte sie fest und fuhr mit einem freundlichen Nicken los. Als sie aus dem Augenwinkel sah, dass ich mir die kalten Hände rieb, drehte sie die Heizung bis zum Anschlag auf, woraufhin mir eine intensive Duftwolke entgegen stieß. Taxis haben einen ganz speziellen Geruch. Einen, den man mit dem Geruch anderer Fahrzeuge nicht vergleichen kann. Eine seltsame, drückende Mischung aus Leder, Kunststoffpolitur und Pfefferminz, die nun, da die aus der Heizung strömende Warmluft den Innenraum erfüllte, noch um ein Vielfaches verstärkt wurde. Während ich meine Hände über die Heizung hielt, blickte ich aus dem Fenster und stellte fest, dass man selbst in der Dunkelheit die Schönheit der alten Gebäude dieser ehrwürdigen Stadt bewundern konnte. Die Architektur der city of dreaming spires hatte mich schon immer fasziniert.


  „Was studieren Sie denn, Liebes? Dana hat mir gar nichts darüber erzählt“, fragte Ruth nachdem wir die ersten paar Meilen gefahren waren, und riss mich damit aus meinen Gedanken.


  „Psychologie am Christ Church“, antwortete ich und erwiderte ihr Lächeln. Sie wirkte beinahe mütterlich mit ihren weichen Gesichtszügen und den hellbraunen Locken, die sich unter der roten Baskenmütze kräuselten.


  „Erstes Studienjahr?“


  „Ja, morgen geht’s los. Ich bin im Nachrückverfahren angenommen worden“, erklärte ich und atmete geräuschvoll ein, „die anderen sind mir also ein ganzes Trimester voraus.“


  „Dann sind Sie bestimmt nervös“, mutmaßte sie mit mitfühlendem Blick.


  „Schon ein bisschen“, gab ich zu.


  Sie lächelte verständnisvoll. „Meine Tochter hat hier letzten Sommer ihren Abschluss in Medizin gemacht. Sie arbeitet jetzt im St. Mary’s Hospital in London“, berichtete sie mit einem Strahlen.


  „Dann sind Sie bestimmt stolz auf sie“, sprach ich das Offensichtliche aus.


  „Oh ja, das bin ich“, nickte sie eifrig. „Ihre Familie ist bestimmt auch sehr stolz auf Sie, wenn Sie an einem so renommierten College studieren“, erkundigte sie sich kurz darauf mit einem erwartungsvollen Lächeln.


  Ich schluckte schwer; Mrs. Prescott hatte tatsächlich dicht gehalten.


  „Das hoffe ich“, brachte ich einen Augenblick später mit heiserer Stimme hervor, worauf Ruth mich fragend ansah.


  „Meine Eltern sind gestorben, als ich noch klein war“, erklärte ich nach einer kurzen Pause, ohne zu wissen, warum ich dieser fremden Frau etwas so Privates erzählte. „Seitdem hat sich meine große Schwester Zara um mich gekümmert …“ Ich ließ den Satz in der Luft hängen.


  „Hat sich gekümmert?“ erkundigte sich Ruth so vorsichtig, als sei sie nicht sicher, ob sie mir diese Frage stellen sollte oder nicht.


  „Zara ist vor drei Monaten gestorben. Sie war Polizistin und ist im Einsatz getötet worden.“ Meine Stimme bebte.


  „Das tut mir sehr leid, Liebes“, beteuerte sie aufrichtig. Ich nickte nur, da ich befürchtete, von dem Kloß in meinem Hals überwältigt zu werden, wenn ich weiter redete, und so sagte eine ganze Weile keine von uns etwas.


  „Wir sind da“, verkündete Ruth schließlich und deutete mit der Hand auf ein prachtvolles Gebäude mit der typischen Architektur des frühen siebzehnten Jahrhunderts, vor dessen Eingang sie das Taxi zum Stehen brachte.


  „Ich danke Ihnen“, dafür, dass Sie einfach ein netter Mensch sind!


  Sie kritzelte noch kurz etwas auf einen Zettel und stieg dann aus, um mein Gepäck aus dem Kofferraum zu wuchten. Ich beeilte mich, ihr dabei zu helfen und drückte ihr den Betrag, den ich auf dem Taxameter gelesen hatte, in die Hand, doch jede Bezahlung lehnte sie vehement ab. Nach dem üblichen Hin und Her wollte ich mich gerade verabschieden, als sie mich sanft am Arm festhielt.


  „Das ist meine Telefonnummer“, sie streckte mir einen Zettel entgegen, „ruf mich bitte an, wenn du mit jemandem reden möchtest, Liebes.“ Das plötzliche Du überraschte mich ein wenig. Behutsam legte sie das Stück Papier in meine Hand und schloss meine Finger darum. Ich wollte etwas darauf erwidern, doch ich brachte keinen Ton heraus. Obwohl ich mich dafür schämte, ließ ich mich von ihr in den Arm nehmen.


  „Wenn der Schmerz nachlässt, bleibt die Liebe in ihrer reinsten Form“, klang ihre Stimme leise an meinem Ohr; und bei diesen Worten brachen alle Dämme. So sehr ich die Tränen auch zurückzuhalten versuchte, es gelang mir nicht. All die Trauer, die Wut und Verzweiflung; all die Gefühle, die ich so lange Zeit nicht hatte zulassen wollen, stürmten in diesem Moment mit voller Wucht auf mich ein. Sich dagegen zu wehren war aussichtslos – und so weinte ich an der Schulter einer Fremden.

  



  „Geh jetzt besser rein, Evelyn, sonst erkältest du dich noch“, riet sie mir, sobald ich meinen Tränenfluss wieder unter Kontrolle hatte.


  „Vielen Dank, Ruth. Für alles.“ Sie streichelte mir mit dem Handrücken über die Wange, stieg in das Taxi und nachdem sie winkend weggefahren war, atmete ich tief durch, nahm meine Koffer und sah mich um. Ich stand bereits vor dem verschneiten Eingang des Wohnheims. Auch wenn ich noch nie zuvor hier gewesen war, kannte ich das Gebäude von Fotos aus dem Internet und wusste, dass ich an der richtigen Adresse war. Es war eines der beeindruckenden alten Bauwerke, die ich an dieser Stadt so bewunderte. Eine schwere, dunkle Holztür und hohe Fenster, die mit etlichen Spitzen und Ornamenten verziert waren, verliehen dem Haus eine Form von Würde, die man normalerweise ausschließlich Menschen beimaß. Inmitten der weißen Winterlandschaft hatte das Haus etwas Geheimnisvolles, ja beinahe Mystisches.


  Im großzügigen Eingangsbereich wurde ich bereits von einer studentischen Hilfskraft erwartet. Ein pedantischer, pickliger Typ mit Brille, der aussah wie ein viel zu jung geratener Professor und sich auch genauso benahm. Er führte mich über eine breite, lackierte Holztreppe mit wackligem Geländer hinauf in den ersten Stock zu meinem Zimmer und ratterte schroff die Hausordnung herunter. Während ich mit halbem Ohr seinen Ausführungen und den Drohungen, was es für Folgen hätte, wenn man sich nicht an die Regeln hielt, lauschte, nahm ich das Zimmer genauer in Augenschein.


  Es war hell. Größer, als ich erwartet hatte, und mit einem eigenen kleinen Badezimmer ausgestattet. Erleichtert atmete ich auf. Ich hatte mir schon ein Etagenbadezimmer ausgemalt, vor dem man sich morgens anstellen musste, bis man an der Reihe war, sich die Zähne zu putzen. Außerdem gab es in einem kleinen Erker ein großes, mit hellen Vorhängen umrahmtes Fenster, das tagsüber genügend Licht ins Zimmer lassen würde. Das Bett, inklusive Nachttisch, war groß genug, die Matratze so gut wie neu und die antik anmutende Kommode bot neben einem ebenso alten Kleiderschrank genug Platz für meine spärlichen Habseligkeiten. Ein schmaler Schreibtisch mit Holzstuhl vervollständigte die Einrichtung.


  Schlicht, aber schön, stellte ich zufrieden fest und als der Pedant endlich die Tür hinter sich zugezogen hatte, machte ich mich mit einem Seufzen ans Auspacken. Zuerst verstaute ich meine überwiegend dunklen Klamotten im Kleiderschrank, dann bezog ich die Matratze mit meiner olivgrünen Lieblingsbettwäsche und räumte den Inhalt meines Waschbeutels in den Spiegelschrank des kleinen Badezimmers, das mit einem Waschbecken, einer Toilette und einer schmalen Dusche ausgestattet war. Obwohl ich es natürlich nicht erwartet hatte, war ich ein bisschen enttäuscht, dass es keine Badewanne gab. Ich liebte das Wasser und verschwand am liebsten ganz darin. Zu Hause in Fleetwood war ich innerhalb von ein paar Minuten am Wasser gewesen, hier würde ich mich mit der engen Dusche begnügen müssen. Aber wenigstens musste ich sie mit niemandem teilen. Dann schrieb ich noch eine knappe SMS an Mrs. Prescott, um ihr mitzuteilen, dass ich wohlbehalten angekommen war. Ein unter Umständen stundenlanges Telefonat mit ihr wollte ich mir im Moment lieber ersparen. Zuletzt positionierte ich zwei gerahmte Fotos auf dem kleinen Nachttisch. Das erste zeigte meine Eltern, als sie um die dreißig waren und sich verliebt in die Augen schauten, das zweite war der Schnappschuss von Zara und mir, den ihr damaliger Freund auf dem Jahrmarkt gemacht hatte. Wieder spürte ich den Kloß in meinem Hals und die Tränen in mir aufsteigen. Was, um Himmels willen, war heute nur los mit mir? Was sollte diese ständige Heulerei? Aber … ach, was soll’s?, dachte ich. Wenn ich schon mal mit dem Heulen angefangen hatte, konnte ich es auch gleich richtig machen. Dann hätte ich wenigstens für eine Weile meine Ruhe. Vorsichtig holte ich in Gedanken die kleine schwarze Kiste aus meinem Unterbewusstsein hervor und öffnete sie zaghaft. Nur eine oder zwei von ihnen, mehr wollte ich mir gar nicht ansehen. Nur ein paar Bilder. Bilder, die ich mir normalerweise verbot, weil sie zu schmerzhaft waren. Weil ich Angst hatte, daran zu zerbrechen. Doch nun ließ ich es ganz bewusst zu. Ich sah Mom und Dad vor mir. Sie hielten sich an den Händen, lächelten mich an. Zara. Sie war bei ihnen. Sah glücklich aus.


  Schluchzend vergrub ich das Gesicht in meinem Kissen. Ich war vollkommen allein auf der Welt.


  Kapitel 3


  Licht drang durch den hellen Vorhang und weckte mich sanft.


  Wo bin ich? Schlagartig fiel es mir wieder ein – ich war in meinem Wohnheimzimmer in Oxford. Wie spät ist es? Suchend tastete ich nach meinem Wecker auf dem Nachttisch. Er war nicht da. Mist! Er musste noch in einem meiner Koffer sein. Blitzschnell fuhr ich hoch und stellte fest, dass ich noch meine Klamotten vom Vortag trug. Ein Blick auf mein Handy zeigte, dass es bereits kurz nach halb acht war. Um acht begann meine erste Vorlesung und ich hatte noch keine Ahnung, wo ich eigentlich hin musste.


  Na toll, das fängt ja super an!


  Für eine Dusche war keine Zeit mehr, also begnügte ich mich damit, die Zähne zu putzen und mir ein bisschen kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen, um meine verheulten Augen abschwellen zu lassen. Da ich meine Bürste nicht finden konnte, fuhr ich mir mit den Fingern durchs Haar und knotete es wirr im Nacken zusammen.


  Hastig schlüpfte ich in meine schwarzen Boots, warf den Mantel über, schnappte meine Tasche, ließ die Schlüssel hinein fallen und eilte zur Tür hinaus.


  07:50 Uhr, verriet mein Handydisplay, während ich über das vereiste Kopfsteinpflaster der Innenstadt Oxfords hetzte. Schlitternd bog ich um die nächste Ecke, als ich plötzlich erstarrte. Aus dem Augenwinkel glaubte ich einen Mann gesehen zu haben – einen Mann mit schwarzen Lederhandschuhen und eingefrorenem Gesichtsausdruck. Mit weit aufgerissenen Augen fuhr ich herum. Doch dort, wo ich den Kerl vermutet hatte, konnte ich nur eine gewöhnliche Straßenlaterne erspähen. Allmählich machte ich mir ernsthaft Sorgen, den Verstand zu verlieren. Was sollte dieser Typ auch hier in Oxford wollen? Zweihundert Meilen von dem Ort entfernt, an dem ich ihn zuletzt gesehen hatte? Das war vollkommen absurd. Ich versuchte den Gedanken zu verbannen und rannte weiter. Wenigstens hatte ich alle Unterlagen, die ich für den ersten Tag brauchte, in einer Mappe gesammelt, die ich jetzt eilig, an verschiedenen Büchern vorbei, aus meiner Tasche zog, um herauszufinden wo meine erste Vorlesung stattfand.


  Während ich unter dem gewaltigen Tor des Tom Tower, dem Haupteingang zum Christ Church College, hindurch und über den Innenhof rannte, überflog ich die Dokumente in der blauen Mappe und stieß schließlich auf meinen Stundenplan.


  Montag, 08:00 Uhr, Vorlesung: Narzissmus und Destruktivität, Professor Carl Bronsen, Hörsaal 7, las ich auf dem handgeschriebenen Zettel.


  Wo zum Teufel ist Hörsaal 7?


  „Kann ich dir helfen? Du siehst aus, als hättest du dich verlaufen.“ Eine junge Frau mit Burberry-Schal und schulterlangen roten Haaren grinste mich an.


  „Ja“, antwortete ich verdutzt, „ich muss in fünf Minuten in Hörsaal 7 sein – weißt du, wo das ist?“


  „Narzissmus und Destruktivität bei Bronsen?“, erkundigte sich die Rothaarige.


  „Ja, genau!“, erwiderte ich erleichtert. Offensichtlich kannte sie sich aus.


  „Da läufst du am besten hier nach rechts“, sie wies mit der Hand in die Richtung, die sie meinte, „biegst nach etwa hundert Meter an dem kleinen Brunnen rechts ab, gehst die Treppe bis ganz nach oben und dann stehst du direkt vor dem Eingang.“


  Ich versuchte mir die Wegbeschreibung einzuprägen, dankte ihr und rannte los.


  „Keine Ursache“, rief sie mir hinterher und klang dabei, als müsste sie ein Lachen unterdrücken.


  Ich glaubte schon, zu weit gelaufen zu sein, als ich endlich den kleinen Brunnen erreichte. Wie die Rothaarige gesagt hatte, bog ich links ab, rannte die Treppe hinauf und blieb dann abrupt stehen, als ich mich direkt vor dem Speisesaal, der Dining Hall, wieder fand. Ich runzelte die Stirn und hielt Ausschau nach Hörsaal 7.


  Nein, das war eindeutig die Dining Hall. Hier gab es gar keine Hörsäle.


  Ich zog mein Handy aus der Tasche – es war 08:05 Uhr.


  War ich zu früh abgebogen? Hatte die Rothaarige sich vertan? Hier war ich auf jeden Fall nicht richtig. Plötzlich fiel mir ein, dass ich irgendwo in meiner Mappe einen Lageplan des Collegegeländes haben müsste. Ich kramte in meiner Tasche und zog ihn schließlich hervor.


  Okay, mal sehen … hier ist die Dining Hall, da der kleine Brunnen, an dem ich vorbei gelaufen bin, und dort müsste Hörsaal 7 sein.


  Mich traf fast der Schlag. Ich war exakt die Strecke mit dem Finger auf der Karte nachgefahren, die ich gerade gerannt war. Dieses rothaarige Miststück hatte mich absichtlich in die falsche Richtung geschickt, als ich direkt vor dem Eingang gestanden hatte!


  Ich lief den ganzen Weg zurück, fiel sogar einmal fast hin, als ich auf dem eisglatten Boden ausrutschte, stieß die Außentür auf und fand mich schließlich, völlig außer Atem, vor dem Hörsaal wieder. Die Zeitanzeige auf meinem Handy verriet mir, dass ich mittlerweile fast zwanzig Minuten zu spät war. Verdammt! Ich atmete einmal tief durch und schlüpfte so leise wie möglich durch die Tür. Auf Zehenspitzen schlich ich hinein, penibel darauf bedacht, kein Aufsehen zu erregen. Dann fiel mir ein freier Platz in der letzten Reihe ins Auge. Perfekt. Bis jetzt hatte mich glücklicherweise fast niemand bemerkt. Vorsichtig klappte ich die hölzerne Sitzfläche herunter und setzte mich mit einem erleichterten Seufzen, als im selben Moment der Sitz unter mir nachgab und ich mit einem dumpfen Knall auf dem Boden landete. Ein Wort, das ich niemals in der Öffentlichkeit benutzt hätte, drang über meine Lippen. Augenblicklich spürte ich, wie sich die Hitze in meinem Gesicht ausbreitete und meine Wangen in ein leuchtendes Rot tauchte.


  Das darf doch nicht wahr sein, dachte ich und rappelte mich mühsam auf. Als ich dann aber aufsah und zu meinem Entsetzen feststellen musste, dass mir jeder einzelne Kopf im Hörsaal – es waren mindestens fünfzig – zugewandt war, wäre ich am liebsten gleich wieder unter dem Tisch verschwunden. Plötzlich flackerte das Licht. Irgendetwas stimmte wohl mit der Deckenbeleuchtung nicht, doch zu meinem Glück zog das die Aufmerksamkeit einiger Studenten auf sich und sie wandten den Blick ab. Verlegen sah ich mich um. Die Unterlagen aus der blauen Mappe und der restliche Inhalt meiner Tasche waren in einem Umkreis von mindestens drei Metern auf dem Boden verstreut. Seufzend machte ich mich daran, meine Sachen einzusammeln, und bemühte mich, das boshafte Kichern und etwas, das wie ein höhnisches „Alles klar, Blondie?“ klang, zu ignorieren. Es war die Rothaarige, die sich einen Spaß daraus gemacht hatte, mich zur Dining Hall zu schicken und nun von oben auf mich herabblickte – keineswegs darauf bedacht, ihre Schadenfreude zurück zu halten.


  Oh Gott, das darf doch alles nicht wahr sein!


  Auf einmal streckte mir eine schmale Hand mit kurzen, knallbunt lackierten Fingernägeln mein Exemplar von Erich Fromms Anatomie der menschlichen Destruktivität entgegen. Sanfte grüngraue Augen in einem herzförmigen, von kinnlangen, dunkelrot-violett gefärbten Haaren umrandeten Gesicht begegneten meinem Blick.


  „Hast du dir wehgetan?“, erkundigte sich das Mädchen aufrichtig und lächelte so breit, dass der Stecker in ihrem rechten Nasenflügel zu funkeln begann.


  „Nein, alles in Ordnung“, brachte ich beschämt hervor und fügte hastig noch ein „Danke“ hinzu.


  „Komm, neben mir ist noch ein Platz frei“, bot sie mir flüsternd an, nachdem wir gemeinsam meine Sachen zusammengesammelt hatten. Und nun, da wir uns gegenüber standen, fiel mir auf, wie klein sie war – höchstens eins sechzig, denn ich überragte sie um gute zehn Zentimeter – und dass sie für ihre zierliche Figur eine auffallend üppige Oberweite hatte. Ich nickte dankend und folgte ihr. Der Professor hatte seine Ausführungen widerwillig unterbrochen und schüttelte sichtlich verärgert über die von mir verursachte Unruhe den Kopf.


  „Augen nach vorne, die Show ist vorbei!“, mahnte er seine Studenten zur Konzentration.


  Nachdem ich die Stabilität der Sitzfläche gründlich überprüft hatte, nahm ich neben meiner Helferin Platz, und obwohl ich sicher war, das Schlimmste überstanden zu haben, konnte ich das seltsame Gefühl beobachtet zu werden noch immer nicht abschütteln. Auf der Suche nach der Ursache dieses Unbehagens, hob ich zaghaft den Kopf – und dann sah ich … ihn. Seine leuchtend dunkelblauen Augen waren noch immer starr auf mich gerichtet, während sich alle anderen Köpfe wieder nach vorne gedreht hatten. Ich war wie hypnotisiert.


  „Ich bin Sally“, flüsterte mir meine Nebensitzerin leise von der Seite zu, um den Professor nicht noch einmal zu verärgern, und riss mich damit aus dem Bann dieser unfassbar blauen Augen. Plötzlich war es mir fürchterlich peinlich, einen Fremden derart anzustarren, und ich drehte mich dem Mädchen zu.


  „Ich bin Evelyn. Danke noch mal für deine Hilfe“, fügte ich nach einer kurzen Pause aufrichtig hinzu. Ich war ihr wirklich dankbar. Vor allem weil sie mir das Gefühl vermittelte, nicht nur von arroganten, selbstgefälligen Schnöseln umgeben zu sein, die einen aus purer Bosheit in die falsche Richtung schickten, sondern auch von ganz normalen Leuten.


  „Hast du dir wirklich nicht wehgetan? Das sah ziemlich brachial aus“, erkundigte sie sich besorgt und ein wenig belustigt.


  „Nein, alles in Ordnung.“ Bei dem Gedanken an meine unfreiwillige Showeinlage, musste ich tatsächlich auch ein bisschen lächeln.


  „Mann, da hat eben echt jeder hergesehen. Sogar der arrogante Calmburry. Und der interessiert sich normalerweise nur für sich selbst“, ergänzte Sally, sichtlich darum bemüht, ein Kichern zu unterdrücken.


  „Calmburry?“ Irgendwo hatte ich den Namen schon mal gehört. Wieder flimmerte die Deckenbeleuchtung. Was stimmte denn mit dem Licht hier drin nicht? Waren die Stromleitungen überlastet?


  „Du bist wohl nicht von hier, was?“


  „Nein, ich komme aus Fleetwood.“ Irgendwie hörte sich das an, als müsste ich mich dafür schämen.


  „Jared Lord of Calmburry. Der da vorne mit den kurzen braunen Haaren“, half sie mir auf die Sprünge und deutete mit dem Finger auf den Fremden mit den Indigoaugen, der mich eben noch angestarrt hatte. Sie hatte meine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  „Und … wer genau ist er?“ fragte ich, sehr darum bemüht, mir meine Neugierde nicht anmerken zu lassen.


  Sally sah mich an, als würde ich hinterm Mond leben. „Er ist der letzte Überlebende des Calmburry Clans“, erklärte sie langsam, als wäre ich schwer von Begriff.


  „Seine Familie ist eine der ältesten Englands. Oder besser gesagt: war. Sie sind alle bei einem Flugzeugabsturz vor zwölf Jahren ums Leben gekommen – beide Eltern, die Schwester und der Onkel. Er war der Einzige, der überlebt hat. Es war überall in den Medien.“ Verständnislos sah sie mich an. „Hast du davon echt nichts mitbekommen?“


  „Nein.“ Möglicherweise weil ich vor zwölf Jahren durch den Tod meiner eigenen Eltern etwas abgelenkt war?


  „Er tut mir echt leid deswegen“, fuhr sie fort, „aber ich kann ihn trotzdem nicht leiden.“


  „Hmm“, war alles, was ich als Antwort zustande brachte. In meinen Ohren begann es bereits zu rauschen. Jared Calmburry war der Letzte seiner Familie … wie ich. Er hatte alles verloren … genau wie ich.


  So unauffällig wie möglich musterte ich den vier Reihen vor mir sitzenden Fremden. Sein grauer Pullover machte einen ziemlich teuren Eindruck, die kurzen haselnussbraunen Haare, die an den Spitzen in einen dunklen Goldton übergingen, saßen perfekt – zumindest soweit ich das von seiner Rückansicht beurteilen konnte. Ich versuchte mir in Erinnerung zu rufen, wie sein Gesicht ausgesehen hatte, als wir uns ein paar Minuten zuvor in die Augen geblickt hatten.


  Als hätte er meinen Gedanken gehört, neigte sich Calmburry leicht zur Seite und drehte den Kopf, um auf eine Frage seines Nebensitzers zu antworten, wie es schien. Er hatte ein wunderschönes Profil. Eine kleine, gerade Nase; dichte, dunkle Wimpern, die seine einzigartigen Augen umrahmten, und vollkommen glatte, reine Haut. Seine weichen, aber gleichzeitig maskulinen Gesichtszüge waren atemberaubend. Verstohlen begutachtete ich seinen Körper. Jared war weder schmächtig, noch ein aufgeblasener Muskelprotz. Vielmehr hatte er die Figur eines Athleten. Unwillkürlich fragte ich mich, welche Sportart einen derart perfekten Körper formen würde. Und vor allem, wie oft man diesen Sport betreiben musste.


  „Ich weiß, dass er gut aussieht, aber glaub mir: Er ist die Mühe nicht wert!“, flüsterte mir Sally nachdrücklich ins Ohr. Ich war so sehr in seinen Anblick vertieft gewesen, dass ich vor Schreck beinahe vom Stuhl gefallen wäre, als sie mich ansprach.


  „Außerdem verkehrt er nur mit Seinesgleichen. Solltest du also nicht mindestens eine Million auf dem Konto haben, vergisst du ihn besser gleich.“


  Überaus beschämt darüber, Jared Calmburry so offensichtlich gemustert zu haben, wandte ich mich widerwillig ab und konzentrierte mich auf die Vorlesung. Mit mäßigem Erfolg. Mein Blick glitt unweigerlich immer wieder dorthin, wo er saß.

  



  Als der Professor schließlich das Ende der Vorlesung verkündete, verabschiedete sich Sally mit einem „Wir sehen uns, bis dann“ und eilte zur Tür hinaus. Ich hatte keine Zeit zu überlegen, wo sie so schnell hin wollte, denn einen Herzschlag später klebte mein Blick wieder an Jared, der zwischen den anderen Studenten durch die Stuhlreihen zum Mittelgang des Hörsaals drängte. Plötzlich versperrte mir jemand die Sicht.


  „Da hast du dem guten alten Professor Bronsen aber ordentlich die Show gestohlen“, sagte eine freundliche Männerstimme.


  „Ja. Scheint so“, gab ich geistesabwesend zurück.


  „Er lässt sich während seines stundenlangen Monologs über Libido und Destrudo nicht gerne unterbrechen.“ Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Du kannst nur hoffen, dass er deinen Namen nicht kennt, sonst zieht er dir in der Prüfung für deinen kleinen Stunt eine Note ab.“ Das Lächeln des Studenten wurde noch breiter. Ich erwiderte es halbherzig und schielte gleichzeitig über seine Schulter, auf der Suche nach Jared. Vergeblich. Er war in der zum Ausgang drängenden Menge verschwunden.


  „Ich bin übrigens Felix“, fuhr er unbeirrt fort und als ich nicht reagierte, fügte er belustigt hinzu: „Keine Angst, du kannst mir deinen Namen ruhig anvertrauen, ich verrate dem alten Bronsen kein Sterbenswörtchen.“ Feierlich hob er die Hand wie zu einem Schwur und machte eine gespielt ernste Miene. „Versprochen!“


  „Oh, entschuldige“, antwortete ich mit einem leichten Kopfschütteln und streckte ihm meine Hand entgegen, „Evelyn.“


  „Nun, Evelyn“, er sprach meinen Namen beinahe zärtlich aus, „was hast du als Nächstes?“


  Noch immer etwas überfordert mit diesem unerwarteten Gespräch, kramte ich in meiner Tasche, zog meinen mittlerweile zerknitterten Stundenplan heraus und warf einen Blick darauf.


  „Einführung in die Psychologie bei Professor Harrison in Hörsaal 4.“


  „Darf ich dich begleiten?“, bot er mir freundlich an. „Ich kenne jeden reparaturbedürftigen Stuhl in diesem College – eine Bruchlandung für heute reicht, oder?“ Erneut breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus und als ich ihn nun erstmals richtig ansah, fiel mir auf, wie sympathisch Felix wirkte. Die zerzausten schwarzen Locken umrahmten sein ovales Gesicht und passten perfekt zu den dunklen Augen, um die sich bereits erste kleine Lachfältchen gebildet hatten. Er grinste so breit, dass sich auf seinen Wangen kleine Grübchen bildeten und seine strahlend weißen Zähne sichtbar wurden. Bei genauerem Hinsehen fiel mir auf, dass der linke Schneidezahn ein bisschen schief war und ein ganzes Stück über seinen rechten Nachbarn ragte. Alles in allem war Felix … hübsch. Ich konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern.


  „Okay“, willigte ich ein, „nach dir.“


  Wir bahnten uns zwischen den anderen Studenten einen Weg aus dem Hörsaal.


  „Ich hab dich hier noch nie gesehen. Hast du das College gewechselt? Oder das Studienfach?“, fragte er neugierig, während wir ins Freie hinaustraten. Es hatte wieder angefangen zu schneien und dicke, nasse Flocken klatschten mir ins Gesicht. Da ich weder Schal, noch Mütze oder Handschuhe dabei hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als meinen Mantel ein bisschen enger um mich zu schlingen und den Kopf einzuziehen, um mich vor dem Wetter zu schützen. Felix tat es mir gleich.


  „Nein, heute ist mein erster Tag“, rief ich gegen den eisigen Wind. „Ich bin im Nachrückverfahren angenommen worden.“


  „Na, dann war das heute ja ein gelungener Start ins Studium“, spielte er lächelnd noch einmal auf meinen Sturz an.


  „Das kann man wohl sagen. Ich bin gestern Abend erst angekommen, heute Morgen hab ich verschlafen und … na ja, den Rest kennst du ja.“ Dass die Rothaarige mich außerdem in die falsche Richtung geschickt hatte, verschwieg ich.


  „In welchem Studienjahr bist du denn?“, erkundigte ich mich, nachdem wir ein paar Schritte über eine verschneite Wiese, abseits des Fußweges, gegangen waren und uns aus dem Studentenpulk gelöst hatten.


  „Auch im ersten, aber ich hab schon letztes Jahr im Oktober angefangen.“


  „Und wie gefällt es dir bis jetzt?“


  „Die Vorlesungen und Seminare sind ziemlich gut“, er zögerte, „aber die Leute hier sind, sagen wir mal, gewöhnungsbedürftig.“


  „Wie meinst du das?“


  „Sieh dich doch mal um“, mit einem Mal schien er aufgebracht. „Lauter reiche Söhnchen. Die sind alle Mitglied in irgendeiner elitären Verbindung, haben Kohle ohne Ende und machen bei jeder Gelegenheit einen auf dicke Hose.“


  Das erinnerte mich an das, was Sally vorhin gesagt hatte.


  „Meinst du jemand Bestimmtes?“, hakte ich nach, da ich mir keinen Reim auf Felix’ plötzlichen Stimmungsumschwung machen konnte.


  „Ach, die meisten hier sind so“, sagte er abfällig, „der Schlimmste ist aber glaub ich dieser Calmburry.“ Ich horchte auf. „Immer von seinen Leuten umringt, die ihm auf Schritt und Tritt folgen. Am besten ist es, wenn man diesen Verbindungstypen von Anfang an aus dem Weg geht.“


  „Hat er dir etwas getan?“, bohrte ich nach, begierig, noch mehr über Jared zu erfahren.


  Felix lächelte mich bedeutungsvoll an. „Weißt du“, begann er seltsam gedehnt, „jemand wie ich muss sich im Leben alles hart erarbeiten – ich studiere hier mit einem Stipendium, für das ich mir den Arsch aufgerissen habe. Während jemand wie er sich einfach kaufen kann, was er möchte. Ich bin sicher, dass er seine Noten nur einer großzügigen Spende aus dem Erbe seiner stinkreichen Familie zu verdanken hat.“ Felix’ unerwartete Feindseligkeit ließ mich ein bisschen zurückschrecken und wir gingen schweigend nebeneinander her, bis er fragte: „Was ist mit dir? Hast du Kohle?“


  Einen Augenblick war ich verblüfft über diese direkte und indiskrete Frage, doch ein Blick in sein Gesicht verriet, dass er es nicht ganz ernst meinte.


  „Soll ich darauf echt antworten?“, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Das musst du nicht“, er hielt einen Moment inne und sah mich eindringlich an. „Ich habe vom ersten Augenblick an gesehen, dass du anders bist als die anderen hier.“


  Was war das denn? Flirtete er etwa mit mir? Wir kannten uns gerade mal ein paar Minuten.


  „Ähm … danke“, antwortete ich verlegen und verwundert zugleich, woraufhin er in schallendes Gelächter ausbrach.


  „Wir sind da“, erklärte Felix, sobald er sich wieder gefangen hatte. „Hörsaal 4.“


  „Vielen Dank“, erwiderte ich aufrichtig und schlüpfte an ihm vorbei zum Eingang.


  „Evelyn“, rief er mir nach, kaum dass ich mich umgedreht hatte, „weißt du, wo die Dining Hall ist?“ Das wusste ich nur zu gut, schließlich hatte ich am Morgen schon direkt davor gestanden.


  „Ja, wieso?“


  „Hast du Lust mit mir zu Mittag zu essen?“


  „Ja, klar“, antwortete ich, ohne nachzudenken, und bereute meine überstürzte Zusage eine Sekunde später. Er strahlte über beide Ohren.


  „Okay, dann treffen wir uns in der Mittagspause vor der Dining Hall. Bis nachher.“


  Bevor ich darauf reagieren konnte, wandte er sich um und ging in die Richtung davon, aus der wir eben gekommen waren.


  Oh Mann, ich musste mich unbedingt zusammenreißen. Der Tag hatte schon unmöglich angefangen – erst hatte ich verschlafen und war der Rothaarigen gründlich auf den Leim gegangen, dann hatte ein völlig Fremder mich mit einem einzigen Blick total aus dem Konzept gebracht und Felix hatte es zweimal geschafft, mich zu überrumpeln. Wenn ich mich nicht endlich sammelte, könnte noch weiß der Himmel was passieren.


  Für einen Moment schloss ich kopfschüttelnd die Augen, atmete ein weiteres Mal tief durch und schritt durch die mächtige, mit Schnitzereien verzierte Holztür. Dabei schüttelte ich die dicken Schneeflocken von meinem Mantel und trocknete mein Haar behelfsmäßig mit einem Taschentuch, ehe ich mir einen Platz in Hörsaal 4 suchte. Nach und nach setzten sich auch meine Kommilitonen, und Professor Leonard Harrison begann pünktlich mit der Vorlesung Einführung in die Psychologie.

  



  Harrison war ein Professor, wie er im Buche steht. Er trug die obligatorische Tweed-Jacke über dem dunkelblauen Pullunder, unter dem ein weißer Hemdkragen hervorblitzte. Abgewetzte schwarze Lederslipper und eine dieser zu hoch sitzenden Altmännerhosen vervollständigten sein Outfit. Um seine Stirnglatze zu verbergen, hatte er sich das spärliche graue Haar quer über den Kopf gekämmt. Die goldgeränderte Halbmondbrille saß ihm ganz vorne auf der Nasenspitze und als er zur Begrüßung lächelte, gab er den Blick auf eine Reihe krummer und schlecht gepflegter Zähne frei.


  Den Großteil dessen, was er in der Vorlesung behandelte, wusste ich bereits aus meinem Psychologie-Vorbereitungskurs. Trotzdem schrieb ich sorgfältig mit, schließlich fehlten mir ein paar Monate Stoff im Vergleich zu den meisten anderen hier.


  Als Professor Harrison seine Vorlesung beendet hatte, sah ich auf meinem Stundenplan nach, wo ich als nächstes hin musste und stellte zufrieden fest, dass sowohl Statistik als auch Geschichte der Psychoanalyse in Hörsaal 4 stattfanden. Ich konnte also einfach sitzen bleiben und mich zurücklehnen.

  



  Statistik bei Professor Sigmund Gallert brachte mich etwas ins Schwitzen. Für Mathe hatte ich noch nie viel übrig gehabt und Gallerts Sprachfehler – eine Art nuschelndes Lispeln – machte es auch nicht gerade einfacher, den komplexen Berechnungen zu folgen, da ich mir ständig ein Kichern verkneifen musste. Wenigstens schien es meinen Kommilitonen nicht anders zu ergehen, wie ich erleichtert feststellte. Obwohl ich trotz allem einigermaßen verstanden hatte, was Professor Gallert versuchte zu vermitteln, musste ich unbedingt den verpassten Stoff nachholen. Vielleicht sollte ich mich einer Lerngruppe anschließen? Ich beschloss, mich möglichst bald nach einer umzusehen.


  Froh, Gallerts befreiendes „Schluss für heute“ zu hören, lehnte ich mich zurück und versuchte mich für einen Moment zu entspannen.

  



  Dann, wie auch schon nach Einführung in die Psychologie, beobachtete ich, wie die meisten Studenten fluchtartig den Raum verließen und neue hereinkamen. Mit einem Unterschied: Diesmal wirkte alles sehr viel hektischer. An den Hinausströmenden vorbei drängten bereits kurz nach Vorlesungsende etliche Studenten herein, um sich einen Platz zu sichern. Schon nach ein paar Minuten versprach es richtig voll zu werden und selbst die sonst so unbeliebten Plätze in der ersten Reihe waren schnell vergeben. Sogar als alle Stühle besetzt waren, strömten noch immer Leute ins Innere und ließen sich, verärgert darüber, keinen Sitzplatz mehr ergattert zu haben, auf der Treppe im Mittelgang nieder. Meine Erwartungen an diese Vorlesung wuchsen von Minute zu Minute. Geschichte der Psychoanalyse, Professor Karen Mayflower, las ich noch einmal auf meinem zerknitterten Stundenplan und hob gespannt den Kopf, als die Dozententür an der Stirnseite des Hörsaals sich geräuschvoll öffnete und jemand eintrat.


  Professor Mayflower war eine gut gekleidete, hochintelligente und durchaus attraktive Frau Mitte fünfzig, die mich vom ersten Moment an beeindruckte. Ich hing an ihren Lippen und saugte begierig jedes ihrer Worte auf. Eine Stunde später hatte ich bereits meinen halben Block mit Mitschriften vollgekritzelt. Ich hatte so viel geschrieben, dass es mich allmählich sogar ziemlich anstrengte, auf das weiße Papier zu starren. Bildete ich mir das nur ein, oder war es wahnsinnig hell hier drin? Ich überlegte gerade, ob sie hier ganz besonders starke Neonröhren verwendeten, als ich einen bohrenden Blick in meinem Hinterkopf spürte. Langsam drehte ich mich um, um diesem unbehaglichen Gefühl des Beobachtetwerdens auf den Grund zu gehen – und hielt wie vom Schlag getroffen mitten in der Bewegung inne. Jared Calmburry saß, durch das Gefälle im Hörsaal deutlich erhöht, etwa fünf Reihen hinter mir und starrte mich an. Als ich merkte, dass es sein Blick war, den ich auf mir gespürt hatte, erschrak ich so sehr, dass ich mich blitzschnell wieder nach vorn drehte. Im selben Moment begann das Licht urplötzlich zu flackern.


  Was hat das zu bedeuten?


  Noch immer spürte ich seinen Blick in meinem Nacken und kämpfte mit aller Kraft gegen den Drang, mich erneut umzudrehen. Waren seine Augen schon die ganze Zeit auf mich gerichtet gewesen und ich hatte es nur nicht bemerkt, weil ich auf Professor Mayflower konzentriert gewesen war? Oder bildete ich mir das Ganze doch nur ein und Calmburry beobachtete mich gar nicht. Wieso sollte er auch? Nach dem, was Sally und Felix mir erzählt hatten, würde er sich sowieso nicht mit jemandem wie mir abgeben. Aber warum spürte ich dann noch immer seinen Blick auf mir ruhen? Vorsichtig drehte ich mich erneut um und sah ihn an. Er blickte mir direkt in die Augen – mein Herz setzte einen Moment aus. Ich hatte mich also nicht getäuscht, Calmburry beobachtete mich tatsächlich. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich seine tiefblauen Augen beinahe leuchten sehen. Die Kiefermuskeln hatte er deutlich angespannt und der Ausdruck in seinem Gesicht wirkte neugierig und ungläubig zugleich. Aber da war noch etwas anderes … Faszination? Ich konnte es nicht benennen.


  „Hätten Sie wohl die Güte dem Unterricht zu folgen, meine Liebe?“


  Ich erstarrte. Meinte sie mich? Hastig drehte ich mich wieder nach vorne und begegnete Professor Mayflowers tadelndem Blick. Doch dann, von einer Sekunde auf die andere, wandelte sich der Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie riss die Augen auf, öffnete ungläubig den Mund und blickte abwechselnd von mir zu dem ein paar Reihen hinter mir sitzenden Calmburry.


  „Nimue“, murmelte sie perplex, „das ist unmöglich!“ Für einen kurzen Moment sah die Professorin aus, als erleide sie gerade einen Schlaganfall. Dann schüttelte sie den Kopf, als wollte sie einen Gedanken vertreiben, stotterte etwas, das nach „Entschuldigung“ klang, und verließ fluchtartig den Hörsaal, kurz bevor die Vorlesungszeit um war.


  „Was hat sie gesagt?“, hörte ich das Mädchen neben mir ratlos fragen. Alle Anwesenden sahen Professor Mayflower verwundert nach, nur um gleich darauf wieder mich anzustarren, als wäre ich ein aus dem Zoo entlaufenes Tier. Zum zweiten Mal an diesem Morgen waren mir alle Köpfe zugewandt. Es war ein so unangenehmes Gefühl, dass ich im Boden versinken wollte.


  Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


  Auf der Suche nach einer Erklärung sah ich mich nach Jared Calmburry um, den Professor Mayflower genauso schockiert angestarrt hatte wie mich, doch sein Platz war leer. Er musste eben zur Tür hinaus gewitscht sein. Wie hatte er es nur geschafft, so schnell zu verschwinden?


  Völlig verdattert streifte ich meinem Mantel über und verließ mit den anderen Studenten, die mich noch immer kritisch beäugten, das Gebäude. Draußen schneite es mittlerweile so heftig, dass ich den Kragen meines Mantels halb über den Kopf ziehen und die Augen zusammenkneifen musste, um in dem dichten Schneegestöber überhaupt noch etwas erkennen zu können. Eiskalt klatschten mir die schweren Flocken ins Gesicht.


  „Ich dachte, bei diesem Wetter hole ich dich lieber ab. Nicht, dass du dich noch verläufst.“ Felix trat mit einem Lächeln neben mich. Auch er hatte seine Jacke halb über den Kopf gezogen. Woher wusste er, wo ich …?


  „Hi, nett von dir“, schrie ich gegen den Sturm an. Ich war tatsächlich erleichtert, ihn zu sehen. Er hielt mir seinen Arm hin und ich hakte mich ein, dankbar für den Halt, den er mir bot.


  „Sag mal, starren die dich alle so an?“, fragte Felix, als ihm die Blicke unserer Kommilitonen aufgefallen waren, die sich nicht einmal durch einen Schneesturm vom Gaffen abhalten ließen.


  „Keine Ahnung“, log ich und beschleunigte meinen Schritt durch das unerbittlich weiße Treiben. Bemüht, den misstrauischen und verwunderten Blicken so schnell wie möglich zu entkommen.


  „Du bist doch nicht etwa schon wieder hingefallen, oder?“ Er blieb stehen und sah mich besorgt an.


  „Nein. Komm jetzt, lass uns gehen“, drängte ich, was ihm zu gefallen schien, denn er grinste zufrieden und ließ sich von mir mitziehen.


  „Wie’s aussieht“, bemerkte Felix mit einem spöttischen Unterton, nachdem wir kaum weiter als ein paar Meter gekommen waren, „schleimt sich Calmburry wieder bei der Mayflower ein!“ Alarmiert fuhr ich herum und erhaschte einen Blick auf Professor Mayflower, die, einigermaßen geschützt von Schnee und Wind, zusammen mit Jared Calmburry in einer schmalen Gasse zwischen zwei Gebäuden stand und wild gestikulierend auf ihn einredete. Seine Haltung hingegen wirkte eher beschwichtigend. Als hätte er meine Anwesenheit gespürt, sah Jared auf und fixierte mich mit seinen indigoblauen Augen. Zuerst schien er neugierig, doch als sein Blick auf Felix hängen blieb, wirkte er plötzlich misstrauisch. Professor Mayflower drehte sich blitzartig um, als sie Jareds verändertes Verhalten bemerkte und warf mir einen wütenden und zugleich verzweifelten Blick zu.


  „Was hat die denn für ein Problem?“, fragte Felix gelassen und schob mich weiter in Richtung Dining Hall. Widerwillig löste ich meinen fragenden Blick von Jareds Gesicht und lief weiter. So langsam glaubte ich wirklich, verrückt zu werden.

  



  Als wir die Dining Hall betraten, klopfte ich die dicken, wattebauschähnlichen Flocken von meinem Mantel. Felix schüttelte seine schwarzen Locken so heftig, dass er mich an einen nassen Hund erinnerte, und verspritzte halbgeschmolzenen Schnee im gesamten Eingangsbereich. Es sah so lustig aus, dass mir, trotz dem, was gerade passiert war, unwillkürlich ein Kichern entfuhr.


  Als wir die Treppen hinauf gestiegen waren, erklärte mir Felix, während ich voll und ganz damit beschäftigt war, die vielen Eindrücke, die sich mir in diesem geschichtsträchtigen Saal boten, zu verarbeiten, gut gelaunt das System der Essensausgabe. Da ich eigentlich gar keinen Hunger hatte und noch immer verwirrt war wegen Professor Mayflowers und vor allem Jared Calmburrys seltsamen Verhaltens, nahm ich das Erste, das ich identifizieren konnte – Nudeln mit Tomatensoße – und setzte mich gegenüber von Felix an eine der riesigen, sich über den ganzen Raum erstreckenden Tafeln. Unwillkürlich ließ ich meinen Blick über die dunklen Wandvertäfelungen schweifen, auf denen unzählige, zum Teil lebensgroße Gemälde von berühmten Absolventen des Christ Church angebracht waren.


  „MacMillan, du wirst dich doch nicht gleich an die Neue ranmachen?“ Sally stand, ein volles Tablett in den Händen, direkt hinter Felix und lächelte mich an.


  „Nichts für ungut, Evelyn, aber bei dem hier musst du aufpassen.“


  Sie zwinkerte mir zu und setzte sich neben Felix, der darüber alles andere als begeistert schien.


  „Willst du dich nicht lieber woanders hinsetzten, Sally?“, fragte er genervt.


  „Ich wollte nur sehen, wie es meiner neuen Freundin geht“, entgegnete sie frech, „und da finde ich sie hier mit dir – dem Schlimmsten von allen!“


  Ich musste ihr ins Gesicht schauen, um zu sehen, wie ernst sie meinte, was sie da eben gesagt hatte. Ich kam zu dem Schluss, dass tatsächlich eine kleine Warnung in ihrer scherzhaften Bemerkung mitschwang.


  „Ich nehme an, ihr kennt euch“, mutmaßte ich mit einem Lächeln, weil es so offensichtlich war.


  „Wir sind in derselben Lerngruppe“, erklärte Felix, woraufhin Sally angriffslustig „aber meistens unterschiedlicher Meinung“ ergänzte.


  „Nein, du bist einfach nur immer dagegen, egal worum es geht. Deswegen sind wir mittlerweile auch nur noch zu zweit – alle anderen haben schon genug von dir!“, fuhr Felix sie sichtlich erbost an.


  „Ist das so?“, fragte Sally bissig.


  Bei dem Gedanken daran, wie die beiden mit endlosen Diskussionen und Sticheleien die gesamte Lerngruppe vergrault hatten, musste ich unweigerlich lächeln.


  „Wenn Evelyn mitmacht, sind wir wieder zu dritt – was hältst du davon?“, fragte sie mich ungerührt.


  „Ja, das wär’ super, ich wollte mich sowieso einer Lerngruppe anschließen.“ Beide grinsten mich an, doch dann kam mir ein Gedanke und ich zog die Unterlippe zwischen die Zähne. „Wie gut … kennt ihr beiden euch denn in Statistik aus?“, fragte ich zögerlich. Hoffentlich würde ich keine Antwort bekommen, die mich dazu zwingen würde, eine andere Lerngruppe zu suchen.


  „Statistik ist mein Spezialgebiet“, gab Felix stolz zurück, „überhaupt alles, was mit Zahlen zu tun hat, ist kein Problem für mich!“


  Erleichtert atmete ich auf.


  „Jetzt spiel dich nicht so auf, du Angeber.“ Sally verdrehte die Augen.


  „Was denn? Ich bin nun mal gut in Mathe“, sagte er schulterzuckend.


  „Ein gesundes Selbstbewusstsein hast du jedenfalls“, erwiderte ich lächelnd. „Trotzdem schön, das zu hören – ich bin heute in Statistik nämlich mehr schlecht als recht mitgekommen“, verlieh ich meiner Erleichterung Ausdruck.


  „Keine Sorge“, sagte Sally vergnügt, „unser Mathegenie hier wird dich schon auf Kurs bringen.“


  „Reg dich ab, Sally“, zischte er.

  



  Als wir mit dem Mittagessen fertig waren – das heißt, als ich damit fertig war, in meinen Nudeln herumzustochern – räumten wir unser Geschirr in die bereitstehenden Wagen und gingen hinaus in den Innenhof des quadratischen Collegekomplexes. Es schneite noch immer. Allerdings bei weitem nicht mehr so heftig wie zuvor. Dennoch war es bitterkalt, als ich mit Sally zu meinem nächsten Seminar ging. Wie wir beim Essen festgestellt hatten, besuchten wir am Nachmittag dieselben Lehrveranstaltungen.


  Verhaltenspsychologie bei Professor Marvin Fisher war hochinteressant. Neben der klassischen Konditionierung nach Pawlow behandelte Fisher auch die Operante Konditionierung nach Skinner, was mich schon immer brennend interessiert hatte. Menschliches Verhalten mittels Belohnung oder Bestrafung zu beeinflussen fand ich äußerst spannend, wenn auch sehr gefährlich.


  Sally hingegen schien weniger begeistert und lümmelte lustlos auf ihrem Stuhl herum.


  „Willst du denn nicht mitschreiben?“, fragte ich sie beiläufig. „Das könnte alles in der Prüfung dran kommen.“


  „Ich hab die ganzen Mitschriften von einer aus dem zweiten Jahr“, antwortete sie gelangweilt und stöhnte ein paar Minuten später laut auf, als Fisher mit seinem Vortrag am Ende angelangt war. Das nächste Seminar war gleichzeitig das letzte an diesem Tag. Danach hätte ich es überstanden.


  Als wir den Raum betraten, wirkte Sally auf mich plötzlich nervös. Ständig strich sie sich durchs Haar und überprüfte ihr Make-up mehrmals in einem kleinen Taschenspiegel. Ich konnte mir keinen Reim auf ihren plötzlichen Verhaltenswandel machen, doch als ich mich umsah, fiel mir auf, dass sich die meisten anwesenden Mädchen, genau wie Sally, irgendwie seltsam benahmen. Alle schienen mit ihrem Äußeren beschäftigt zu sein. Auf der Suche nach einer Erklärung schaute ich ein weiteres Mal auf meinen mittlerweile völlig malträtierten Stundenplan – heute Abend würde ich ihn neu schreiben müssen.


  Kommunikationspsychologie bei Professor Irvin Martin, stellte ich fest, ohne irgendeine Besonderheit zu erkennen. Doch dann betrat der Professor den Raum und mir wurde schlagartig klar, warum sich nahezu alle anwesenden weiblichen Wesen in schmachtende Groupies verwandelt hatten. Professor Martin war ein umwerfend gut aussehender Mann Mitte vierzig, der geradewegs einem Werbeplakat für Herrenanzüge entsprungen zu sein schien. Und obwohl er keiner der anwesenden Studentinnen irgendein erkennbares Signal sendete, himmelten diese ihn unverblümt an. Ob er verheiratet war? Auf der Suche nach einem Ehering glitt mein Blick über seine Hände. Am Ringfinger der rechten Hand trug er einen nach Familienerbstück aussehenden Siegelring. Er war aus Gold und auf der ebenen, ovalen Oberfläche war ein glatter, dunkelblauer Edelstein eingefasst, auf dem etwas, das aussah wie ein Wappen, eingraviert war. Das war die Art Ring, die man erhielt, wenn man Mitglied in irgendeinem elitären Club war, aber eindeutig kein Ehering. Wie es schien, war Professor Martin also nicht verheiratet – was die Avancen der anwesenden Damen erklärte, denn offensichtlich rechneten sie sich realistische Chancen bei ihm aus. Auf mich hingegen wirkte er einfach nur sympathisch, vielleicht sogar ein wenig väterlich.

  



  Das war’s – der erste Tag ist geschafft, dachte ich und verabschiedete mich von Sally, die noch immer kaum den Blick von Professor Martin lösen konnte. Müde und frierend machte ich mich auf den Weg ins Wohnheim, während ich mein Handy aus der Tasche zog und Mrs. Prescotts Nummer wählte, um einen Lagebericht meines ersten Tages in Oxford abzugeben.


  Erst als ich sie darauf hinwies, dass mein Akku nicht mehr lange durchhalten würde, schaffte ich es, ihren Redefluss zu unterbrechen, und legte auf. In meinem Wohnheim angekommen, befreite ich mich aus dem durchnässten Mantel, streifte mir die schweren Boots von den Füßen und begab mich ins Badezimmer. Dort zog ich mich schließlich vollständig aus und stellte mich seufzend unter die Dusche. Lange Zeit stand ich einfach nur da, genoss das Gefühl wohliger Wärme auf meiner Haut und dachte über den Tag nach. Das war nicht gerade ein gelungener Start. Erst hatte ich verschlafen, dann die Rothaarige und nicht zu vergessen: meine filmreife Bruchlandung in der ersten Vorlesung. Alle hatten mich angestarrt. Alle. Aber einer ganz besonders: Jared Calmburry …


  Was war bloß mit ihm? Bisher hatte ich mir nie viel aus Jungs gemacht, doch nun war ich über mich selbst erstaunt, wie sehr dieser mich faszinierte. Ich verspürte einen regelrechten Drang, ihn wieder zu sehen, versuchte mir sein makelloses Gesicht in Erinnerung zu rufen, stellte mir seine perfekten Züge vor – seine unbeschreiblich blauen Augen. Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er …


  Was zum Teufel ist eigentlich los mit mir? Ich sollte wirklich nicht auf diese Weise an Jared denken – schließlich kannte ich ihn überhaupt nicht. Heftig schüttelte ich den Kopf, um diesen lächerlichen Gedanken zu vertreiben. Was nämlich viel wichtiger war: ich hatte tatsächlich Anschluss gefunden. Sally und Felix wollten mich sogar in ihrer Lerngruppe haben. Wenigstens etwas Gutes hatte dieser Tag gebracht. Nach und nach lösten sich nun auch die Verspannungen in meinem Nacken und meinen Schultern, während ich mir das Haar großzügig mit meinem nach Apfelblüten duftenden Lieblingsshampoo einschäumte. Als das Wasser dann allmählich kälter wurde, drehte ich es ab und wickelte ein großes Handtuch um mich. Ein anderes schlang ich um meine tropfnassen Haare. Dann räumte ich die zuvor achtlos im Zimmer verstreuten Klamotten auf, drehte die Heizung hoch und nachdem ich meine langen Haare sorgfältig gebürstet hatte, legte ich eine weiche Fleece-Decke um meine Schultern und setzte mich an den Schreibtisch. Am folgenden Tag wollte ich besser vorbereitet sein als an diesem. Zuerst nahm ich den unbrauchbaren Stundenplan aus meiner Tasche und fing an, ihn auf ein neues Blatt Papier zu übertragen. Dann zog ich den Lageplan des Collegegeländes hervor und versuchte ihn mir einzuprägen – ganz besonders die Wege zu den Gebäuden, in denen am folgenden Tag meine Vorlesungen und Seminare stattfinden würden. Als ich genug davon hatte, sortierte ich die Unterlagen in meiner Mappe, die noch kreuz und quer in meiner Tasche lagen. Als ich auch damit fertig war, holte ich meinen Laptop aus der obersten Schublade der alten Kommode und öffnete die Homepage der Universität, um mich ein bisschen besser über meine Professoren zu informieren. Angefangen bei Professor Irvin Martin, dessen von Abenteuerlust bestimmter Lebenslauf mich nachhaltig beeindruckte, über den eher langweiligen Professor Gallert, bis ich schließlich bei Karen Mayflower angelangt war. Bei dem Gedanken an ihr sonderbares Verhalten, bekam ich feuchte Hände. Ich klickte den Link zu ihrer Vita an. In chronologischer Reihenfolge war nebst der beeindruckenden wissenschaftlichen Ausbildung ihr beruflicher Werdegang beschrieben. Darunter waren etliche Publikationen aufgelistet. Neben einer Litanei furchtbar trocken klingender Buch- und Aufsatztitel, stachen mir Werke wie Von den Rittern der Tafelrunde zur modernen Demokratie – eine anthropologische Betrachtungsweise oder Avalon – eine psychologische Annäherung und Excalibur – Symbole der Macht, besonders ins Auge. Ich runzelte die Stirn. Offensichtlich hatte Professor Mayflower etwas für altenglische Mythen übrig. So hätte ich sie überhaupt nicht eingeschätzt. Plötzlich hatte ich ein Bild vor meinem geistigen Auge. Ich sah förmlich vor mir, wie sie wild gestikulierend auf Jared eingeredet hatte. Jared Calmburry … da war er wieder und nahm all meine Gedanken für sich ein. Unwillkürlich tippte ich etwas auf der Tastatur und als mein Blick zurück zum Bildschirm glitt, zeigte Google mehrere zehntausend Suchergebnisse zu seinem Namen an. Ich überflog die ersten paar Überschriften. Neben der obligatorischen Meldung Jared Calmburry ist bei Facebook stieß ich auf die Abbildung eines uralt anmutenden Familienwappens. Doch es war etwas anderes, das meinen Blick auf sich zog. Mehrere Zeitungsberichte mit Fotos eines brennenden Flugzeugwracks – von der Größe her musste es sich um einen Privatjet handeln – huschten über den Bildschirm. Es war ein grauenhafter Anblick. Wie konnte Jared diese fürchterliche Katastrophe überlebt haben? Den Fotos nach zu urteilen, schien es unmöglich. Doch er hatte überlebt … und dabei alles verloren. Ein Gefühl, das mir nur allzu vertraut war. Sein Verlust war mir in diesem Moment so schrecklich bewusst, dass er sich beinahe anfühlte wie mein eigener. Ich teilte sein Schicksal. Ich fühlte seinen Schmerz. Etwas öffnete sich, das besser verschlossen geblieben wäre. Sofort strömten die Bilder auf mich ein. Ein zerquetschter Kleinwagen. Die mit Kreide gezeichneten Umrisse zweier Menschen auf der Straße. Zara, die mich an der Hand hält, als wir vor den beiden schwarzen Särgen stehen. Mich zwingt, ihr in die Augen zu sehen, als ich nicht mehr atmen kann – keine Luft mehr bekomme. Ich … alleine vor einem weiteren Sarg. Dunkelbraun. Weißen Flieder in den Händen. Nein! Heftig schlug ich mit dem Ballen der rechten Hand gegen meine Stirn. Einmal, zweimal, dreimal. Versuchte die Bilder zu vertreiben. Viermal, fünfmal … Krampfhaft sog ich Luft ein, füllte meine Lungen mit Sauerstoff, atmete tief ein und versuchte mich zu beruhigen. Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen. Einatmen …


  In Gedanken sperrte ich meine Erinnerungen wieder in die kleine schwarze Kiste, aus der sie entkommen waren, verschloss sie sorgfältig und vergrub sie in meinem Inneren. Tief. So tief, dass niemand sie finden konnte. Am allerwenigsten ich selbst.


  Kapitel 4


  Der Wecker klingelte um 06:00 Uhr. Obwohl ich früh eingeschlafen war, fühlte ich mich wie gerädert. Ich schob es auf die ungewohnte neue Umgebung und die Ereignisse der vergangenen Monate, die mir noch immer schwer zu schaffen machten. Trotzdem stand ich auf, ohne noch einmal auf die Snooze-Taste zu drücken, was ich normalerweise getan hätte. Heute wollte ich auf Nummer sicher gehen und lieber zu früh als zu spät bei meiner ersten Vorlesung auftauchen. Rasch ging ich ins Bad, um mich für den Tag fertig zu machen. Ich putzte meine Zähne, wusch mein Gesicht, kämmte die Knoten aus meinen langen Haaren und band sie im Nacken zusammen. Nachdem ich einen Blick aus dem mit Eisblumen übersäten Fenster geworfen hatte, entschied ich mich, Skiunterwäsche unter meine normale Kleidung – eine schwarze Jeans und einen langen dunkelgrauen Wollpullover –, die ich bereits am Vorabend zurecht gelegt hatte, zu ziehen. Zusätzlich streifte ich ein zweites Paar Socken über, bevor ich in meine schwarzen Boots schlüpfte. Obwohl ich noch viel zu früh dran war, beschloss ich nach draußen zu gehen und mich vor der ersten Vorlesung noch etwas auf dem Gelände des Christ Church College umzusehen.


  Es war ein wunderschöner Morgen. Die Sonne stieg mit einem kräftig rosé-orange farbigen Leuchten langsam am Horizont empor und offenbarte einen klaren, wolkenlosen Himmel, an dem noch immer vereinzelt die Sterne der vergangenen Nacht prangten.


  Die kahlen, mit weißem Raureif überzogenen Äste und Zweige der zahllosen uralten Bäume, zwischen denen sich schmale Fußwege hindurch schlängelten, boten eine wunderbare Kulisse für die schneebedeckten Gebäude dieser altehrwürdigen Universität. Ein kleiner, zugefrorener Ententeich am Ufer der Themse auf der Rückseite des Hauptgebäudes vervollständigte das Bild. Eine Winterlandschaft, die direkt aus einem Märchen der Gebrüder Grimm entsprungen zu sein schien.


  So früh am Morgen war weit und breit noch niemand zu sehen und ich genoss die Ruhe. Zara würde es hier auch gefallen, dachte ich wehmütig und spürte Tränen in mir aufsteigen. Sie hatte gewollt, dass ich hier her kam. Ohne ihr Drängen hätte ich mich gar nicht erst beworben. Sie war davon überzeugt gewesen, dass dies der richtige Weg für mich sein würde. Dass es mein Weg sein würde.


  In diesem Moment fehlte sie mir so sehr, dass es mir fast körperliche Schmerzen bereitete.


  Auf einmal hörte ich Schritte im Schnee, die rasch näher kamen. Da joggte jemand. Ich wandte mich um und erspähte einen dunkel gekleideten Läufer, der, den Fußweg entlang zwischen den Bäumen hindurch, in meine Richtung lief. Er war nur noch wenige Meter entfernt und trabte in großen, gleichmäßigen Schritten auf mich zu. Als ich sein Gesicht erkannte, stockte mir der Atem. Auch er riss überrascht die Augen auf. Plötzlich stob wie aus dem Nichts und ohne, dass ich einen Windstoß oder dergleichen gespürt hatte, meterhoch Schnee um mich herum auf und nahm mir die Sicht. Einen Wimpernschlag später war das weiße Treiben vorüber und der aufgewirbelte Schnee schwebte sanft zu Boden. Hatte ich mir das gerade nur eingebildet? Der Läufer verlangsamte sein Tempo, bis er schließlich direkt vor mir zum Stehen kam. Einen Moment standen wir uns stumm gegenüber und sahen einander in die Augen, dann öffnete Jared den Mund.


  „Warum weinst du?“, fragte er so einfühlsam, dass beinahe meine Beine unter mir weggesackt wären. Völlig perplex angesichts seiner direkten Frage – ohne sich zuerst vorzustellen oder eine der üblichen Begrüßungsfloskeln zu verwenden – antwortete ich wie in Trance.


  „Ich … ich vermisse meine Schwester.“ Es war die Wahrheit. Schlicht und einfach. Aber warum war ich so schonungslos ehrlich zu einem völlig Fremden? Warum hatte er diese Wirkung auf mich?


  Das Geräusch sich nähernder Schritte im Hintergrund ließ mich wieder zu mir kommen. Ich blinzelte – das erste Mal seit wir uns gegenüber standen – und entdeckte vier weitere Läufer, die sich zielstrebig auf uns zu bewegten. Sie trugen die gleiche Laufkleidung wie Jared. Er musste der Schnellste von ihnen sein und sich einen Vorsprung verschafft haben. Beinahe hatten sie uns erreicht.


  „Ich bin Jared“, sagte er hastig, als auch er die anderen Läufer bemerkt hatte, und löste seinen Blick von mir. Ich war wie gelähmt.


  „Wie ist dein Name?“, fragte er ungeduldig und blickte immer wieder zwischen mir und den anderen Läufern hin und her.


  „E… Evelyn“, stotterte ich und war nicht in der Lage, einen vollständigen Satz zu bilden.


  Zärtlich lächelte er mich an und entblößte eine Reihe perfekter, blendend weißer Zähne. Dann wandte er sich um und schloss sich just in dem Moment den anderen Läufern an, als sie mit uns auf gleicher Höhe waren. Einer der vier – der mit den dunkelsten Haaren – blickte mich im Vorbeilaufen missbilligend an. Zwei andere runzelten fragend die Stirn und der vierte, ein großer Kerl mit grünen Augen, schenkte mir ein breites Lächeln. Wie ein Volltrottel blieb ich einfach stehen, wo Jared mich zurückgelassen hatte, und blickte ihnen nach. Was zum Teufel war da eben passiert? Was zum Teufel war da eben mit mir passiert? Warum hatte ich mich nicht mehr unter Kontrolle, wenn Jared in der Nähe war?

  



  Motivationspsychologie bei Professor Warden begann erst um acht. Bis dahin war es noch fast eine Stunde. Ich beschloss, mir in dem kleinen Café unweit des Haupteingangs, das mir auf dem Hinweg aus der Ferne aufgefallen war, noch einen Kaffee zu holen. Es war eines dieser altmodischen kleinen Frühstückscafés mit dunkler Holzvertäfelung, über dessen Eingang noch nicht der Name irgendeiner riesigen Kette prangte. Zu meinem Glück hatte es geöffnet. Ein paar Studenten und Professoren standen bereits gähnend in der Schlange vor der Kasse. Ich bestellte einen Kaffee zum Mitnehmen und war gerade dabei, den weißen Plastikdeckel über den wulstigen Rand des dicken Pappbechers zu stülpen, als mir jemand auf die Schulter tippte.


  „Guten Morgen“, begrüßte mich Felix lächelnd.


  „Oh, guten Morgen“, erwiderte ich überrascht. Ich war froh, ihn zu sehen. Er gab mir das Gefühl von Normalität und half mir dabei, meine Gedanken zu sortieren.


  „Heute hast du nicht verschlafen, wie’s aussieht.“


  „Nein“, gab ich lächelnd zurück, „heute nicht.“


  Felix bestellte sich ebenfalls einen Kaffee.


  „Wollen wir uns dort hinsetzten?“ Er deutete auf einen kleinen runden Tisch in einer ruhigen Ecke des Cafés. Ich nickte – immerhin waren es noch über vierzig Minuten bis zum Beginn meiner Vorlesung.


  Felix übernahm den Großteil der Unterhaltung, worüber ich recht froh war. Zuerst redete er über sein Wohnheim und dass man dort wegen der ständig stattfindenden Partys oft kein Auge zubekam. Deshalb setzte er sich zum Lernen meist in die Bibliothek. Dann sprach er über seine Familie. Er erzählte mir, dass er in einem der einkommensschwächsten Viertel Londons aufgewachsen war und seine Mutter einen zweiten Job hatte annehmen müssen, um ihn und seinen jüngeren Bruder auf eine teure Privatschule schicken zu können. Die beiden sollten es, im Gegensatz zu ihrem Alkoholiker-Vater, einmal zu etwas bringen, hatte sie gesagt, als sich Felix Tag für Tag über seine versnobten Mitschüler beschwert hatte. Dann begann er, von seinem Bruder zu erzählen, und als ich bemerkte, welche Richtung dieses Gespräch einschlug – eine die ich momentan unbedingt vermeiden wollte –, schaute ich übertrieben auffällig auf die Uhr und teilte ihm mit, dass es nun an der Zeit war, aufzubrechen. Felix, der Motivationspsychologie ebenfalls belegt hatte, begleitete mich zum Hörsaal, während er unablässig weiter redete. Es war angenehm, ihm einfach nur zuzuhören, und da ich seinen Redefluss nicht unterbrechen wollte, steuerte ich lediglich ab und zu ein „ah“ oder „hmm“ zu der Unterhaltung bei.


  Im Hörsaal angekommen plauderte er, selbst als Professor Warden bereits die ersten Folien zeigte, unbeirrt weiter. So gern ich mich mit Felix unterhielt, fiel es mir doch schwer, dem Unterricht zu folgen und mich auf die Schaubilder zu konzentrieren, die der Professor mit einem Beamer an die Wand projizierte. War es sehr unhöflich, ihn zu bitten, während der Vorlesung die Klappe zu halten? Ich setzte gerade dazu an, ihn zu fragen, ob wir unsere Unterhaltung nicht doch besser auf nach der Vorlesung verlegen sollten, als sich in der Reihe vor uns ein orangeroter Haarschopf umdrehte und zischte, Felix solle endlich sein blödes Maul halten. Ich erkannte das Gesicht sofort. Es war meine neue Freundin, die sich am Vortag einen Spaß daraus gemacht hatte, mich in die falsche Richtung zu schicken.


  Plötzlich war ich nicht mehr so erpicht darauf, dem Unterricht zu folgen, und beteiligte mich stattdessen lebhaft an der Unterhaltung mit Felix. Ich erzählte ihm von meinem Wohnheim, beschrieb ausführlich mein Zimmer und legte dar, was mir an den alten Gebäuden hier so gut gefiel. Felix fing beinahe an zu glühen vor Freude über die Entwicklung unseres Gesprächs. Ganz im Gegensatz zu der Rothaarigen, die uns in regelmäßigen Abständen hasserfüllte Blicke zuwarf.


  „Seit wann bist du eigentlich mit Sally befreundet?“, fragte ich, nachdem ich alle Besonderheiten und Vorzüge der gotischen Architektur aufgezählt hatte, die mir auf die Schnelle eingefallen waren.


  „Befreundet? Ich bin mir nicht sicher, ob man das wirklich so nennen kann. Es ist eher eine Art Freindschaft – halb Freund, halb Feind. Sie versucht immer, mich zu übertrumpfen. Daraus hat sich im Lauf des ersten Trimesters ein regelrechter Wettkampf entwickelt, wer die besseren Noten einfährt“, erklärte er und fügte mit einem selbstgefälligen schiefen Lächeln hinzu: „Meistens gewinne ich.“


  Als die Vorlesung vorüber war – ich musste beschämt feststellen, dass ich eigentlich gar nichts mitbekommen hatte und mein Notizblock fast leer war –, schwang die Rothaarige ihre sündhaft teure Handtasche so stürmisch über ihre Schulter, dass sie mich damit im Gesicht erwischt hätte, wenn Felix die Tasche nicht im letzten Moment abgefangen hätte.


  „Ich hab’s dir ja gleich gesagt …“, sagte er etwas lauter als nötig, „ … die sind gewöhnungsbedürftig.“ Wieder ernteten wir einen vernichtenden Blick. Ich bedankte mich mit einem Nicken für sein Eingreifen. Sie hätte mir mit der blöden Tasche mit Sicherheit ein blaues Auge verpasst.

  



  Der Rest des Vormittags verlief relativ ruhig. Felix begleitete mich in die meisten meiner Kurse und als wir mittags gemeinsam zur Dining Hall gingen, entdeckte ich, gerade als wir uns setzen wollten, Sally mit ein paar Leuten, die ich vom Sehen kannte, etwas weiter vorne an der riesigen Tafel sitzend. Sie winkte mich lächelnd zu sich.


  „Schau mal, da ist Sally. Komm, wir setzen uns zu ihr“, sagte ich und hob mein Tablett wieder hoch. Felix schien wenig begeistert, sich zu den anderen zu setzen, folgte mir dennoch auf dem Fuße. Die drei Mädchen und zwei Jungs, mit denen Sally am Tisch saß, diskutierten angeregt über die Integrationspolitik der britischen Regierung und nickten Felix und mir zur Begrüßung nur kurz zu, um sich gleich wieder der hitzigen Debatte zu widmen.


  „Folgst du Evelyn jetzt auf Schritt und Tritt, oder was?“ Taktgefühl zählte wirklich nicht zu Sallys Stärken.


  „Halt die Klappe“, murmelte Felix. Ich musste mir ein Lächeln verkneifen.


  „Treffen wir uns am Donnerstag?“, fragte Sally dann in meine Richtung.


  „Donnerstag?“, fragte ich und überlegte, ob ich eine Verabredung vergessen hatte.


  „Donnerstags treffen wir uns immer, um zu lernen. Und da du jetzt auch zu unserer Lerngruppe gehörst …“ Sie zuckte mit den Schultern.


  „Ja, klar. Wo?“


  „Wir treffen uns abwechselnd bei einem von uns zu Hause“, erklärte sie. „Bei mir würde es gehen – meine Mom hat Spätschicht im Krankenhaus, dann hätten wir für ein paar Stunden unsere Ruhe.“


  „Wohnst du nicht in einem Wohnheim?“, fragte ich verwundert.


  „Nein, ich bin in Oxford aufgewachsen und wohne noch bei meiner Mom.“


  „Ach so. Gut, dann kommen wir am Donnerstag zu dir. Muss ich irgendwas mitbringen, außer meinen Unterlagen?“, erkundigte ich mich.


  „Ich würde sagen, viel Geduld, wenn du Felix’ endlosen Ausführungen folgen willst“, sagte Sally und nickte in seine Richtung. Sie ließ wirklich keine Gelegenheit aus, ihn zu provozieren.


  „Du meinst wohl deinen ewigen Ausführungen“, gab er genervt zurück.


  Sally verdrehte die Augen und wandte sich wieder mir zu.


  „Bist du nachher auch in Persönlichkeitsstörungen?“


  „Nein, ich hab Emotionspsychologie bei Professor Helen Ginsburgh. Persönlichkeitsstörungen ist bei mir am Freitag dran“, antwortete ich, nachdem ich mich mit einem Blick auf meinen Stundenplan rückversichert hatte.


  „Tja, Felix, dann musst du in der nächsten Stunde wohl mit mir Vorlieb nehmen“, feuerte sie erneut eine Spitze auf ihn ab. Er zog die Augenbrauen hoch und sah Sally warnend an.


  „Was denn?“, fragte sie mit Unschuldsmiene. „In Persönlichkeitsstörungen bist du goldrichtig, mein Freund.“

  



  Nachdem wir unsere Handynummern ausgetauscht hatten, verabschiedete ich mich von den beiden und war recht froh darüber, mich nun voll und ganz auf meinen nächsten Kurs konzentrieren zu können. Am Gebäude angekommen – ich hatte es dank meinen Lageplan-Studien am Vorabend schnell gefunden – stieg ich die Stufen zum Eingang hoch und wollte gerade hinein gehen, als mir schlagartig die Luft weg blieb. Direkt unter dem steinernen Torbogen stand … Jared Calmburry und hielt die schwere Holztür für mich auf. Vor lauter Überraschung klappte mein Mund auf, was ihm ein atemberaubendes Lächeln auf sein makelloses Gesicht zauberte.


  „Wird’s bald?“, raunte eine ungeduldige Stimme hinter mir und im selben Moment spürte ich, wie ich geschubst wurde. Ich hatte überhaupt nicht bemerkt, dass ich den Eingang zum Hörsaal blockierte und sich hinter mir bereits eine Menschentraube gebildet hatte. An dem amüsiert lächelnden Jared vorbei, beeilte ich mich nach drinnen zu kommen, setzte mich auf den erstbesten Platz und blickte mich sofort wieder nach ihm um.


  „Ist hier noch frei?“ Mein Herzschlag setzte aus. Urplötzlich stand er neben mir und deutete mit dem Zeigefinger auf den Stuhl zu meiner Rechten, den ich als Ablage benutzte.


  „Ja … sicher“, stotterte ich und räumte meinen Mantel und meine Tasche beiseite, damit er sich setzen konnte.


  Reiß dich zusammen und stottere nicht rum wie ein Blödmann, ermahnte ich mich selbst. Er hatte mich an der Tür so eiskalt erwischt, dass meine Hände noch immer zitterten. Ich betete, dass er es nicht bemerkt hatte.


  „Entschuldige, dass ich heute Morgen so schnell wieder verschwunden bin“, begann er mit samtweicher Stimme und schaute mir dabei direkt in die Augen. Dieses unbeschreiblich tiefe Blau war mit nichts zu vergleichen.


  „Bist du im Laufsport aktiv? Ich meine, läufst du auch Wettkämpfe?“, fragte ich unbeholfen. Oh Mann, hättest du dir keine bessere Frage einfallen lassen können?


  „Halbmarathon und Marathon“, antwortete er geistesabwesend, ohne den Blick von meinen Augen abzuwenden.


  „Wow“, brachte ich beeindruckt hervor. Laufen war nie mein Sport gewesen und ich bewunderte jeden, der einen Halbmarathon oder gar einen Marathon durchhielt.


  „Ich laufe jeden Morgen mit meinen Teamkollegen etwas über sechs Meilen“, erklärte er.


  „Und du bist der Schnellste von ihnen.“ Ich fragte nicht, ich stellte fest.


  Prüfend sah er mich an. „Ja. Meistens“, antwortete er, ohne dabei überheblich zu klingen.


  „Was ist mit dir?“, fragte er mich neugierig. „Läufst du auch?“


  Ich legte die Stirn in Falten. Ich und laufen? Das war im Schulsport schon immer eine Tortur für mich gewesen. „Nein, Laufen ist nicht wirklich mein Ding“, erklärte ich wahrheitsgemäß, was ihn ein wenig schmunzeln ließ. „Ich war schon immer eine Schwimmerin.“ Unwillkürlich musste ich lächeln, als ich mich daran erinnerte, wie verdutzt mein Vater gewesen war, als ich mit gerade mal zwei Jahren meine Schwimmflügel abgestreift hatte und einfach los geschwommen war. Diese Dinger waren mir immer mehr Behinderung als Hilfe gewesen. Genau genommen fühlte ich mich im Wasser sogar wohler als auf festem Boden. Dieses sorglose Gefühl der Schwerelosigkeit und das sanfte, liebevolle Streicheln von Wasser auf nackter Haut war … einfach wunderbar.


  „Das Wasser ist mein Element“, brachte ich es auf den Punkt und schenkte Jared ein Lächeln. Doch noch bevor ich den Satz beendet hatte, riss er entsetzt die Augen auf und sah mich an, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst.


  „Was … hab ich … was Falsches gesagt?“, fragte ich wie vor den Kopf gestoßen.


  Als müsste er sich konzentrieren, kniff Jared die Augen zusammen und rieb sich die Stirn. Dann sah er mich wieder an. „Nein“, beantwortete er meine Frage schroff und wandte den Blick ab. Im selben Moment betrat Professor Ginsburgh den Raum und begann mit der Vorlesung.


  Jared machte keine Anstalten, sich weiter mit mir zu unterhalten, und folgte aufmerksam den Ausführungen der Professorin. Verstohlen blickte ich ihn alle paar Minuten aus dem Augenwinkel heraus an. Ich war wegen seines plötzlichen Stimmungsumschwungs total verunsichert und hatte keinen Schimmer, wie ich mich verhalten sollte. Ein paar Mal war ich kurz davor, ihn anzusprechen, doch immer im letzten Moment verließ mich der Mut. Er schien mich überhaupt nicht mehr wahrzunehmen.


  Als Professor Ginsburgh schließlich, nach einer quälenden Ewigkeit, am Ende angelangt war, erhob sich Jared ruckartig mit einem förmlichen „Auf Wiedersehen, Evelyn“ und eilte zur Tür hinaus.


  Auf Wiedersehen Evelyn?, wiederholte ich in Gedanken.


  Was war das denn bitte?


  Ich überlegte. Wir hatten uns über das Laufen unterhalten. Ich hatte gesagt, dass ich nicht gerne lief, sondern lieber schwamm ... Hatte er etwas gegen das Schwimmen? Das war absurd. Aber irgendetwas musste ihn doch gestört oder eher schockiert haben. Es ergab absolut keinen Sinn. Was mich an der ganzen Sache aber am meisten beunruhigte, war, dass ein kleiner Teil von mir – ungeachtet der vielen Fragezeichen in meinem Kopf – genoss, wie es sich angefühlt hatte, als er meinen Namen ausgesprochen hatte. Auch wenn es in Verbindung mit einem Auf Wiedersehen gewesen war.

  



  Als eine der Letzten im Hörsaal stand ich auf und schlenderte, noch immer in Gedanken versunken, zur Tür. Gerade als ich die Treppe hinunter gestiegen und nach draußen ins Freie getreten war, stieß ich unvermittelt mit dem Fuß gegen etwas Hartes. Ich stolperte ungeschickt, strauchelte und gewann erst im letzten Moment das Gleichgewicht zurück.


  „Hey, Blondie, willst du dich jetzt an Jared ranmachen, oder was?“, tönte es boshaft direkt hinter mir. Nicht zu fassen – die Rothaarige hatte mir tatsächlich ein Bein gestellt. Einen Moment lang war ich gottfroh, dass ich ihr nicht die Genugtuung verschafft hatte und der Länge nach hingeknallt war. Dann stieg Wut in mir auf.


  „Hast du … mir ernsthaft ein Bein gestellt?“, fragte ich, während ich sie mit meinem Blick durchbohrte. Flankiert von einer Freundin, stand sie vor mir und sah mich aus zusammengekniffenen Augen heraus an. Am liebsten hätte ich ihr eine geknallt.


  „Der Adel sollte sich nicht mit dem Pöbel abgeben, meinst du nicht auch?“ Ihre Stimme triefte vor Überheblichkeit.


  „Was zum Teufel hast du für ein Problem mit mir?“, verlangte ich zu wissen.


  „Weißt du …“, begann sie nachdrücklich. „Das Christ Church war früher ein richtig gutes College, aber seit sie hier einfach jeden studieren lassen …“, sie machte eine abfällige Handbewegung in meine Richtung, „sinkt das Niveau von Jahr zu Jahr!“


  „Evelyn, da steckst du ja!“ Sallys Stimme durchkreuzte mein Vorhaben, der Rothaarigen eine zu kleben. Mit Felix im Schlepptau kam sie eilig auf mich zu.


  „Madison, meine Liebe, wie geht es dir heute?“, fragte Sally mit zuckersüßer Stimme. „Musst du nicht irgendwo ein paar Welpen im Fluss ertränken?“


  Felix trat neben mich, als müsste er mich vor dieser Madison und ihrer Freundin beschützen. Madison erkannte wohl, dass es nun besser war zu gehen, schnappte ihre Freundin am Jackenärmel und stapfte mit hochrotem Kopf davon.


  „Haut und Haare – Ton in Ton“, sinnierte Sally, als würde sie ein Gedicht rezitieren, woraufhin Felix in schallendes Gelächter ausbrach.


  „Sag mal, was wollte die blöde Kuh eigentlich von dir?“, erkundigte er sich, nachdem er sich wieder gefangen hatte.


  „Sie hat mir ein Bein gestellt, als ich zur Tür hinaus wollte.“


  „Sie hat was?“, fragte Sally entsetzt.


  „Ja“, gab ich empört zurück. „Ist das zu fassen?“


  „Bist du hingefallen?“, warf Felix besorgt ein. Ich verdrehte die Augen. Glaubte er etwa, dass ich ständig hinfiel?


  „Nein“, antwortete ich gereizt.


  „Hat sie auch etwas zu dir gesagt?“, fragte Sally weiter und ignorierte Felix, wie sie es so oft tat.


  „Ja, so was in der Art wie: Der Adel sollte sich nicht mit dem Pöbel abgeben.“


  „Der Adel? Wen hat sie denn damit gemeint?“


  „Ich weiß nicht so recht“, gab ich zurück, „wahrscheinlich Jared Calmburry.“


  „Was hast du denn mit Calmburry zu schaffen?“, fragte Felix vorwurfsvoll. Ich hatte mich wohl verhört – was gab ihm das Recht, in einem solchen Ton mit mir zu sprechen?


  „Er hat sich im Hörsaal neben mich gesetzt“, gab ich barsch zurück.


  „Wieso? War kein anderer Platz mehr frei?“, warf Sally ein. Ich zog die rechte Augenbraue hoch und sah sie an.


  „Nein, nein, nicht, wie du denkst“, erklärte sie schnell und versuchte mich zu beschwichtigen. „Ich meine nur … normalerweise setzt er sich ausschließlich neben seine Kumpels. Wie ich dir schon mal gesagt habe: Die bleiben eben gerne unter sich. Und was Madison angeht – jeder weiß, dass sie seit einer Ewigkeit in Calmburry verknallt ist und alles dafür tun würde mit ihm zusammen zu kommen. Sie führt sich bei jedem Mädchen, das ihr in die Quere kommt, auf wie eine Furie.“


  „Was wollte Calmburry denn von dir?“ fragte Felix und ließ immer noch eine ordentliche Portion Vorwurf in seiner Frage mitschwingen.


  „Nichts“, antwortete ich genervt. „Was soll er schon gewollt haben?“


  „Worüber habt ihr gesprochen?“, fuhr er unbeirrt fort. Ich kam mir vor wie in einem Verhör. Mit wem oder über was ich sprach, ging Felix nun wirklich nichts an. Ich antwortete nicht und war Sally dankbar, dass sie ihn mit einem „Was geht dich das an, du Stalker?“ zum Schweigen brachte.

  



  Da wir alle Sozialpsychologie als letzte Vorlesung an diesem Tag hatten, gingen Felix, Sally und ich gemeinsam zum Hörsaal. Ich hatte keine Lust, mich mit den beiden zu unterhalten – oder besser gesagt, mich dem Kreuzverhör auszusetzen –, also konzentrierte ich mich auf den Professor und machte mehr Notizen als nötig.


  Als die Vorlesung vorüber war, verabschiedete ich mich knapp. Ich sehnte mich nach einer ausgiebigen warmen Dusche.

  



  Auf dem Weg ins Badezimmer zog ich mich vollständig aus und hinterließ eine Spur aus Kleidungsstücken von der Zimmertür bis zur Duschkabine. Wie immer half das warme Wasser sofort. Ich konnte allmählich klarer denken und meine Muskeln begannen sich zu entspannen. Ganz so, als würde das Wasser meine Zellen mit Energie versorgen und mir zu neuer Kraft verhelfen. Ich schloss die Augen, öffnete den Mund und ließ das Wasser über mein Gesicht rinnen. Erst als die Temperatur deutlich nachließ, drehte ich den Hahn zu, stieg aus der Dusche und trocknete mich ab. Dann streifte ich eine Jogginghose und ein T-Shirt über, bevor ich die Kleidungsstücke auflas, die ich zuvor achtlos hatte fallen lassen, und sie in den improvisierten Wäschekorb warf – einen meiner Koffer. Zum Glück gab es im Keller des Wohnheims eine Waschküche und ich würde mich nicht quer durch die Stadt auf die Suche nach einem Waschsalon machen müssen.


  Da ich nichts Besseres zu tun hatte, schnappte ich mir meinen Wäschekorbkoffer und ging vorbei an zwei Mädchen, die sich mitten auf dem Flur lautstark stritten, in Richtung Keller. Auf der Treppe wäre ich beinahe mit dem Pedanten zusammengeknallt, der mir am ersten Abend mein Zimmer gezeigt und die Hausregeln erklärt hatte. Offensichtlich war er von dem Lärm der zankenden Mädchen angelockt worden und schien wild entschlossen, für Ruhe zu sorgen. Er erinnerte mich an einen dieser Trillerpfeifen-Polizisten aus den Schwarz-Weiß-Stummfilmen des vergangenen Jahrhunderts.


  Insgesamt gab es drei Waschmaschinen, von denen eine gerade in Betrieb war, und einen Trockner. Auf dem wackligen Regal, das über den Geräten an die Wand geschraubt war, standen neben einer kleinen Kasse mit der Aufschrift Unkostenbeitrag Waschmittel und Weichspüler bereit. Ich begann meine Klamotten in eine der freien Maschinen zu stopfen, gab Waschmittel und Weichspüler in die dafür vorgesehenen Einschübe und schaltete sie ein. Dann kramte ich ein paar Münzen aus meiner Hosentasche und warf sie in die Kasse.


  Nachdem ich eine ganze Weile einfach dagestanden und die kreisenden Bewegungen der Waschtrommel beobachtet hatte, stellte ich auf der digitalen Anzeige der Waschmaschine fest, dass es erst kurz nach sechs war – eindeutig zu früh, um schlafen zu gehen. Aber was sollte ich jetzt noch unternehmen, um den Abend zu füllen? Mir fiel ein, dass ich noch gar nicht in der Bibliothek gewesen war. Und soweit ich wusste, hatte sie bis um zehn Uhr geöffnet. Also ging ich wieder nach oben, wo die picklige studentische Hilfskraft noch immer gebieterisch versuchte, die beiden Mädchen davon abzuhalten, sich die Augen auszukratzen, trocknete mein Haar sorgfältig, um mich nicht zu erkälten, zog mir eine ordentliche Hose an und machte mich auf den Weg.

  



  Draußen war es mittlerweile stockdunkel und trotz der Straßenbeleuchtung fürchtete ich mich ein wenig. Seit dem Tod meiner Eltern hatte ich schrecklich Angst in der Dunkelheit. Die erste Zeit danach hatte Zara für mich sogar immer nachts das Licht anlassen müssen, da ich sonst nicht hätte einschlafen können. Mit den Jahren war es besser geworden und irgendwann hatte ich das Nachtlicht nicht mehr gebraucht. Doch jetzt, wo Zara … nicht mehr da war, war es beinahe so schlimm wie damals. Besonders seit mir dieser seltsame Typ immer wieder begegnete. Konnte es tatsächlich sein, dass er mir nach Oxford gefolgt war?


  Ich eilte über die verschneiten Gehwege, wobei ich mich alle paar Schritte gründlich umsah, und erreichte die Bodleian Library nach wenigen Minuten.


  Sie war beeindruckend. So riesig und imposant, dass ich nicht wusste, wo ich überhaupt anfangen sollte, mich zu orientieren.


  Feiner Stuck und unzählige Ornamente schmückten die gleichmäßig gewölbte Decke. Mehrere riesige Regale erstreckten sich zu beiden Seiten des Mittelganges. Sie waren gefüllt mit unerschöpflich vielen, nach System geordneten und nummerierten Büchern, die diesen typischen Geruch nach abgegriffenem Leder, vergilbtem Pergament und Tinte verströmten. Ich schloss die Augen und sog den Duft ein. Bücher rochen immer gleich. Auf der ganzen Welt. Für mich hatte das schon immer etwas Vertrautes gehabt. Etwas Beständiges. Und ich genoss es für einen Moment.


  „Guten Abend“, begrüßte mich eine ältere, farbenfroh gekleidete Dame mit kurzen grauen Haaren an der Information.


  „Guten Abend“, erwiderte ich etwas überrascht. Ich hatte sie beim Hereinkommen gar nicht bemerkt, aber wenn sie schon da war, konnte sie mir auch gleich helfen.


  „Können Sie mir sagen, wo ich die Psychologie-Abteilung finde?“


  Mit Hilfe eines Gebäudeplanes, der unter einer dicken Schicht Klarsichtfolie auf den dunklen Holztresen der Information geklebt war, erklärte sie mir den Weg. Dann lächelte sie mich freundlich an und widmete sich wieder der Zeitschrift, die sie zuvor beiseitegelegt hatte, um mich zu begrüßen. Ich bedankte mich und ging, vorbei an den breiten dunkelbraunen Lesetischen, an denen vereinzelt Studenten Platz genommen hatten und unter dem Schein grüner Leselampen in eines oder mehrere Bücher gleichzeitig vertieft waren, in die Richtung, die sie mir gewiesen hatte.


  Ich passierte die riesigen Regale mit wissenschaftlicher Literatur. Einige Bücher waren ziemlich neu, andere hatten schwere, abgewetzte Einbände, denen man ansah, dass sie schon durch etliche Hände gegangen waren. Für diese Art von Büchern hatte ich schon immer eine Schwäche gehabt. Ihr Geruch, wie sie sich anfühlen, alles an diesen alten Büchern war irgendwie magisch.


  Während ich bedächtig durch die Gänge schritt, stach mir eine Abteilung ganz besonders ins Auge. Sie war mit einem großen E gekennzeichnet und beherbergte ausschließlich uralte in Leder gebundene Bücher, von denen jedes seine eigene Vergangenheit zu haben schien. Ich konnte nicht widerstehen und glitt mit den Fingern über die abgegriffenen Buchrücken, als würde ich auf diese Weise Teil ihrer Geschichte werden.


  Autsch!


  Unvermittelt zuckte ich zurück, als hätte ich von dem Buch, das ich eben berührt hatte, einen elektrischen Schlag bekommen. Ich zögerte. Was war das denn gewesen? Ebenso verwundert wie neugierig zog ich das Buch aus dem Regal und nahm es genauer in Augenschein. Es war sehr alt und schien im Laufe der Zeit bereits mehrmals restauriert worden zu sein. Auf der Vorderseite des abgewetzten Ledereinbands war eine mittlerweile beinahe flache, kaum mehr zu erkennende Prägung auszumachen. Sanft strich ich mit den Fingerspitzen darüber und zeichnete die zarten Linien nach. In der Mitte der Abbildung glaubte ich ein Schwert zu erkennen, das sich mit einem Stock oder einem Stab kreuzte. Darüber waren in einer Kugel – stilisiert – Sonne, Mond und ein Stern abgebildet. Irgendwie kam mir dieses Zeichen bekannt vor. Ich war fast sicher, es schon einmal gesehen zu haben. Nun war meine Neugierde endgültig geweckt.


  Vorsichtig schlug ich das Buch auf und begann die ausgeblichene Schrift zu entziffern. Bemüht, die mittelalterlichen Buchstaben in meinem Kopf zu sinnvollen Begriffen zusammenzufügen, überflog ich den schwer zu entschlüsselnden Text, was sich als sehr mühselig herausstellte. Deshalb spielte ich schon ein paar Seiten später mit dem Gedanken, das Buch einfach wieder zurück ins Regal zu stellen, als mir mitten im Satz ein Wort ins Auge stach – Calmburry.


  Mir wurde heiß.


  Hastig klappte ich das Buch wieder zu und betrachtete erneut die in das Leder des Einbands geprägte Zeichnung.


  Aber natürlich! Wieso war mir das nicht gleich aufgefallen?


  Es war ein Wappen. Das Familienwappen der Calmburrys. Ich war im Internet darauf gestoßen, als ich Jareds Namen gegoogelt hatte.


  Meine Hände wurden feucht. Mit einem Mal beschlich mich das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun. Ich wollte unter keinen Umständen mit diesem Buch in den Händen erwischt werden. Misstrauisch blickte ich über meine Schulter, um mich zu vergewissern, dass ich nicht beobachtet wurde. Niemand war zu sehen. Ich konnte lediglich hören, wie die Bibliothekarin an der Information ihre Zeitschrift umblätterte. Bedächtig schlug ich das Buch wieder auf, atmete tief durch und begann erneut zu lesen.

  



  Der Familienstammbaum der Calmburrys reichte bis ins tiefste Mittelalter zurück. Soweit ich es entziffern konnte, war die Rede von einem Kenneth Calmburry, der um 500 n. Chr. gelebt und Ländereien im Nordwesten von Wales besessen hatte, die sich vom heutigen Liverpool bis tief in den Snowdonia Nationalpark erstreckten.


  Er und seine Frau Eowyn zeugten gemeinsam elf Kinder, von denen nur acht das erste Lebensjahr erreichten. Weitere zwei Kinder starben später bei einer großen Hungersnot, die das ganze Land schwer getroffen hatte. Die vier verbliebenen Söhne Mael, Byron, Kelby und Myrddin sowie die Erstgeborene Imogen und die Jüngste Moyra, bei deren Geburt Eowyn gestorben war, sollten die Ländereien nach dem Tod des Vaters gerecht untereinander aufteilen. Doch unter ihnen entbrannte ein heftiger Streit um das Erbe. Neid, Habgier und Misstrauen trieben einen Keil zwischen die Geschwister und es entstanden zwei Fronten. Die drei Ältesten, Imogen, Mael und Byron, stritten heftig um das Erbe des Vaters, während Kelby, Myrddin und die junge Moyra um des Friedens willen auf ihren Anteil verzichteten. Über den Streit vergingen vier Jahre, in denen das Land brachlag und nicht bewirtschaftet wurde.


  Als die älteren Geschwister dann eines Tages im Haus des Vaters zusammenkamen, um den Besitz endgültig unter sich aufzuteilen, geschah ein fürchterlicher Unfall. In der Nacht schlich sich Imogens jüngster Sohn in den Stall, um nach den Pferden zu sehen. Dabei entzündete er versehentlich mit einer Öllampe das Futterheu der Tiere. Mael, Byron und Imogen kamen mitsamt ihren Familien in dem Feuer um.


  Nach einiger Zeit der Trauer um die verlorenen Geschwister teilten die Jüngeren das Land des geliebten Vaters gerecht untereinander auf und bewirtschafteten es. Schon bald siedelten sich immer mehr Menschen an und erbauten kleine Dörfer, in denen die Erträge des Ackerbaus und der Viehzucht auf Märkten verkauft wurden. Die drei Geschwister zeigten sich zufrieden mit ihrer Arbeit und waren stolz, das Andenken des Vaters bewahrt zu haben. Kelby, der den nördlichsten Teil der Ländereien besaß, heiratete eine bildschöne Frau, die er sehr liebte und der er stets die Treue hielt, obwohl sie ihm keinen Nachkommen schenkte. Moyra fand ihre Bestimmung im Glauben und ging, nachdem irische Mönche das Christentum in ganz Wales verbreitet hatten, nach Irland, um in einem Kloster zu leben.


  Myrddin hingegen zog es hinaus in die Welt. Auf seinen Reisen durch ganz Europa ging er bei unzähligen Heilern und Meistern in die Lehre. In jedem Land, das er bereiste, nahm er sich eine Frau und jede gebar ihm einen gesunden Nachkommen. Einige Jahre später kehrte er schließlich nach England zurück und …


  „Ding Dang Dong“, hallte es geräuschvoll durch die Gänge der Bibliothek. Ich erschrak so sehr, dass mir das schwere Buch aus der Hand fiel und mit einem lauten Knall auf dem Boden landete.


  „Die Bibliothek schließt in wenigen Minuten“, ertönte die Stimme der Dame an der Information über mehrere Lautsprecher. Unmöglich! Das konnte nicht sein. Ich zog mein Handy aus der Hosentasche. Tatsächlich – es war bereits kurz vor zehn. Wie lange hatte ich gelesen? Es mussten über drei Stunden gewesen sein. Hastig sammelte ich meine Sachen zusammen und hob das Buch wieder auf. Ich war hin und her gerissen. Sollte ich es zurück ins Regal stellen und am nächsten Tag wieder kommen oder sollte ich es ausleihen und damit mein Interesse an der Familiengeschichte der Calmburrys– wenn sie es denn tatsächlich war – preisgeben? Für einen Moment zögerte ich und biss mir unentschlossen auf die Unterlippe.


  Ich konnte einfach nicht anders – also schnappte ich das Buch und begab mich, obwohl ich am liebsten gerannt wäre, so ruhig wie möglich zur Information.


  „Hallo“, grüßte ich die Bibliothekarin hinter dem Tresen. „Ich möchte das hier gerne ausleihen“, fuhr ich beherrscht fort und schob zaghaft das Buch zu ihr hinüber, damit sie es in die Hände nehmen konnte.


  Sie hob beide Augenbrauen, nahm ihre rotgesprenkelte Brille, die an einer Schnur um ihren Hals hing, zwischen Daumen und Zeigefinger und setzte sie auf die Nasenspitze. Wahrscheinlich litt sie unter schwerer Altersweitsichtigkeit, denn trotz der Brille musste sie das Buch so weit von sich weg halten, wie es die Länge ihrer Arme zuließ. Wie hatte sie es vorher nur geschafft, ihre Zeitschrift zu lesen?


  „Oh“, begann sie überrascht und sah mich an. „Es tut mir sehr leid, aber dieses Buch ist nicht zum Verleih freigegeben. Genau genommen darf es nicht mal aus dem E-Bereich entfernt werden. Ich muss sie also bitten, es wieder zurück zu stellen.“ Langsam schob sie den Folianten über den Tresen wieder zu mir herüber.


  „Oh … okay“, erwiderte ich verdutzt und griff danach. Die ältere Dame sah mich prüfend an.


  „Wissen sie was? Ich mach das für Sie“, sagte sie nach einer kleinen Pause und schnappte sich das Buch so unvermittelt, dass ich keine Chance hatte, zu reagieren. Wahrscheinlich hatte sie Angst, ich würde versuchen, es mitgehen zu lassen.


  „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.“ Das war deutlich.


  „Ja … ich Ihnen auch“, erwiderte ich misstrauisch und sah ihr noch einmal in die Augen, bevor ich kehrtmachte und in Richtung Ausgang davon ging. In dem Fall blieb mir nichts anderes übrig, als am folgenden Tag wieder zu kommen.


  Während ich durch die Straßen Oxfords zurück zu meinem Wohnheim lief, ärgerte ich mich darüber, mein Interesse an dem Buch offenbart zu haben und dass ich es dennoch nicht hatte mitnehmen dürfen. Wahnsinn! Die Stunden, die ich in der Bibliothek verbracht hatte, waren mir wie Minuten vorgekommen. Die Geschichte der Calmburrys hatte mich derart in ihren Bann gezogen, dass ich vollkommen darin abgetaucht war. Sobald meine Vorlesungen am folgenden Tag vorbei wären, würde ich wieder in die Bibliothek gehen, um weiter zu lesen. Ich konnte es kaum erwarten.

  



  In dieser Nacht träumte ich von Eowyn. Ihr langes, schwarzes Haar wehte sanft im Wind und das strahlend weiße Gewand, in das sie gehüllt war, umspielte in sanften Wellen ihren vollkommenen Körper. Sie war umgeben von einem wunderbaren Leuchten, das ihre ganze Gestalt in Licht hüllte. Überirdisch schön stand sie einfach nur da und betrachtete ihren jüngsten Sohn Myrddin. Er kniete zu ihren Füßen und sah voller Ehrfurcht und Liebe zu seiner engelsgleichen Mutter auf. Mit der Andeutung eines Lächelns beugte sich Eowyn nach vorne und küsste ihn zärtlich auf die Stirn. Als ihre Lippen seine Haut berührten, ging ein Teil ihres goldenen Strahlens auf ihn über.


  Kapitel 5


  Am darauffolgenden Morgen erwachte ich mit dem Gedanken an das Buch. Ich konnte kaum erwarten, mehr über Myrddins Geschichte zu erfahren. Aber dazu musste ich zuerst den Tag hinter mich bringen. Übereifrig putzte ich meine Zähne, wusch mein Gesicht und zog mich an. Als ich mich auf den Weg zu dem Hörsaal machte, in dem um acht Uhr Gedächtnispsychologie unterrichtet wurde, sah ich Felix bereits aus der Ferne winken. Obwohl ich ihm noch immer übel nahm, in welchem Ton er am Vortag mit mir gesprochen hatte, beschloss ich, mir nichts anmerken zu lassen.


  „Hey, da bist du ja“, begrüßte er mich strahlend. „Du warst gestern so schnell weg, dass ich mich gar nicht richtig verabschieden konnte.“


  „Ja, ich war total müde“, schwindelte ich. Vielleicht sollte ich ihm sein Verhalten nachsehen, schließlich hatte er mir ja nur helfen wollen, oder?


  „Hm, als ich angefangen habe zu studieren, war ich eine Zeit lang auch ganz schön fertig. Aber das legt sich“, versprach er mir lächelnd.


  „Das will ich hoffen.“ Ich lächelte zurück.


  „Hast du heute Nachmittag schon was vor?“, fragte Felix dann ohne Umschweife.


  „Na ja“, begann ich zögerlich, „ich hatte eigentlich vor, in die Bibliothek zu gehen, also …“


  „Oh gut, dann begleite ich dich. Ich kann dich ein bisschen herumführen“, plapperte er drauflos. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Nichts gegen Felix, aber ich wollte dort viel lieber alleine hin, um in Ruhe weiter zu lesen.


  „Das ist nett von dir, aber du musst mich nicht begleiten. Du hast bestimmt etwas Besseres vor, als den Nachmittag in der Bibliothek zu verbringen.“


  „Schon in Ordnung, ich mach das gerne.“ Offensichtlich ließ er sich nicht mal von dem sprichwörtlichen Wink mit dem Zaunpfahl entmutigen. Ich seufzte.


  „Wollen wir?“, fragte er gut gelaunt und hielt mir die Tür auf. Ich rang mir ein Lächeln ab und betrat den Hörsaal. Felix setzte sich neben mich, sobald ich Platz genommen hatte, und wie schon tags zuvor schien er sich mehr für mich als für den Professor zu interessieren. Doch heute wollte ich wirklich aufpassen. Und da außerdem Madison nicht in der Nähe war und ich somit keinen Grund hatte, während der Vorlesung mit Felix zu plaudern, bat ich ihn, unsere Unterhaltung auf die Mittagspause zu verschieben. Kaum, dass ich den Mund geschlossen hatte, hörte ich es unmittelbar hinter mir kichern. Da amüsierte sich wohl jemand darüber, wie ich Felix zum Schweigen gebracht hatte. Neugierig drehte ich mich um und erblickte einen vergnügt dreinblickenden jungen Mann mit moosgrünen Augen. Freundlich zwinkerte er mir zu, woraufhin er von seinem mürrischen Nebensitzer prompt einen kräftigen Tritt unter dem Tisch kassierte. Beide kamen mir bekannt vor.


  Aber woher?


  Plötzlich fiel es mir wieder ein. Ich hatte sie laufen sehen. Mit Jared. Ich erinnerte mich, dass der mit den grünen Augen mich im Vorbeilaufen angelächelt hatte. Und der andere, der Dunkelhaarige, … hatte mich angesehen, als hätte ich gerade seinen Hund überfahren.


  „Kennst du die beiden?“, wollte Felix wissen.


  „Nein“, antwortete ich und konzentrierte mich wieder auf den Professor, ehe Felix versucht war, unsere Unterhaltung doch noch fortzusetzen. Gezwungenermaßen verbrachte ich die nächste Stunde schweigend, die Augen aufmerksam nach vorne gerichtet. Obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, mich zu konzentrieren, schweiften meine Gedanken immer wieder ab. Das Buch ließ mich einfach nicht los. Handelte es sich tatsächlich um Jared Calmburrys Familienchronik? Er ging mir einfach nicht aus dem Kopf.

  



  Zur Mittagszeit wartete Felix bereits vor der Dining Hall und begrüßte mich freudestrahlend.


  „Du entwickelst dich ja wirklich zum Stalker“, begann Sally lächelnd, nachdem wir sie in der Schlange der Essensausgabe entdeckt und uns zu ihr gestellt hatten.


  „Sehr witzig“, entgegnete Felix trocken.


  „Wie hältst du das nur den ganzen Tag aus mit der Nervensäge, die dir an der Backe klebt?“, fragte sie mich in gespieltem Entsetzen. Sally ließ wirklich keine Gelegenheit aus, Felix zu ärgern.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Bin eben hart im Nehmen“, erwiderte ich scherzhaft und brachte sowohl Sally als auch Felix zum Lachen. Da ich keinen großen Hunger hatte, nahm ich mir einen Teller Obstsalat und stocherte darin herum, während ich Sallys Bericht über ihr morgendliches Missgeschick lauschte, in dem eine Schale Müsli, ihre Katze, über die sie gestolpert war, und ein Flokati-Teppich, den sie nach der Aktion wohl würde wegschmeißen müssen, die Hauptrollen spielten.

  



  Bevor wir uns voneinander verabschiedeten und jeder in eine andere Richtung davon ging, schlug Felix vor, dass wir uns im Anschluss an die nächste Vorlesung am Eingang zur Bibliothek treffen könnten. Wollte ich heute noch ein paar Minuten mit dem Calmburry-Buch alleine sein, müsste ich jetzt meine Chance nutzen: Ich würde meinen Kurs schwänzen und gleich dorthin gehen. Obwohl ich deswegen ein fürchterlich schlechtes Gewissen hatte – schließlich stand ich noch ganz am Anfang meines Studiums und wollte das Schwänzen gar nicht erst zur Gewohnheit werden lassen –, siegte die Neugierde. Wenige Augenblicke später fand ich mich in der Bibliothek wieder, wo mich eine vollschlanke Brünette mittleren Alters an der Information begrüßte. Ich grüßte zurück und ging, an ihr vorbei, schnurstracks zum E-Bereich. Erwartungsvoll trat ich vor das Regal, in dem ich am Abend zuvor auf die Calmburry-Chronik gestoßen war und hob bereits meine Hand um das Buch heraus zu ziehen, als ich bemerkte, dass es nicht da war. Genau an der Stelle, an der es gestern noch gestanden hatte, klaffte ein Loch. Ich begutachtete die anderen Bücher im Regal. Es war nicht dabei. Wo konnte es sein? Da fiel es mir wieder ein. Die grauhaarige Bibliothekarin – sie hatte es zurück stellen wollen. Möglicherweise hatte sie es einfach vergessen. So ruhig wie möglich ging ich zurück zum Tresen.


  „Hi“, begann ich und versuchte, meine Aufregung zu unterdrücken. „Ich suche ein Buch. Es steht nicht an seinem Platz. Vielleicht können Sie mir helfen.“ Die Frau lächelte mich freundlich an.


  „Welches Buch suchen Sie denn?“


  „Eins aus dem E-Bereich“, plapperte ich aufgeregt. „Ich wollte es gestern ausleihen – ich wusste nicht, dass die Bücher aus dem E-Bereich nicht verliehen werden dürfen – also hat ihre Kollegin gesagt, sie würde es zurück an seinen Platz bringen. Da ist es aber nicht und ich dachte, vielleicht ist es noch hier und sie hat vergessen, es zurück zu stellen.“ Na toll, du klingst wie eine Verrückte!


  „Ich seh mal nach“, erwiderte die Frau ruhig und verschwand in ein kleines Büro. Ungeduldig klimperte ich mit den Fingern auf dem Tresen herum, während ich wartete. Kurze Zeit später kam sie mit leeren Händen zurück.


  „Tut mir leid, es ist nicht da. Zeigen Sie mir bitte, wo Sie das Buch gefunden haben.“


  Die Bibliothekarin begleitete mich zum E-Bereich und ich wies auf die Lücke, in der gestern noch das Calmburry-Buch gestanden hatte.


  „Oh“, sagte sie, „da muss ich Meldung machen. Sie müssen wissen, die Bücher aus diesem Teil des E-Bereichs sind sehr alte und sehr seltene Erstausgaben. Überaus wertvoll!“, betonte sie voller Ehrfurcht und ging zurück, um zu telefonieren.


  Fieberhaft begann ich, die benachbarten Regale zu durchforsten, und sah sogar auf dem Boden darunter nach. Möglicherweise hatte jemand das Buch einfach ins falsche Regal gestellt – das hoffte ich zumindest. Wie besessen suchte ich eines nach dem anderen ab und blendete meine Umgebung dabei fast vollständig aus, bis ich wie aus dem Nichts so heftig mit etwas zusammenstieß, dass ich jäh davon abprallte und auf Händen und Knien landete. So schnell ich konnte, rappelte ich mich wieder auf und rieb meinen schmerzenden Arm, der den Großteil des Aufpralls abbekommen hatte.


  „Nicht so stürmisch, Kleines!“ Strahlend grüne Augen sahen mich besorgt an. „Alles in Ordnung?“


  Oh nein! Ich war tatsächlich mit Jareds Teamkollegen zusammengestoßen, der am selben Morgen hinter mir gesessen und mir zugezwinkert hatte.


  „Hi, ich bin Colin“, sagte er mit einem umwerfenden Lächeln und streckte mir die rechte Hand entgegen. Mir war im Hörsaal gar nicht aufgefallen, wie groß und muskulös er war. Kein Wunder, dass ich mich fühlte, als wäre ich gegen einen Baum gerannt.


  „Evelyn“, sagte ich und schüttelte seine Hand.


  „Ich weiß.“ Sein spitzbübisches Lächeln wurde noch breiter.


  „Und woher weißt du das?“, fragte ich skeptisch.


  Colin legte den Kopf schief und bedachte mich mit einem bedeutungsvollen Blick. „Wenn ein Mädchen an die Uni kommt, das so aussieht wie du“, er machte eine Handbewegung, die mich als ganze Person erfassen sollte, „dann spricht sich das schnell rum. Vor allem, wenn man schon am ersten Tag so viel … Aufsehen erregt.“ Damit konnte er nur meine Bruchlandung im Hörsaal meinen. Hatte das eigentlich jeder hier mitbekommen?


  „Ah“, war alles, was ich darauf entgegnen konnte. Colin, der meine Reaktion auf sein vermeintliches Kompliment anscheinend irre komisch fand, lachte laut auf und fing sich damit einen mahnenden Blick der Bibliothekarin ein. Energisch verwies sie auf ein Schild mit der Aufschrift Absolute Ruhe.


  „Oh“, kicherte er, „mit der möchte ich mich lieber nicht anlegen. Wir sollten ein bisschen leiser sein.“


  „Du meinst wohl, du solltest ein bisschen leiser sein“, gab ich lächelnd zurück. Dieser Colin schien ein wirklich netter Kerl zu sein.


  „Hast du eigentlich was Bestimmtes gesucht?“, fragte er aufmerksam. „Du hast vorhin so hilflos ausgesehen.“


  „Ja, ich hab gestern ein Buch entdeckt, das ich … na ja … das mir sehr gut gefallen hat, aber als ich heute wieder kam, war es verschwunden.“


  „Vielleicht hat es jemand ausgeliehen“, mutmaßte er.


  „Das denke ich nicht. Als ich es gestern ausleihen wollte, sagte man mir, dass es nicht zum Verleih freigegeben sei und eigentlich nicht mal aus dem E-Bereich entfernt werden dürfe.“


  „Es war ein Buch aus dem E-Bereich?“, fragte er mit plötzlichem Interesse. „Welches?“ Todernst sah er mich an. Auf einmal war ich mir nicht mehr sicher, wie viel ich ihm erzählen konnte, oder besser: erzählen wollte.


  „Eins … mit einer Zeichnung auf dem Einband“, begann ich vorsichtig.


  „Eine Zeichnung? Wie sah sie aus?“, hakte er gespannt nach und strich sich mit der Hand durch sein kurzes dunkelblondes Haar.


  „Warum interessiert dich das überhaupt?“, fragte ich misstrauisch. Colin lächelte sanft. „Ich bin auf deiner Seite, Kleines. Du kannst mir vertrauen.“


  „Auf meiner Seite? Ich wusste gar nicht, dass ich eine Seite habe. Also, wovon zum Teufel redest du?“ Er sah mir tief in die Augen. Dieser Kerl meinte tatsächlich ernst, was er sagte – was auch immer das zu bedeuten hatte.


  „Also, wie sah die Zeichnung aus?“, fragte er erneut. Doch nun mit weicherer Stimme.


  „Es war eine Art … Wappen. Mit einem Schwert in der Mitte, das sich mit einem Stab kreuzt …“


  „Und darüber sind in einer Kugel die Gestirne abgebildet“, vervollständigte er meinen Satz in ruhigem Tonfall.


  „J… Ja.“ Ungläubig starrte ich ihn an.


  „Weißt du“, sagte er langsam und schaute mir dabei direkt in die Augen, „vielleicht solltest du Professor Mayflower mal einen Besuch abstatten.“ Dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und ging.


  „Warte, was meinst du?“, brachte ich einen Augenblick später hervor, doch da war Colin schon um die Ecke gebogen.


  „Ach, da bist du! Ich dachte, wir wollten uns draußen treffen“, rief Felix. Ich brauchte einen Moment, um ihn zwischen den deckenhohen Bücherregalen auszumachen. Mit einem leicht frustrierten Gesichtsausdruck schlenderte er auf mich zu.


  „Oh, hi. Tut mir leid, mir war so kalt draußen, dass ich gleich rein gegangen bin“, log ich. Es war das Beste, was mir spontan als Ausrede eingefallen war. Zu meinem Glück war es draußen wirklich eiskalt und er schluckte meine kleine Notlüge.


  „Also“, entgegnete er versöhnlich, „soll ich dir eine Führung geben?“


  „Ja, gerne“, antwortete ich überschwänglich.


  Während Felix mich durch die riesige Bibliothek lotste, schossen mir immer wieder Colins Worte durch den Kopf. Ich bin auf deiner Seite – was hatte er damit nur gemeint? Und wieso sollte ich Professor Mayflower einen Besuch abstatten?


  „Das war’s, glaub ich“, beendete Felix eine halbe Stunde später seine Führung.


  „Danke, das war echt … lieb von dir“, erwiderte ich und zauberte damit ein zufriedenes Lächeln auf sein Gesicht. Dann sah er mich einen Moment lang aufmerksam an.


  „Hast du Lust, mit mir heute Abend noch was trinken zu gehen?“, fragte er schließlich. „Mittwochs ist es im Berry’s immer ganz nett. Die haben bis neun Happy Hour.“


  Sollte das etwa ein Date werden? Ich dachte kurz darüber nach.


  „Ja … wieso nicht?“, antwortete ich. Schließlich hatte ich nichts vor und meine Wäsche hatte ich am Vortag schon gewaschen. Außerdem war Felix ein netter Kerl. Aber gleich ein richtiges Date? Wenn ich darüber nachdachte, war das vielleicht doch keine so gute Idee. Ich musste irgendwie noch die Kurve kriegen.


  „Sollen wir Sally auch fragen? Mit mehr Leuten ist es bestimmt witziger, oder?“ Geschafft!


  „Ja“, antwortete er ein bisschen entmutigt. „Klar können wir sie auch fragen.“ Felix Worte passten nicht zu seinem Gesichtsausdruck.


  „Super, ich ruf sie gleich an.“

  



  Das Berry’s war ein ziemlich in die Jahre gekommener Pub mit Holzfußboden und dunkel verkleideten Wänden, bei dem einem schon beim Hereinkommen eine Dunstwolke aus Schweiß, Bier und Kondenswasser entgegen schlug. Im hinteren Teil befanden sich mehrere Billardtische und Dartscheiben, um die sich einige junge Leute – vermutlich alles Studenten – geschart hatten. Der Raum war gut gefüllt, selbst auf den harten Barhockern direkt am Tresen hatten es sich die Leute gemütlich gemacht und steckten die Köpfe zusammen, um sich über die laute Musik hinweg unterhalten zu können. Sally erspähte einen Tisch auf der linken Seite, von dem gerade ein Pärchen aufstand. Hektisch schnappte sie meine Hand und zog mich drängelnd durch die Menge, um den gerade frei gewordenen Tisch zu ergattern.


  „Perfekt“, sagte sie zufrieden, als wir uns gesetzt hatten. „Von hier aus haben wir den besten Blick auf die Billardspieler.“ Vielsagend zwinkerte sie mir zu.


  „Was wollt ihr trinken, Mädels?“, fragte Felix aufmerksam.


  „Guinness“, antwortete Sally gut gelaunt.


  „Ich nehme ein Ginger Ale, bitte.“


  „Kommt sofort“, sagte Felix, wandte sich um und bahnte sich einen Weg zur Theke. Sally beugte sich zu mir herüber.


  „Mittwochs treffen sich hier immer die heißen Jungs um Billard zu spielen.“ Sie lächelte verschmitzt. Dann wandte sie sich wieder den Billardspielern zu, stützte beide Ellenbogen auf dem Tisch ab und legte ihr Kinn entspannt auf die Handballen.


  „Der da vorne“, sie reckte das Kinn, um mir die Richtung zu zeigen, in die ich schauen sollte. „Der große Dunkelblonde mit den grünen Augen – siehst du ihn?“, wieder reckte sie das Kinn, während mein Blick suchend über die Billardspieler glitt.


  „Der dürfte so einiges mit mir anstellen …“ Ihr Tonfall war so eindeutig, dass sie das Kind auch gleich beim Namen hätte nennen können. Ich fragte mich, wie viel Erfahrung sie wohl schon mit Jungs gesammelt hatte. Ihrem Wenn-du-verstehst-was-ich-meine-Blick nach zu urteilen, war sie diesbezüglich jedenfalls sehr viel bewanderter als ich. Das war allerdings auch keine Kunst. Schließlich tendierte mein Erfahrungsschatz in diesen Dingen gegen null. Plötzlich fanden meine Augen den Kerl, auf den Sallys vorgerecktes Kinn deutete.


  „Colin“, stieß ich überrascht hervor. Blitzschnell fuhr sie zu mir herum.


  „Du kennst ihn?“ Völlig entgeistert sah sie mich an.


  „Ja. Ich hab ihn in der Bibliothek kennen gelernt.“


  „Du musst mich ihm unbedingt vorstellen“, in gespielter Verzweiflung krallte sie sich an meiner Bluse fest, zog mich so nah zu sich heran, dass unsere Nasenspitzen sich beinahe berührten, und starrte mir direkt in die Augen. „Biiiiiiiiiitteeeeeee!“


  „Ein Guinness und ein Ginger Ale.“ Felix stellte gerade unsere Getränke auf den Tisch, als er bemerkte, wie Sally mich an meiner Bluse halb über den Tisch gezogen hatte.


  „Ist bei euch alles in Ordnung?“, fragte er skeptisch.


  Abrupt ließ Sally mich wieder los. „Ja“, sie rollte mit den Augen, „setz dich hin und halt die Klappe!“ Dann richtete sie den Blick wieder auf mich. „Also sag schon, stellst du ihn mir vor?“


  „Keine Ahnung. Ich kenn ihn ja gar nicht wirklich. Ich weiß nur, dass er Colin heißt – das war’s auch schon“, erklärte ich.


  „Über wen sprecht ihr?“, versuchte Felix unserer Unterhaltung zu folgen.


  „Über Colin“, antwortete Sally und sprach seinen Namen dabei seltsam gedehnt aus. Dann wandte sie sich wieder zu mir.


  „Kennst du auch seinen Nachnamen?“


  „Nein, tut mir leid“, antwortete ich und musste ein Lachen unterdrücken.


  „Sullivan“, warf Felix tonlos ein, als er Colin erkannt hatte.


  „Colin Sullivan“, wiederholte Sally, als wäre der Name Musik. „Kennst du ihn?“, fragte sie Felix.


  „Nur vom Sehen.“ Seinem Tonfall war anzumerken, dass er über die Entwicklung unseres Gesprächs nicht gerade begeistert war.


  „Was ist mit Professor Martin?“, fragte ich, darum bemüht, nicht plötzlich loszuprusten. „Wird er nicht eifersüchtig sein?“ Ich konnte mir das Grinsen nicht mehr verkneifen und auch Felix gefiel es augenscheinlich, wie ich Sally mit ihrer Schwärmerei für den gut aussehenden Professor aufgezogen hatte.


  „Ach, haltet beide die Klappe“, maulte Sally und spielte die Beleidigte, aber das Zucken um ihre Mundwinkel verriet, dass auch sie sich darauf konzentrieren musste, nicht zu lachen. Immer noch grinsend versuchte ich erneut, Colin unter den Billardspielern auszumachen. Was könnte es schaden, wenn ich die beiden einander vorstellte? Auch wenn ich außer seinem Namen nichts über Colin wusste. Doch! Etwas wusste ich noch über ihn: Er war ein Freund von … Jared. Sie liefen zusammen. Jeden Morgen. Das hatte er mir jedenfalls erzählt. Dann entdeckte ich Colin. Er hatte uns den Rücken zugewandt und nippte an seinem Bier. Es sah aus, als würde er einem anderen, den er mit seinem Körper halb verdeckte, Ratschläge geben, wie dieser die letzte bunte Kugel einlochen und gleichzeitig die Acht in der gegenüberliegenden Ecke versenken könnte, um das Spiel für sich zu entscheiden. Der andere gab mit einer Handbewegung zu verstehen, dass Colin die Klappe halten sollte, stieß blitzschnell zu und versenkte mit einem perfekten Spielzug die bunte Kugel in der vorderen rechten und die Acht in der hinteren linken Ecke des Billardtisches. Colin jubelte und schlug mit seinem Spielpartner ein. Dann wechselte ein Bündel Geldscheine den Besitzer. Sichtlich zufrieden steckte Colin die Hälfte des Geldes ein und streckte seinem Kumpel die andere hin, der sogleich ins Licht trat, um seinen Anteil entgegen zu nehmen. War das etwa …? Beinah wäre ich vom Stuhl gefallen … Jared! Als hätte ich seinen Namen laut ausgesprochen und nicht nur gedacht, drehte er sich sofort in meine Richtung und fixierte mich mit seinem Blick. Im selben Moment begann das Licht zu flackern und leuchtete einen Herzschlag später deutlich heller als zuvor. Dann, von einer Sekunde auf die andere, herrschte absolute Finsternis in dem Pub und die Musik brach abrupt ab. Mädchen kreischten vor Schreck auf und ein paar Jungs beschwerten sich lautstark. „Licht an“, brüllte einer. „Habt ihr die Stromrechnung nicht bezahlt?“, rief ein anderer. Dann wurde es schlagartig wieder hell.


  „Das war nur die Sicherung, keine Panik“, rief der Barkeeper hinter dem Tresen in den Raum hinein und nahm seine Arbeit wieder auf.


  Der Schock saß mir immer noch in den Gliedern. Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln, dann suchte ich den Raum nach Jared ab. Er war nirgends zu sehen. Nur Colin stand noch genau da, wo ich ihn vermutet hatte. War Jared überhaupt hier gewesen? Es war alles so schnell gegangen. Nein! Ich hatte ihn gesehen. Das war nicht nur Einbildung gewesen – oder?


  „Hallo, Erde an Evelyn …“ Sally hatte sich halb über den Tisch zu mir herübergelehnt und winkte mit der ausgestreckten Hand vor meinem Gesicht herum. Sie versuchte wohl schon eine ganze Weile, mit mir zu reden.


  „Entschuldige, hast du was gesagt?“, fragte ich kopfschüttelnd.


  Für eine Sekunde sah sie mich an, als würde sie an meinem Verstand zweifeln.


  „Was ist jetzt? Stellst du ihn mir vor oder nicht?“ Sie nickte in Colins Richtung. „Komm schon, er schaut sogar zu uns rüber.“


  Ich hob den Kopf und mein Blick traf sich unmittelbar mit Colins. Der Ausdruck in seinem Gesicht war … freundlich. Einfach nur freundlich. Nach dem, was gerade passiert war, hatte ich, ehrlich gesagt, etwas anderes erwartet.


  Deutlich hallten Colins Worte in meinem Kopf wider: Ich bin auf deiner Seite, Kleines. Du kannst mir vertrauen. Ihm vertrauen? Auch wenn ich nicht wusste, was hinter dieser Beteuerung steckte, spürte ich, dass es stimmte. Ich konnte ihm vertrauen.


  „Also gut“, ich stand auf und zog Sally am Arm mit hoch. „Ich stelle euch einander vor.“


  „Wie sehe ich aus?“, fragte sie mich, während wir gemeinsam zu einem der Billardtische gingen, und strich sich mit den Fingern hektisch durchs Haar.


  „Blendend. Wie immer“, antwortete ich und verdrehte die Augen.


  Während wir uns Colin näherten, nippte er langsam an seinem Bier und ließ uns dabei nicht aus den Augen.


  „Wie geht’s deinem Arm?“, fragte er lächelnd, als Sally und ich in Hörweite waren. Unwillkürlich rieb ich über meinen rechten Oberarm, der bei unserem Zusammenstoß in der Bibliothek in Mitleidenschaft gezogen worden war.


  „Tut noch ein bisschen weh“, gab ich schließlich zu, „aber es wird schon.“ Während Sally mich fragend ansah, machte Colin einen Schritt auf sie zu und streckte ihr seine Hand entgegen. „Hi, ich bin Colin“, stellte er sich vor.


  „Ach ja“, erinnerte ich mich an meinen Auftrag, „Colin, das ist meine Freundin Sally. Sally, das ist Colin.“


  „Hi“, brachte sie ein paar Augenblicke später schmachtend hervor.


  „Hi“, erwiderte er und grinste breit.


  „Willst du noch was zu trinken bestellen?“ Felix stand plötzlich neben mir und hielt mir mein Ginger Ale unter die Nase. „Gleich ist die Happy Hour vorbei.“


  „Nein, danke.“ Ich nahm ihm das Glas aus der Hand und nippte daran. Colin und Sally machten nicht gerade den Eindruck, als müsste man ihnen Gesellschaft leisten. Also schnappte ich Felix am Ärmel und zog ihn zu unserem Tisch zurück.


  „Ich glaube, es ist besser, wenn wir die beiden ein bisschen alleine lassen“, sagte ich und warf einen Blick hinüber zu Colin und Sally, die sich auf Anhieb gut zu verstehen schienen.


  „Hmm“, stimmte Felix zu. „Andererseits finde ich es auch nicht schlecht, mal ein paar Minuten Ruhe von Sally zu haben“, fuhr er fort und rollte mit den Augen. „Sie kann einem ganz schön auf die Nerven gehen.“ Unweigerlich musste ich lächeln. So wie Sally Felix behandelte, ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit provozierte, konnte ich durchaus nachvollziehen, dass er so darüber dachte.


  „Also“, fuhr er an mich gewandt fort, „erzähl mal ein bisschen was von dir. Die letzten Tage haben wir fast nur über mich gesprochen. Dabei weiß ich noch so gut wie gar nichts über dich.“ Erwartungsvoll sah er mich an.


  Oh nein! Musste das jetzt sein? Was sollte ich ihm erzählen?


  Meine ganze Familie ist tot und ich bin jetzt hier in Oxford, weil ich meine Schwester im Himmel stolz machen will?


  „Ich …“ Vielleicht sollte ich mit etwas Harmlosem anfangen. „Ich komme aus Fleetwood. Das liegt nördlich von Liverpool.“ Mies! Das hörte sich an wie Geographieunterricht. Ich musste noch irgendwas Persönliches ergänzen. „Da bin ich aufgewachsen und zur Schule gegangen.“ Immer noch mies!


  „Fleetwood, hm?“, erwiderte er nachdenklich. „Und … gibt es da jemanden, den du zurückgelassen hast? Jemand … Besonderen?“


  Beinahe hätte ich einen hysterischen Lachanfall bekommen. Ob ich jemanden zurückgelassen hatte? Ich war die Einzige, die zurückgelassen worden war!


  „Ich meine, gibt es jemanden, der auf dich wartet?“, ergänzte er.


  „Nein“, ich konnte die Bitterkeit in meiner Stimme nicht unterdrücken, „in Fleetwood wartet niemand auf mich.“ Absolut niemand!


  Felix schien über meine Antwort geradezu erleichtert zu sein. Breit lächelnd sah er mich an. Hatte er die Trauer in meiner Stimme nicht gehört? Oder war ich inzwischen doch besser darin, meine wahren Gefühle zu überspielen, als ich dachte?


  Felix schien jetzt jedenfalls richtig warm zu laufen. „Erzähl mir etwas über deine Familie. Hast du Geschwister?“


  Nein, nicht diese Frage! Nur nicht diese verdammte Frage!


  Noch immer lächelte Felix mich erwartungsvoll an.


  „Ich …“ Schlagartig spürte ich die Trauer in mir aufsteigen und kämpfte sie nieder. „Meine …“ Ich schluckte hart. „Meine Eltern sind gestorben, als ich noch klein war“, presste ich heraus, ohne zu atmen.


  Mitfühlend sah Felix mich an. „Es tut mir leid, das wusste ich nicht.“ Woher solltest du auch?


  Zärtlich legte er seine Hand auf meine. „Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht willst.“ Ich spürte seinen Blick auf mir ruhen, während ich auf seine Hand starrte, die sich um meine geschlossen hatte.


  „Was ist denn hier für eine Trauerstimmung?“ Sally! „Kaum lass ich dich mit Felix alleine, verfällst du in eine Depression.“ Sie legte den Kopf schief und lächelte mich aufmunternd an. „Habt ihr Lust, eine Runde Pool zu spielen?“ Mein Blick huschte hinüber zu Colin, der noch immer unverändert am Billardtisch lehnte und mich einladend anlächelte. Ich hatte ein paar Jahre zuvor zwei- oder dreimal gespielt und meinte, mich vage daran erinnern zu können, dass es Spaß gemacht hatte. Außerdem war im Moment alles besser, als von Felix bemitleidet zu werden oder gar vor all den Leuten hier das Heulen anzufangen.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Wieso nicht!“ Sally klatschte vor Freude in die Hände und zog mich zu dem Billardtisch, an dem Colin wartete.


  „Was ist? Kommst du?“, rief sie genervt über ihre Schulter. Mir war gar nicht aufgefallen, dass Felix noch immer an unserem Tisch saß. Gemächlich erhob er sich und folgte uns. Ich hatte den Eindruck, dass er nicht gerade davon angetan war, mit Sally, Colin und mir eine Runde Pool zu spielen. Freundlich streckte Colin Felix die Hand entgegen und stellte sich vor. Während Felix seinen eigenen Namen eher vor sich hin murmelte, schlug er widerwillig ein.


  „Mädchen gegen Jungs oder gemischt?“, fragte Colin.


  „Gemischt“, schoss es aus Sally heraus. „Wie wär’s mit uns beiden?“, ergänzte sie mit einem unwiderstehlichen Augenaufschlag an Colin gerichtet.


  „In Ordnung“, gab er grinsend zurück. „Evelyn und Felix beginnen.“


  Da ich zuerst mal zuschauen wollte, überließ ich Felix den Anstoß. Er beförderte nacheinander zwei der halben Kugeln in die Ecktaschen des Tisches.


  „Evelyn und Felix haben die halben, wir die ganzen Kugeln“, sagte Colin routiniert. Da wir uns abwechselten, war als Nächstes Sally an der Reihe. Unbeholfen setzte sie den Queue an, stieß zu und schlitzte mit ihrem unkoordinierten Stoß beinahe den grünen Stoffbezug des Billardtisches auf, ohne auch nur ansatzweise eine Kugel zu treffen. Entschuldigend blickte sie sich nach Colin um, der ihr zuzwinkerte und schulterzuckend ein „Kann passieren“ hinzufügte. Spätestens jetzt war sie seinem Charme erlegen.


  Als Nächstes war ich an der Reihe. Vorsichtig richtete ich meinen Queue aus, stieß gegen die weiße Kugel und schaffte es, eine der halben in die vordere rechte Ecke zu befördern. Der zweite Versuch blieb allerdings ohne Erfolg.


  „Nicht schlecht“, sagte Colin anerkennend und fing sich damit einen bösen Blick von Felix ein. Die beiden würden in diesem Leben wohl keine Freunde mehr werden. Nun schwang Colin gekonnt den Queue auf den Tisch und stieß zu – schnell wie eine angreifende Kobra. Zwei Kugeln auf einmal verschwanden in den Ecktaschen.


  „Wow, das war der Hammer!“, rief Sally bewundernd aus.


  „Findest du?“, gab er zurück. „Dann solltest du erst mal Jared sehen. Gegen den hab ich noch nie gewonnen.“ In gespielt gekränkter Ehre schüttelte er den Kopf.


  „Jared Calmburry?“, hakte Sally nach. „Ist das ein Freund von dir?“


  „Ja und ja“, antwortete er und sah plötzlich mich eindringlich an. „Der beste, den man haben kann.“


  „Du meinst doch nicht etwa diesen arroganten Mistkerl?“, mischte Felix sich ein und erntete einen warnenden Blick von Colin, der aussah, als würde er Felix am liebsten auf der Stelle den Kopf abreißen.


  „Ach, du kennst ihn?“, fragte Colin herausfordernd.


  „Ich kenne genügend Typen wie ihn“, antwortete Felix mit zusammengekniffenen Augen. „Schmeißt mit seiner Kohle um sich, als wär er der verdammte Bill Gates.“ Er schnaubte verächtlich.


  „Du kennst niemanden wie ihn.“ Colin ging einen Schritt auf Felix zu. „Und jetzt pass besser auf, was du sagst, mein Freund!“


  „Ich bin nicht dein scheiß Freund!“ Nun machte auch Felix einen Schritt auf Colin zu, den Queue fest umklammert. Ich war sicher, dass er ihn als Waffe einsetzen würde, sähe er sich dazu gezwungen.


  „Was du nicht sagst!“ Colin näherte sich Felix noch einen weiteren Schritt.


  „Okay, das reicht“, beschloss ich mit fester Stimme und drängte mich zwischen die beiden Streithähne. „Vielleicht verschieben wir das Spiel auf ein anderes Mal.“ Ich wandte mich an Sally. „Komm, wir gehen nach Hause, es war ein langer Tag. Felix begleitest du uns?“ Eine quälende Sekunde lang blickten Colin und Felix sich in die zu Schlitzen verengten Augen, dann wandte Colin gelassen den Blick ab und reichte Sally die Hand.


  „Es war schön, dich kennen zu lernen, Sally.“ Er zeigte ein umwerfendes Lächeln. „Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“ Sie lief rot an. Dann wandte er sich mir zu und streckte mir ebenfalls die Hand entgegen. „Es hat mich gefreut, dich so bald schon wieder zu sehen, Evelyn.“ Er beugte sich ein Stück zu mir herunter. Felix versteifte sich. „Bitte, lass dir von niemanden etwas einreden. Mach dir selbst ein Bild von den Menschen.“ Er beugte sich noch weiter vor und flüsterte mir ins Ohr: „Du wirst es nicht bereuen.“ Neckisch zwinkerte er mir zu, warf Felix einen letzten warnenden Blick zu, drehte sich um und ging davon.

  



  Nicht bereuen?, hallte es in meinem Kopf nach, als ich mich zusammen mit Felix durch die spärlich beleuchteten Straßen auf den Weg zurück zum Wohnheim machte, nachdem wir Sally bis vor die Tür begleitet hatten. Seit ich in Oxford angekommen war, kam ich mir vor wie bei einem Ratespiel. Es war offensichtlich, dass Colin von Jared sprach und dass ich mir meine eigene Meinung über ihn bilden sollte. Aber wieso ich das nicht bereuen sollte, war mir schleierhaft. Dazu müsste ich ihn schließlich erst einmal kennen lernen und nach meinem letzten Zusammentreffen mit ihm im Hörsaal und seinem spurlosen Verschwinden heute im Pub – vorausgesetzt er war es tatsächlich gewesen, denn hundertprozentig sicher war ich mir nicht – schien es, als wollte er mich gar nicht kennen lernen. Die Entscheidung lag also nicht bei mir. Colin hin oder her, allein Jared hatte es in der Hand, ob ich mir selbst ein Bild von ihm machen könnte.


  Vor der schweren Holztür meines Wohnheims umarmte mich Felix, küsste mich auf die Wange und strich mir sanft über das Haar, was für meinen Geschmack eine etwas zu innige Verabschiedung war.


  „Was mit deinen Eltern passiert ist, tut mir leid. Mach dir nicht zu viele Gedanken – das macht einen fertig“, sagte er leise und machte sich auf den Weg nach Hause.


  Kapitel 6


  Als mein Wecker klingelte, tastete ich suchend auf meinem Nachttisch herum, ohne die Augen zu öffnen. Sobald ich das nervtötende Ding endlich zu fassen bekam, drückte ich wie gewohnt auf die Snooze-Taste, drehte mich noch einmal um und zog die Decke über den Kopf. Fünf Minuten später klingelte der Quälgeist erneut, also stand ich murrend auf, trottete ins Badezimmer und machte mich für den Tag fertig.


  In den vergangenen Wochen hatte ich mich in Oxford ganz gut eingelebt. Manche Dinge erledigte ich sogar bereits mit einer solchen Routine, dass man meinen könnte, ich wäre schon ein paar Jahre hier – dabei waren es nicht mal zwei Monate. Es waren sechs Wochen, um genau zu sein. Sechs Wochen, die, wenn ich so darüber nachdachte, überwiegend Positives mit sich gebracht hatten.


  Besonders schön war, dass sich zwischen Sally, Felix und mir eine richtig tolle Freundschaft entwickelte. Fast jeden Tag aßen wir gemeinsam zu Mittag und auch wenn wir dieselben Lehrveranstaltungen besuchten, saßen wir meist nebeneinander. Und nicht zu vergessen, unsere wöchentlich stattfindende Lerngruppe. Bis jetzt hatten wir uns dafür immer bei Sally getroffen, da sie von uns dreien am meisten Platz in der Wohnung hatte und ihre Mutter Pamela ohnehin für gewöhnlich donnerstagabends im Krankenhaus arbeitete.


  Außerdem als positiv zu bewerten war, dass ich trotz des fehlenden Trimesters ganz gut mitkam und in keiner Vorlesung – abgesehen von Statistik natürlich – größere Schwierigkeiten hatte, den Stoff zu begreifen.


  Das Negative war … na ja, wahrscheinlich konnte man es nicht einmal als negativ bezeichnen, wenn man von jemandem, den man eigentlich gar nicht kannte, ignoriert wurde. Das wirklich Schlimme an der Sache war, dass es mir so viel ausmachte, von diesem Fremden ignoriert zu werden. Dass ich, trotzdem er mich nicht einmal wahrzunehmen schien, nicht aufhören konnte, über ihn nachzudenken. Mehr noch: Je weniger er mich beachtete, desto größer wurde mein Interesse an Jared Calmburry.


  In der ersten Zeit nach seinem plötzlichen Verschwinden im Berry’s, hatte ich mir vorgenommen, Jared zur Rede zu stellen und ihn zu fragen, warum er an jenem Tag im Hörsaal so seltsam reagiert hatte und mir seither aus dem Weg ging. Doch das sollte sich als sehr viel schwieriger herausstellen, als ich erwartet hatte. Von Felix war ich zwar schon darauf vorbereitet worden, dass Jared immer von seinen Leuten umringt sei, doch das war mehr als untertrieben – er wurde regelrecht abgeschirmt. Es machte beinahe den Anschein, als seien die Typen, mit denen er sich umgab, nicht seine Freunde, sondern seine Bodyguards. Wann immer ich versuchte, mit ihm zu reden, versperrte mir plötzlich ganz zufällig jemand den Weg, und Jared war verschwunden. Ich musste also relativ bald einsehen, dass im wahrsten Sinne des Wortes kein Herankommen an ihn war. Zu allem Überfluss würdigte mich Jared keines Blickes, wann immer wir uns zufällig begegneten – sei es in der Innenstadt, in einer Vorlesung oder der Dining Hall. Letzten Endes verlor ich den Mut und gab mein Vorhaben auf. Ich war gezwungen, mich mit dem Gedanken abzufinden, Luft für Jared zu sein. Doch obwohl ich für ihn nicht einmal zu existieren schien, hinderte mich das nicht daran, ihm bei jeder sich bietenden Gelegenheit einen verstohlenen Blick zuzuwerfen. Ich konnte einfach nicht anders. Es ging sogar so weit, dass ich mich im Hörsaal absichtlich ein paar Reihen hinter ihn setzte, um ihn unbemerkt beobachten zu können. Aufmerksam folgte ich jeder seiner Bewegungen, übte mich darin, seine Mimik und Gestik zu deuten und versuchte unermüdlich anhand seines Gesichtsausdruckes abzulesen, was er dachte. Mittlerweile war ich sogar richtig gut darin, alle Umgebungsgeräusche auszublenden, wenn Jared sprach – nur damit ich seine Stimme hören konnte. Die eine unter hunderten.


  Die Anziehungskraft, die er trotz seines offensichtlichen Desinteresses auf mich ausübte, war beinahe magisch. Und das war definitiv nicht gut für mich.

  



  „Lerngruppe – um sechs bei mir“, rief Felix mir grinsend nach, als ich mich an diesem Donnerstag nach dem Mittagessen auf den Weg zu Somatopsychologie machte. Hoffentlich würde sich Sally diesmal mit ihren Sticheleien ein bisschen zurückhalten, damit wir die Zeit auch wirklich zum Lernen nutzen konnten, dachte ich. Und als sie mich dann, wie besprochen, zu Hause abholte, liefen wir gemeinsam durch die vom allmählich schmelzenden Schnee


  rutschigen Straßen. Es dämmerte bereits und da mein kaum vorhandener Orientierungssinn mich nun in der Dunkelheit gänzlich im Stich ließ, erforderte es meine volle Konzentration, mir den Weg einzuprägen. Am Ende der Straße schallte uns Musik entgegen, die aus dem großen Gebäude vor uns zu kommen schien. Sally stöhnte laut auf. Hatte Felix nicht von ständig stattfindenden Partys in seinem Wohnheim gesprochen?


  Sally kniff die Augen zusammen. „Das darf doch nicht wahr sein! Felix hat doch gesagt, heute sei keine Party!“, beschwerte sie sich, während wir den beleuchteten Eingangsbereich betraten, wo er uns bereits mit einer beschwichtigenden Geste entgegen kam.


  „Keine Party heute, was?“, feuerte Sally in bissigem Tonfall los.


  „Tut mir leid“, entschuldigte sich Felix sichtlich verlegen. „Jetzt kommt erst mal rein.“


  Mit eingezogenem Genick führte er uns die Treppe hinauf in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  „Ich wusste zwar, dass heute auf meinem Stockwerk nichts abgeht, aber an die im Erdgeschoss hab ich, ehrlich gesagt, nicht gedacht.“ Wieder hob er in einer entschuldigenden Geste die Hände. „Sorry!“


  „Na ja, ich finde, es geht schon“, begann ich nachsichtig, woraufhin mir Sally einen wütenden Blick zuwarf. „So laut ist es doch gar nicht.“ Das war es tatsächlich nicht. Man konnte zwar die Bässe des Musikstücks hören, aber die Partygäste verhielten sich relativ ruhig. Zumindest jetzt noch.


  „Lasst uns anfangen, bevor sie sich die Pinãta vornehmen!“, erwiderte Sally sarkastisch und begann, ihre Unterlagen aus der Tasche zu kramen. Felix nickte schuldbewusst.


  Als ich mich nun erstmals richtig umsah, fiel mir auf, dass sein Zimmer ein bisschen größer war als meines. Neben einem Bett mit Nachttisch hatte er, ebenso wie ich, einen Kleiderschrank und eine Kommode. Zusätzlich besaß Felix noch eine kleine Sitzgarnitur, die er in dem geräumigen Erker positioniert hatte. Bis auf die verdorrte Zimmerpflanze neben seinem Bett, die ihre besten Zeiten eindeutig schon hinter sich hatte, wirkte sein Zimmer recht ordentlich. Doch irgendetwas fehlte hier.


  „Hast du kein eigenes Badezimmer?“, fragte ich frei heraus, als mir aufgefallen war, dass es in diesem Raum nur eine Tür gab, und zwar die, durch die wir herein gekommen waren.


  „Etagenbadezimmer“, antwortete Felix betrübt. Okay, in dem Fall war mein Zimmer eindeutig vorzuziehen.


  „Lasst uns anfangen“, drängte Sally erneut und setzte sich auf einen der beiden Stühle an den Tisch. „Was sollen wir als Erstes machen?“, fragte sie und bedeutete mir, auf dem Stuhl neben ihr Platz zu nehmen.


  „Statistik, wenn es euch nichts ausmacht“, antwortete ich entschlossen, während Felix seinen Schreibtischstuhl scharrend zum Tisch hinüber zog und sich zu uns setzte. „Ich würde Wahrscheinlichkeitsrechnung gerne noch mal wiederholen.“


  „Geht klar“, willigte Felix strahlend ein und beugte sich interessiert über meinen Ordner. „Also …“, begann er geduldig. „Die Wahrscheinlichkeitsrechnung ordnet jedem Ereignis eine Wahrscheinlichkeit für sein Eintreten zu“, erklärte er und verbrachte die folgenden zwei Stunden mit dem Versuch, aus mir einen Statistik-Crack zu machen.

  



  „So jetzt reicht’s aber“, entschied Sally um kurz nach acht und schlug ihren Ordner mit einem lauten Knall zu. „Ich hab das Gefühl, mein Kopf platzt gleich“, ergänzte sie genervt und rieb sich die Schläfen. Da konnte ich nur beipflichten. Dankbar und erschöpft räumte auch ich meine Sachen zusammen und verstaute sie in meiner Tasche.


  „Wie sieht’s aus, Mädels?“, fragte Felix erwartungsvoll, während er seinen Stuhl zurück zum Schreibtisch zog. „Ich meine, wenn schon eine Party im Haus steigt, können wir ja auch gleich hingehen, oder?“ Unbekümmert zuckte er mit den Schultern. „Habt ihr Lust?“


  „Eigentlich bin ich ziemlich müde“, gestand ich gähnend und streckte meine Glieder in alle Richtungen, doch Sally schien fest entschlossen, sich den Spaß nicht entgehen zu lassen.


  „Komm schon.“ Sie zog mich an einem Arm vom Stuhl hoch. „Auf einen Drink.“ Ich war zwar ziemlich erledigt, aber als Spielverderber wollte ich auch nicht dastehen.


  „Also gut“, willigte ich schließlich ein, „aber nur einen.“


  „Ihr könnt eure Sachen ja solange hier lassen“, bot Felix an und machte sich schon auf den Weg zur Tür. Ich rappelte mich auf und folgte den beiden nach unten.


  Am Ende der Treppe versperrte uns ein knutschendes Pärchen, das sich halb liegend auf den untersten Stufen niedergelassen hatte, den Weg. Da die Verliebten keine Anstalten machten, einen kleinen Durchgang frei zu machen, waren Sally, Felix und ich gezwungen, über die beiden hinweg zu steigen. Unten war die Party bereits in vollem Gange. Auf dem Flur und in den Zimmern, deren Türen sperrangelweit offen standen, tummelten sich etliche Leute, die entweder einen Plastikbecher oder eine Bierflasche in der Hand hielten. Jemand hatte die Lampen mit bunten Schals und Seidentüchern abgedunkelt, was für eine stimmungsvolle Atmosphäre sorgte, und in einem der offen stehenden Zimmer war eine überdimensionale Musikanlage aufgebaut, die für die lauten, durch das ganze Gebäude dröhnenden Bässe verantwortlich war. Felix führte Sally und mich zielstrebig in ein Zimmer in der Mitte des Flurs, in dem auf einem klapprigen Campingtisch, ein Bierfass sowie mehrere Flaschen billiger Whisky und Cola aufgebaut waren. Wie selbstverständlich bediente er sich an dem Zapfhahn und reichte zuerst mir und dann Sally einen Plastikbecher, über dessen Rand der Schaum des frisch gezapften Biers lief.


  „Cheers“, sagte er grinsend und hob seinen Becher.


  „Cheers“, erwiderten Sally und ich im Chor und taten es ihm gleich. Sally schien sich pudelwohl zu fühlen und begann bereits nach wenigen Minuten, sich zum Takt der Musik hin und her zu wiegen.


  „Ich dreh mal ‘ne Runde“, verkündete sie einen Moment später und verschwand auf den Flur.


  „MacMillan, wie geht’s dir? Lange nicht gesehen!“, tönte plötzlich eine tiefe Stimme hinter meinem Rücken. Ein großer rotblonder Kerl schob mich unsanft zur Seite und ging auf Felix zu. Dieser schlug klatschend mit ihm ein, zog ihn zu sich heran, umarmte ihn halb und klopfte ihm gleichzeitig auf den Rücken.


  „O’Malley, du irische Mistratte!“ entgegnete Felix lachend. „War auch Zeit, dass du dich mal wieder blicken lässt.“ Ich fühlte mich unbehaglich, wie ich so dastand, halb zwischen den beiden Jungs mit meinem überschäumenden Becher in der Hand. Also beschloss ich, nach Sally zu sehen.


  „Ich seh mich mal um“, rief ich Felix zu, der mit dem rotblonden Hünen bereits in ein Gespräch vertieft war und mich gar nicht zu hören schien. Auf dem Flur drängte ich mich durch die lachende und tanzende Menge und machte mich auf die Suche nach Sally. Nach ein paar Minuten erblickte ich ihren violetten Haarschopf am Ende des langen Flurs. Als ich sah, mit wem sie sich unterhielt, schüttelte ich lächelnd den Kopf. Wie hatte sie es nur geschafft, Colin unter all den Menschen innerhalb so kurzer Zeit zu finden? Hatte sie etwa gewusst, dass er hier war? Ich ging noch einen Schritt auf sie zu, um besser sehen zu können. Sie stand auf den Zehenspitzen, um den Größenunterschied zwischen sich und Colin auszugleichen. Doch obwohl auch er sich ein gutes Stück zu Sally heruntergebeugt hatte, war er noch immer mindestens einen Kopf größer. Während sie sich angeregt mit ihm unterhielt und dazu wild gestikulierte, schwappte immer wieder Bier aus dem Plastikbecher über ihre Hand und auf den Boden. Colin schien ihr aufmerksam zuzuhören und zeigte dabei ein breites Lächeln. Sally und ich hatten in letzter Zeit ein paar Mal über Colin gesprochen, ich wusste daher nur zu gut, wie verknallt sie in ihn war. Die beiden nun endlich einmal zusammen zu sehen, war wirklich schön. Es hatte etwas Vertrautes und ich konnte deutlich spüren, wie sehr sie sich zueinander hingezogen fühlten. Während ich so dastand und die beiden beobachtete, kam mir plötzlich ein Gedanke: Wenn Colin hier auf dieser Party war, … war er vielleicht auch da. Unwahrscheinlich war das nicht, schließlich hatte ich Jared und Colin meist zusammen gesehen. Schlagartig breitete sich eine unbekannte Hitze in meiner Magengegend aus. Meine Hände wurden feucht. Wenn Jared tatsächlich hier war, sollte ich dann noch einmal versuchen mit ihm zu reden? Schließlich waren wir auf einer Party und alle waren ein bisschen lockerer drauf als sonst. Vielleicht würde er mir diesmal nicht aus dem Weg gehen. Hektisch begann ich mich umzusehen. Nach ihm umzusehen. Wieso zum Teufel machte mich alleine der Gedanke an Jared derart nervös? In der Hoffnung, es würde mich beruhigen, nahm ich zwei große Schlucke Bier aus meinem Plastikbecher. Es half – aber bei weitem nicht so sehr, wie ich gehofft hatte. Reg dich ab, dachte ich, wahrscheinlich ist er gar nicht da und du spinnst grundlos rum. Doch in der nächsten Sekunde spürte ich einen Blick auf mir ruhen. Rasch drehte ich mich in die Richtung, in der ich den Beobachter vermutete und sah direkt in Madisons vor Zorn gerötetes Gesicht. Sie hatte die zu Schlitzen verengten Augen starr auf mich gerichtet und sah mich hasserfüllt an. Was hat die denn schon wieder für ein Problem?, dachte ich und bemerkte, wie ihre Pupillen kurz zur Seite zuckten. Als ich der Richtung ihres Blickes folgte, traf mich fast der Schlag. Jared! Er kam durch die tanzende Menge direkt auf mich zu. Mein Herz geriet aus dem Takt, verpasste seinen Einsatz und rutschte mir dann direkt in die Hose.


  Schlagartig wurde mir klar, warum Madison mich so wütend ansah. Jared und mich trennten nur noch wenige Schritte. Wie angewurzelt blieb ich mit weit aufgerissenen Augen einfach stehen, während mir das Herz bis zum Hals schlug und meine Hände so feucht wurden, dass mir beinahe der Becher aus der Hand glitt. Dann stand er vor mir und sah mich aus seinen unbeschreiblich tiefen, blauen Augen heraus an. Ich hatte ihn doch etwas fragen wollen, oder? Mir fiel nicht mehr ein, wie man sprach. Wahrscheinlich würde nur wirres Gebrabbel aus meinem Mund kommen, wenn ich ihn aufmachte.


  „Hi“, sagte Jared mit sanfter Stimme und sah mir noch tiefer in die Augen.


  „Hi …“, brachte ich einen Atemzug später unbeholfen hervor und wartete darauf, dass er etwas sagte. Doch anstatt ein Gespräch mit mir anzufangen, sah er mich einfach nur an. Es fühlte sich an, als blicke er mir direkt in die Seele. Als kenne er mit einem einzigen Blick all meine Geheimnisse. Alles, was ich je getan, gedacht und gefühlt hatte. Es war beängstigend und faszinierend zugleich. Ich wünschte, er würde etwas sagen. Egal was. Einfach irgendetwas sagen, um die Situation ein bisschen aufzulockern. Doch Jared sah mich nur unbeirrt an. Und trotz des unbehaglichen Gefühls, das er in mir auslöste, schaffte ich es nicht, mich abzuwenden. Sein Blick war so fesselnd und intensiv, dass ich glaubte, mich in der Tiefe dieser blauen Augen zu verlieren. Allein mein letzter Funken Verstand hielt mich davon ab, ihm einfach um den Hals zu fallen und ihn anzuflehen, für immer bei mir zu bleiben.


  „Bist du glücklich, Evelyn?“ Der einfühlsame und melodische Klang seiner Stimme traf mich völlig unvorbereitet. Ich brauchte einen Augenblick, um mein Gleichgewicht zurück zu gewinnen. Konnte er nicht einfach mal was Normales sagen? Etwas, das einem nicht gleich den Boden unter den Füßen weg zog? Irgendein belangloses Zeug reden, so wie jeder andere auch?


  War ich glücklich? Wieso nur stellte er mir diese Frage? Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Konnte ich überhaupt glücklich sein, nach allem, was mir in meinem Leben widerfahren war? War ich überhaupt jemals glücklich gewesen?


  „Bist du denn glücklich?“, schoss es unvermittelt aus mir heraus, noch bevor ich den Gedanken zu Ende geführt hatte.


  „Nein“, antwortete Jared ernst, ohne den Blick von mir abzuwenden. „Könntest du glücklich sein, wenn das, was du am meisten begehrst, deinen Untergang bedeutet?“ Eine unsagbare Trauer schwang in seiner Stimme mit und verursachte mir eine Gänsehaut am ganzen Körper. Obwohl ich nicht den Hauch einer Ahnung hatte, wovon Jared sprach oder was er damit meinte, fühlte ich mich irgendwie … betroffen. So als hätte das alles mit mir zu tun.


  „Wahrscheinlich nicht“, beantwortete ich seine Frage, ohne zu wissen, wovon ich eigentlich sprach. Konzentriert kniff Jared die Augen zusammen. Er … er … litt. Es war offensichtlich, dass er litt. Ich wusste nicht, warum, aber plötzlich hatte ich das Bedürfnis, ihn zu trösten. Ohne nachzudenken oder überhaupt bewusst wahrzunehmen, was ich tat, streckte ich meine Hand aus und ergriff seine. Sie war fest und warm. Ein heißes Kribbeln durchströmte meinen Körper von den Zehenspitzen bis in die Haarwurzeln und ließ mich stoßweise atmen. Mein Herz hatte jeden Rhythmus verloren und hämmerte wild und unregelmäßig in meiner Brust. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er mich an. Offensichtlich brauchte Jared, genau wie ich, einen Moment, um sich zu sammeln. Dann wurde sein Blick wieder klar. Erneut kniff er die Augen zusammen, als müsste er sich konzentrieren, und legte die Stirn in Falten.


  „Es tut mir leid“, presste er angestrengt hervor, entzog mir seine Hand, drehte sich um und verschwand in der Menge.


  Ein seltsamer Schmerz durchzuckte mich, als ich ihm nachsah. Am liebsten wäre ich ihm nachgelaufen, doch stattdessen blieb ich wie angewurzelt stehen und blickte stumpf vor mich hin. Es hatte sich so unglaublich angefühlt, Jareds Hand zu halten. Hatte er es nicht gespürt? War es ihm vielleicht sogar unangenehm gewesen?


  „Bild dir bloß nichts darauf ein“, fauchte eine Frauenstimme und ich brauchte eine Sekunde, um ihr ein Gesicht zuzuordnen. Madison. „Du weißt schon, dass er dich nur verarscht, oder?“ Ich hörte ihren boshaften Kommentar wie durch eine dicke Glasscheibe.


  „Spar dir das, Madison. Sieh endlich ein, dass du bei Jared nicht landen kannst“, mischte sich eine Männerstimme ein.


  „Ja, warum verziehst du dich nicht einfach?“ Sally. Als ich ihre Stimme erkannte, fand ich wieder zu mir. Sie und Colin hatten sich direkt neben mir aufgebaut und blickten Madison so lange finster an, bis diese sich umdrehte und wütend davon stolzierte. Jedoch nicht, ohne mir einen letzten abfälligen Blick zuzuwerfen.


  „Evelyn, ich muss mich für Jareds Verhalten entschuldigen“, setzte Colin an. „Er steht unter ziemlich miesem Einfluss, weißt du.“


  Fragend erwiderte ich seinen Blick.


  „Du solltest nicht aufgeben“, fügte er zwinkernd hinzu. „Ich hab noch nie gesehen, dass er auf eine Berührung so reagiert hat, und ich kenn ihn schon fast mein ganzes Leben.“


  „Ihr habt uns beobachtet?“, fragte ich entsetzt.


  „Na ja, nicht direkt beobachtet“, antwortete Sally ein bisschen verlegen. „Und eigentlich hat fast jeder hergesehen.“


  Wie bitte? Fast jeder hier drin sollte gesehen haben, wie ich Jareds Hand genommen hatte und er mich hatte abblitzen lassen?


  „Wegen dem Leuchten“, erklärte sie entschuldigend. „Zuerst dachte ich, es sei ein Feuer ausgebrochen.“


  „Leuchten?“, fragte ich unwissend. Mir war kein Leuchten aufgefallen.


  „Ja, da war so ein seltsames Leuchten, dort, wo du mit Jared gestanden hast.“ Sie schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, wahrscheinlich eine defekte Glühbirne oder so. Hast du es nicht gesehen?“, fragte sie ungläubig.


  „Nein, hab ich nicht.“ Ich spielte in Gedanken die Situation noch einmal durch. Alles, woran ich mich erinnern konnte, waren Jareds indigoblaue Augen und sein unglaublich schönes Gesicht. Dann fiel mir plötzlich wieder ein, was Colin eben gesagt hatte.


  „Wie meinst du das, er steht unter miesem Einfluss?“


  Colin biss sich auf die Lippen. „Genau genommen darf ich nicht darüber sprechen.“ Entschuldigend sah er mich an. „Tut mir leid.“


  „Worüber hast du mit Calmburry denn geredet?“, unterbrach Sally neugierig. Ich überlegte einen Moment.


  „Er hat mich gefragt, ob ich glücklich sei“, antwortete ich in dem Wissen, wie dämlich sich das anhören musste. Sally sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Was?“, stieß sie eine Sekunde später mit verwirrtem Gesichtsausdruck hervor.


  „Was hast du geantwortet?“, fragte Colin nüchtern, ohne auf Sallys Irritation einzugehen.


  „Nichts“, erwiderte ich. „Ich hab ihn gefragt, ob er glücklich ist.“


  Colin sah mich interessiert an. „Und?“


  „Er sagte, dass er nicht glücklich sei, weil das, was er am meisten begehrt, seinen Untergang bedeutet“, zitierte ich Jared und kam mir dabei unsäglich dämlich vor. Sally bestätigte mein Gefühl, indem sie mich ansah, als hätte ich einen Sprung in der Schüssel. Colin hingegen nickte nur stumm.


  „Wie hat er das gemeint?“, fragte ich hilflos.


  „Ich kann es dir nicht sagen“, erklärte Colin entschuldigend. „Aber das ist der miese Einfluss, von dem ich gesprochen habe. Jemand redet ihm ein, dass ihn das, was er begehrt, töten wird.“


  „Töten?“, fragte ich entsetzt. Tod hörte sich noch mal ganz anders an als Untergang.


  „Sorry. Ich hab dir schon viel zu viel verraten!“, antwortete Colin und hob abwehrend die Hände. Doch ich war noch nicht bereit, aufzugeben. Da war etwas zwischen Jared und mir. Ich hatte es gespürt, als ich seine Hand gehalten hatte. Er musste es doch auch gespürt haben. Aber warum mied er mich dann? Warum verschwand er jedes Mal einfach?


  „Ist er … jemandem versprochen oder so?“, riet ich ins Blaue hinein und wurde ein bisschen verlegen, weil es so abgedroschen klang.


  Colin lachte laut auf. „Wenn es nur das wäre“, antwortete er bitter. „Nein. Er ist niemandem versprochen.“


  Plötzlich wurde ich grob am Arm gepackt und ein Stück von Colin und Sally weggezerrt.


  „Da bist du ja!“, rief Felix und umklammerte meinen Ellenbogen noch ein bisschen fester.


  „Au!“, stieß ich hervor und entzog meinen Arm seinem beinahe schmerzhaften Griff.


  „Sorry, ich wollte dir nicht weh tun“, erwiderte Felix tonlos und hatte den Blick dabei starr auf Colin gerichtet. Es hörte sich nicht so an, als würde es ihm wirklich leidtun. Aber ich wollte vermeiden, dass die beiden dort weitermachten, wo sie bei ihrem letzten Aufeinandertreffen im Berry’s aufgehört hatten, und so bat ich Felix, mich ein bisschen herumzuführen und mir sein Wohnheim zu zeigen. Nur zögernd wandte er sich von Colin ab, um mich ein paar seiner Freunde vorzustellen.

  



  „Ich bin echt müde, Felix“, eröffnete ich ihm eine halbe Stunde später. „Ich geh jetzt besser nach Hause.“


  „Bleib doch noch ein bisschen“, bat er, doch ich machte mich bereits auf die Suche nach Sally, um sie zu fragen, ob sie mich begleiten wolle. Als ich sie fand, war sie noch immer in ein Gespräch mit Colin vertieft. Die beiden wirkten so glücklich, dass ich ihnen den Moment nicht kaputt machen wollte. Also lief ich, sobald ich Felix abgeschüttelt hatte, nach oben in sein Zimmer, um meine Sachen zu holen, und machte mich dann alleine auf den Heimweg.

  



  Je weiter ich mich von dem Wohnheim entfernte, desto spärlicher wurde die Straßenbeleuchtung. Bereits nach wenigen Schritten bereute ich meinen Entschluss, alleine zurück zu laufen. Obwohl ich mir immer wieder sagte, dass ich ein großes Mädchen war und mir die Dunkelheit eigentlich gar nichts ausmachen dürfte, bekam ich meine Angst nicht in den Griff. Im Gegenteil – mit jedem Schritt, den ich weiter in die Nacht hinein machte, nahm sie zu. Schon als ich klein war, hatte ich immer das Gefühl gehabt, dass mir in der Finsternis etwas auflauerte. Mich beobachtete. Abwartend. Jederzeit bereit, sich auf mich zu stürzen. Verdammt! Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich hätte mich ohrfeigen können. Was, wenn dieser seltsame Typ mit den Lederhandschuhen wieder auftauchen würde?


  Plötzlich vernahm ich das knackende Geräusch brechender Zweige. Mein Atem stockte und ich spürte, wie mein Herz von einer Sekunde auf die andere einen Schwall Adrenalin durch meine Venen presste. Wachsam riss ich die Augen auf und beschleunigte meinen Schritt. Was für eine blöde Idee, mitten in der Nacht alleine durch die Stadt zu laufen, dachte ich erneut und lauschte angestrengt in die Dunkelheit hinein. Wieder ein Knacken. War da jemand? War er hinter mir? Neben mir? Noch ein Knacken. Diesmal ich war mir sicher: Da war jemand, direkt hinter mir. Ich konnte es fühlen, spürte beinahe seinen Atem in meinem Nacken. Ich musste hier weg. Sofort. Wer auch immer mich verfolgte – ich wusste tief in meinem Inneren, dass er nichts Gutes im Sinn hatte. Etwas packte mich grob an der Schulter und riss mich nach hinten. Ein panischer Aufschrei drang über meine Lippen. Wieder schoss pures Adrenalin durch meinen Körper und brannte in meinen Venen. Ich wusste, dass es zu spät war, um wegzulaufen. Also blieb mir nur eins: Kämpfen! Auf der Suche nach dem Angreifer wirbelte ich blitzschnell herum. Bereit zum Kampf.


  „Ich hab dich doch nicht etwa erschreckt, oder?“, tönte Madison zuckersüß. „Das tut mir aber leid!“ Ihre Stimme triefte vor Hohn.


  Okay, dachte ich und atmete zweimal tief ein und aus, beruhige dich, das ist nur Madison, die dir Angst einjagen wollte! Nur Madison. Nur ein Mädchen! Nur Madison!


  „Ich warne dich jetzt noch ein letztes Mal“, fuhr sie fort und ihre Stimme hatte plötzlich einen ernsten Unterton. „Halte dich von Jared fern, oder du wirst es bereuen!“ Noch immer fassungslos über Madisons dreisten, nächtlichen Überfall, starrte ich sie mit geweiteten Augen an. Plötzlich wurden ihre Gesichtszüge hart.


  „Siehst du das?“ fragte sie wütend, streckte mir die Innenseite ihres Handgelenks entgegen und schob ihre golden schimmernden Armreife nach oben, so dass eine kleine Tätowierung zum Vorschein kam.


  „Siehst du das?“, wiederholte sie noch wütender und hielt mir ihr Handgelenk direkt vors Gesicht. Als ich es nun näher betrachtete, zuckte ich unwillkürlich zusammen. Selbst im schwachen Mondschein konnte ich erkennen, zu welchem Gesamtbild sich die zarten dunkelblauen Linien auf Madisons Haut zusammenfügten: ein Schwert und ein Stab, die sich in der Mitte kreuzten, darüber eine Kugel mit drei Symbolen. Verdammt! Das war eindeutig das … Calmburry-Wappen. Es sah ganz genau so aus, wie ich es in Erinnerung hatte, nur ohne den typischen, geschwungenen und verschnörkelten Rahmen, der ein Wappen üblicherweise umgibt. Ohne diesen sah es eher aus wie ein Zeichen oder ein Siegel und es war unverkennbar in Madisons Haut tätowiert.


  „Was zum …?“, begann ich, doch sie fiel mir ins Wort, kaum dass ich den Mund aufgemacht hatte.


  „Weißt du, was das ist?“, fragte Madison nun wieder mir ihrer süßen Stimme, da ihr Einschüchterungsversuch bei mir offenbar die gewünschte Reaktion hervorgerufen hatte.


  „Das ist ein Symbol der Verbundenheit zwischen Jared und mir“, verkündete sie voller Inbrunst und starrte mich wütend an, während sie mit ihrem Tattoo vor meinem Gesicht herumfuchtelte. Doch nun, da ich den ersten Schock überwunden hatte, mein Herz mir nicht mehr bis zum Hals schlug und ich langsam wieder klar denken konnte, spürte ich Wut in mir aufsteigen. Was dachte sich dieses rothaarige Miststück nur dabei, mir mitten in der Nacht aufzulauern und mich derart zu erschrecken? So glimpflich wie beim letzten Mal, als sie mir vor dem Hörsaal ein Bein gestellt hatte, würde sie heute nicht davon kommen.


  „Jared und ich gehören zusammen, ist das klar!“, Madisons Stimme klang nun seltsam hoch, als sie erkannte, dass ich mich nicht, wie erhofft, vor ihr fürchtete, sondern stattdessen kurz davor war, ihr den Hals umzudrehen.


  „Denkst du nicht, dass ich da auch noch ein Wörtchen mitzureden habe?“ Jared? War das Jared? Suchend wandte ich mich um und stand ihm unvermittelt direkt gegenüber. Alle Wut war von einer Sekunde auf die andere wie weggeblasen.


  „J… Jared, ich …“, stotterte Madison. Sie hatte offensichtlich auch nicht damit gerechnet, ihn hier anzutreffen.


  „Ich hab es dir schon einmal gesagt“, begann er ruhig. „Aus uns beiden wird nichts – wir werden niemals zusammen gehören!“, fuhr er unmissverständlich fort und verwendete dabei absichtlich Madisons Wortwahl. „Lass Evelyn in Ruhe.“


  „Aber ich …“, stammelte Madison. „Sie hat …“, hilflos blickte sie zwischen Jared und mir hin und her.


  „Geh nach Hause!“, beendete Jared die Unterhaltung und wandte sich mir zu. Sein Blick war unbeschreiblich sanft.


  „Darf ich dich zu deinem Wohnheim begleiten?“, fragte er fürsorglich. „Nur um sicher zu gehen, dass du nicht noch mal von einer Verrückten überfallen wirst“, ergänzte er und warf über meine Schulter noch einen letzten wütenden Blick auf Madison, die gerade im Begriff war, sich aus dem Staub zu machen. Ein dämliches Nicken war alles, was ich als Antwort zustande brachte. Selbst in der Dunkelheit war ich gefesselt von der Perfektion seiner zugleich weichen als auch markanten Gesichtszüge. Schlagartig schoss mir durch den Kopf, wie es sich angefühlt hatte, seine Hand zu halten. Dieses Kribbeln am ganzen Körper. Die Wärme. Die Gänsehaut. Die unheimlich starke Anziehungskraft, die von ihm ausging ...


  Auf einmal bemerkte ich, dass sich meine Hand erneut, wie ferngesteuert, zu seiner erhoben hatte, und zog sie in allerletzter Sekunde zurück. Die Hitze, die sich auf meinem Gesicht ausbreitete, ließ mich ahnen, dass ich gerade knallrot anlief. Ich hoffte inständig, dass der fahle Mondschein meine Gesichtsfarbe vor ihm verbarg. Erst als sich mein Puls allmählich wieder normalisiert hatte, wagte ich, ihn anzusehen. Verblüfft stellte ich fest, dass Jared genauso schnappend atmete wie ich und mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Dann blinzelte er mehrmals.


  „Lass uns gehen“, sagte er sachlich.


  „Okay“, erwiderte ich, darum bemüht, meine Schnappatmung in den Griff zu bekommen, und versuchte, mit seinen langen Beinen Schritt zu halten.


  Während wir durch die dunklen Straßen eilten, sprachen Jared und ich kein einziges Wort miteinander. Und obwohl ich mich voll und ganz darauf konzentrieren musste, mit seinem Tempo mitzuhalten und auf der von nassem Schneematsch und Dreck überzogenen Straße nicht auszurutschen, kreisten all meine Gedanken um ihn und unsere bisherigen Begegnungen. Plötzlich blieb Jared abrupt stehen. Ich sah auf und stellte fest, dass wir direkt vor dem Eingang meines Wohnheims standen. Woher hatte er eigentlich gewusst, wo ich wohnte? Er hatte mich vorhin weder danach gefragt, noch hatte ich es ihm gesagt.


  „Ich wünsche dir eine gute Nacht, Evelyn“, sagte er höflich und wollte sich gerade umdrehen.


  „Jared!“, rief ich ein wenig zu laut, aus Angst, er könnte bereits im nächsten Moment wieder spurlos verschwunden sein. Er hielt inne, drehte sich jedoch nicht um.


  „Jared, ich …“ Verdammt, was hatte ich eigentlich sagen wollen? „Danke“, presste ich hervor. Es war das Einzige, was mir im Moment einfiel. Nicht, dass ich nicht alleine mit Madison fertig geworden wäre, aber dankbar war ich ihm trotzdem.


  „Keine Ursache“, erwiderte er trocken und lief in die Dunkelheit davon. Er war verschwunden, bevor ich ihn zurückhalten konnte.


  Kapitel 7


  „BEEP, BEEP, BEEP, BEEP“, kreischte mein Wecker und beendete damit meine kurze und nahezu schlaflose Nacht. Ich drückte die Snooze-Taste und rieb meine geschwollenen Augen, damit ich sie wenigstens einen Spalt weit öffnen konnte, um zu sehen, wie spät es war. Wie viele Nächte wollte ich eigentlich noch durchheulen?


  Nachdem Jared mich vor dem Wohnheim einfach hatte stehen lassen, war eine schier unerträgliche Verzweiflung über mich hereingebrochen. Eine seltsame, grausame Sehnsucht, die ich nicht benennen konnte, hatte mich so sehr eingenommen, dass ich außerstande war, klar zu denken. Alles, was ich wusste, war, dass es etwas mit Jared zu tun hatte – dass ich diese Sehnsucht seinetwegen spürte. Wieder stiegen mir Tränen in die Augen. Reiß dich zusammen, elende Heulsuse!, dachte ich bitter und stieg aus dem Bett.

  



  Nachdem ich geduscht und mich angezogen hatte, versuchte ich meine verheulten Augen mit kaltem Wasser etwas abschwellen zu lassen. Mit mäßigem Erfolg – deshalb gab ich es wenige Minuten später auf und ging mit noch immer dick geschwollenen Augen aus dem Haus. Als ich gerade zur Tür hinaus war, vibrierte mein Handy in der Hosentasche. Träge fingerte ich es heraus und sah auf das Display.


  „Hi, Sally“, begann ich mit heiserer Stimme.


  „Evelyn!“, erwiderte sie wütend. „Wohin zum Teufel bist du gestern verschwunden? Auf einmal warst du weg und Felix sagte, du wolltest mit mir nach Hause. Ich hab mir Sorgen gemacht!“ Für einen frühen Freitagmorgen waren das ganz schön viele Vorwürfe auf einmal.


  „Ich war müde und bin nach Hause gegangen“, erklärte ich.


  „Alleine? Wieso hast du mich nicht gefragt. Ich hätte dich begleitet.“


  „Du hast dich so gut mit Colin verstanden. Da wollte ich euch nicht stören“, sagte ich und ging ein paar Schritte Richtung Hörsaal.


  „Ja, ich …“, stotterte Sally verlegen. „Ich meine, wir …“ Diese Sprachlosigkeit war ich von Sally nicht gewohnt. Sie machte mich stutzig.


  „Was, ihr …?“, fragte ich amüsiert.


  „Wir …“ Sally atmete tief ein. „Colin und ich haben uns geküsst“, platzte sie plötzlich heraus. „Oh Mann, Evelyn, ich bin so was von verknallt in ihn!“, gestand sie nach einer kurzen Pause.


  Ich konnte ein schallendes Lachen nicht mehr zurückhalten. „Was du nicht sagst“, antwortete ich heiter. Ich freute mich für die beiden – sie schienen wie für einander gemacht. Auf der Party konnten sie kaum die Augen voneinander lassen. Unwillkürlich begann ich, über den vergangenen Abend nachzudenken, und sah plötzlich vor mir, wie ich Jareds Hand gehalten hatte und er mich dann einfach hatte stehen lassen, ohne sich auch nur noch ein einziges Mal umzudrehen. Wieder überkam mich diese sehnsüchtige Traurigkeit.


  „Was ist los?“, fragte Sally, der mein abrupter Stimmungsumschwung nicht verborgen blieb. „Ist gestern noch irgendwas passiert?“


  „Nein, nein. Alles in Ordnung“, log ich wenig überzeugend. Ich spürte beinahe, wie Sally am anderen Ende der Leitung die Augenbrauen hochzog.


  „Jetzt erzähl mal!“, versuchte ich von mir abzulenken. „Wie war das mit Colin und dir?“


  Sally zögerte. Sie wusste, ich verheimlichte ihr etwas.


  „Komm schon. Ich will die schmutzigen Einzelheiten“, animierte ich sie mit gespielter Heiterkeit und diesmal hatte ich mehr Erfolg. Als ich zehn Minuten später am Hörsaal angekommen war, wusste ich haarklein über Colins und Sallys Geknutsche auf der Party in Felix‘ Wohnheim Bescheid.


  „Ich muss jetzt Schluss machen, meine Vorlesung beginnt“, eröffnete ich in einer ihrer wenigen Atempausen. „Was ist mit dir? Hast du heute keine Vorlesungen?“, fragte ich, nachdem mir aufgefallen war, dass Sally, im Gegensatz zu mir, anscheinend nicht unter Zeitdruck stand.


  „Ich nehm mir heute mal einen Tag frei“, sagte sie wie selbstverständlich. „Colin und ich wollen uns nachher auf einen Kaffee treffen und ich weiß noch nicht, was ich anziehen soll“, erklärte sie süffisant. Ich schüttelte grinsend den Kopf. Dieses Mädchen war einfach unverbesserlich.


  „Na dann, viel Spaß“, wünschte ich ihr.


  „Danke, ich meld mich später mal. Mach‘s gut“, verabschiedete sie sich und legte auf.


  Als auch ich aufgelegt hatte, sprang mir auf meinem Handydisplay eine Meldung ins Auge. Seit dem Vorabend hatte ich sage und schreibe siebzehn Anrufe in Abwesenheit. Vier davon gingen auf Sallys Konto. Die anderen dreizehn Mal hatte Felix versucht, mich zu erreichen. Und zwar im Zehnminutentakt. Um beim Lernen nicht durch einen überfürsorglichen Anruf von Mrs. Prescott gestört zu werden, hatte ich mein Handy am Vorabend auf lautlos gestellt und es zu Hause vor lauter Heulerei wohl nicht vibrieren gehört. Dreizehn Mal hatte Felix mich angerufen. War das nicht ein bisschen übertrieben? Oder hatte er sich vielleicht nur Sorgen um mich gemacht. Ganz unbegründet wäre das ja nicht gewesen, nach dem, was mir auf dem Heimweg passiert war.


  „Evelyn!“ Wenn man vom Teufel spricht. Felix spurtete auf mich zu und wäre dabei fast auf dem matschigen Weg ausgerutscht.


  „Wo, zum Teufel, warst du gestern? Ich dachte, du wolltest mit Sally nach Hause gehen, aber dann finde ich sie in irgendeiner Ecke knutschend mit diesem Idioten Sullivan – und von dir keine Spur!“, sprudelte es aus Felix heraus.


  „Ich bin alleine zurück gelaufen …“, versuchte ich zu erklären.


  „Ich hab dich mindestens zehn Mal angerufen. Wieso bist du nicht ran gegangen?“ Felix redete so laut und aufgeregt, dass einige unserer Kommilitonen bereits neugierig die Köpfe nach uns umgedreht hatten.


  „Ich hab’s nicht gehört, sorry.“ Und es waren dreizehn Mal, um genau zu sein, hätte ich gerne noch hinzugefügt. Noch immer ganz aufgebracht trat er von einem Bein auf das andere, blieb dann abrupt stehen und sah mich entsetzt an.


  „Was ist … hast du etwa … geweint?“, fragte er ungläubig, nachdem er meine geschwollenen Augen richtig interpretiert hatte. Doch ich hatte weder Lust darauf, dieses Gespräch zu vertiefen, noch eine Erklärung abzugeben oder mich für irgendetwas zu rechtfertigen, das Felix überhaupt nichts anging.


  „Reg dich ab, Felix. Es ist alles in Ordnung. Ich wollte Sally und Colin nicht stören und bin deshalb alleine nach Hause gelaufen. Alles halb so schlimm.“ Unverwandt starrte er mich an.


  „Ich hab mir Sorgen gemacht“, sagte er vorwurfsvoll. Sein Tonfall erinnerte mich an den eines Vaters, der seinem Kind sagt, dass er von ihm enttäuscht war und nicht guthieß, was es getan hatte. Was sollte das denn? Wollte er mir etwa ein schlechtes Gewissen machen?


  Da es ohnehin Zeit war, ging ich ohne ein weiteres Wort hinein, setzte mich in die letzte Reihe und versuchte mich unauffällig zu verhalten. Ich wollte mit meinen verheulten Augen nicht noch mehr Aufsehen erregen, als ich es dank Felix sowieso schon getan hatte. Wie erwartet entschied er sich für den Platz direkt neben mir und ließ sich schwerfällig auf den Stuhl plumpsen, nachdem er die Sitzfläche schwungvoll heruntergeklappt hatte. Ohne ihn weiter zu beachten, versuchte ich, mich ein bisschen auf die Vorlesung einzustimmen. Persönlichkeitsstörungen war eine meiner liebsten. Ich hatte mich schon die ganze Woche darauf gefreut, aber … plötzlich stutzte ich, als mir einfiel, dass Felix in dieser Vorlesung bis jetzt noch nie neben mir gesessen hatte.


  „Hast du Persönlichkeitsstörungen nicht dienstags belegt?“, fragte ich frei heraus und brachte ihn damit augenblicklich aus dem Konzept.


  „Nein … ich … ja, aber ich bin letztes Mal nicht so gut mitgekommen und wollte mir das Thema lieber noch einmal anhören“, stotterte er. Es war offensichtlich, dass er log.


  „Aha“, erwiderte ich ungläubig und beließ es vorerst dabei.


  Während der nächsten drei Lehrveranstaltungen, die glücklicherweise auch die einzigen an diesem Tag waren, wich Felix nicht von meiner Seite. Obwohl ich es nicht in Ordnung fand, in welchem Ton er am Morgen mit mir gesprochen hatte, bemühte ich mich dennoch um eine ungezwungene Unterhaltung mit ihm. Wahrscheinlich hatte er sich wirklich einfach nur Sorgen gemacht, weil ich nicht ans Telefon gegangen war. Schließlich waren wir Freunde und als solche sorgte man sich doch umeinander – oder? Jedenfalls nahm ich mir vor, nicht mehr hinein zu interpretieren, als da wirklich war.


  Als wir nach dem Seminar über Psychotrope Substanzen den Hörsaal verließen, stieg meine Vorfreude auf das bevorstehende Wochenende, und so gingen Felix und ich gut gelaunt zu einem gemeinsamen Mittagessen in die Innenstadt.


  „Worauf hast du Lust?“, fragte er lächelnd, kaum dass wir in der Altstadt angekommen waren.


  „Keine Ahnung. Such dir etwas aus“, antwortete ich. Da ich keinen allzu großen Hunger hatte, überließ ich Felix die Entscheidung.


  „Dann gehen wir zu Nam Ho, da gibt’s die mit Abstand besten Frühlingsrollen der Stadt“, beschloss er.


  „Okay“, willigte ich ein und ließ mich von Felix zu einem kleinen, mit asiatischen Schriftzeichen verzierten Imbiss führen, in dem wir an der Selbstbedienungstheke von einem breit lächelnden, beinahe zahnlosen, alten Chinesen begrüßt wurden. Felix bestellte zwei Frühlingsrollen und eine große Portion gebratene Nudeln mit Gemüse. Dann lotste er mich zu einem der kleinen Tische in dem verwinkelten Raum, der kaum größer war als mein Zimmer im Wohnheim.


  „Die besten Frühlingsrollen der Stadt“, wiederholte er voller Vorfreude. „Du wirst schon sehen.“


  Obwohl man mich mit der Aussicht auf chinesisches Essen derzeit nicht gerade begeistern konnte, versuchte ich mich von Felix‘ guter Laune ein bisschen anstecken zu lassen.


  Wenige Minuten später servierte der zahnlose Chinese uns die beiden Frühlingsrollen und stellte einen Berg gebratene Nudeln in die Mitte des Tisches, damit wir uns beide daran bedienen konnten.


  „Guten Appetit“, wünschte Felix, biss in die dampfende Frühlingsrolle und verbrannte sich prompt den Mund daran.


  „Aua, id da hei“, nuschelte er mit vollem Mund und versuchte zu schlucken. Bei dem Anblick konnte ich ein Kichern nicht unterdrücken.


  Plötzlich kündigte das Bimmeln des Glockenspiels über der Tür das Hereinkommen neuer Gäste an. Eine Gruppe junger Männer, die ungefähr in unserem Alter waren, betrat gerade lachend und scherzend das kleine Restaurant. Bei genauerem Hinsehen, fiel mir auf, dass alle dieselben Jacken trugen. Wahrscheinlich irgend so ein Studentenverbindungsdings, vermutete ich.


  „Scheiß Verbindungstypen“, stieß Felix bitter hervor, als auch der die Neuankömmlinge bemerkt hatte und bestätigte damit meine Vermutung. Seine zuvor ausgelassene Stimmung war wie weggeblasen. Im Gegenteil, von einer Sekunde auf die andere wirkte Felix regelrecht feindselig. Er schien wie ausgewechselt.


  Ein großer Dunkelhaariger inmitten der immer noch lachenden Gruppe zog unwillkürlich meine Aufmerksamkeit auf sich. Obwohl ich seinen Namen nicht kannte, wusste ich sofort, wo ich ihn schon mal gesehen hatte. Er hatte Colin im Hörsaal unter dem Tisch einen Tritt verpasst, weil er meinetwegen gekichert hatte. Er war einer der Typen, die mit Jared laufen gingen und der mir jedes Mal, wenn wir uns begegneten, einen bösen Blick zuwarf. Während ich ihn musterte, schien ihm auch meine Anwesenheit nicht verborgen zu bleiben, und schließlich entdeckte er Felix und mich an dem kleinen Tisch in der Ecke des winzigen Restaurants. Wie erwartet, hörte er sofort auf zu lachen, als er mich erkannte, und durchbohrte mich mit seinem Blick. Nun war mir der Appetit endgültig vergangen.


  „Sag mal, starrt der dämliche Wichser dich oder mich so blöd an?“, fragte Felix herausfordernd und so laut, dass alle Anwesenden ihn klar und deutlich hören konnten.


  „Wie bitte?“, erwiderte der Dunkelhaarige, löste sich aus der Gruppe und machte einen Schritt auf uns zu.


  „Hab ich etwa mit dir gesprochen?“, fuhr Felix in kampflustigem Tonfall fort und erhob sich langsam.


  „Du hast ein ganz schon großes Maul, MacMillan!“, entgegnete der Dunkelhaarige und trat näher an unseren Tisch heran.


  „Pass lieber auf, was du sagst, Mayflower. Oder ich erzähl deiner Mami, dass ihr Musterknabe in Wirklichkeit eine kleine Schwuchtel ist!“


  Überrascht von Felix Worten, wich ich ein Stück zurück und warf ihm einen verständnislosen Blick zu. Bis auf das Geräusch der brutzelnden Fritteuse in der Küche, war es in dem gesamten Restaurant totenstill. Sogar der alte Chinese hatte sich aus dem Staub gemacht. Auf einmal bimmelte das Glockenspiel am Eingang erneut. Reflexartig blickte ich hinüber zur Tür und riss erschrocken die Augen auf. Jared! Bei seinem Anblick beschleunigte sich mein Herzschlag automatisch. Meine Atmung wurde schneller, meine Knie weich wie ... Stopp! Ich hatte jetzt keine Zeit, ihn idiotisch anzustarren, schließlich würde es hier gleich zur Sache gehen und ich konnte es mir nicht erlauben, abgelenkt zu sein.


  Jared brauchte nur eine Sekunde, um zu begreifen, was vor sich ging.


  „Aiden, lass den Mistkerl in Ruhe“, sagte er in ruhigem Tonfall und kam langsam zu unserem Tisch. Bestimmend legte er dem Dunkelhaarigen eine Hand auf die Schulter. „Der ist es nicht wert“, ergänzte er nachdrücklich.


  „Ah, wie schön!“, höhnte Felix. „Jetzt ist die Muttersöhnchen-Versammlung also komplett. Was steht heute auf der Tagesordnung? Wie kaufe ich mir einen Uni-Abschluss?“


  „Felix, was soll das?“, fragte ich voller Unverständnis. Ich konnte nicht nachvollziehen, warum er derart wütend, ja, regelrecht hasserfüllt war und nicht aufhörte, diese Jungs so unverhohlen zu provozieren. Immerhin war er alleine und sie mittlerweile zu sechst. Oder zählte er mich etwa zu seiner Mannschaft? Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Jared die Zähne zusammenbiss, als müsste er sich beherrschen, Felix für seine unverschämte Bemerkung nicht auf der Stelle Manieren beizubringen. Im selben Moment begann das Licht in dem kleinen Restaurant ein wenig zu flackern, was die ganze Situation noch sehr viel bedrohlicher wirken ließ. Gab es etwa in der ganzen Stadt Probleme mit den Stromleitungen? Darum sollten sich dringend mal die Stadtwerke kümmern. Aber … Moment mal! War es nicht so, dass jedes Mal Jared in der Nähe war, wenn das Licht flackerte? Oder war es mir immer nur dann besonders aufgefallen? Seltsam … irgendwie überkam mich der Eindruck, dass dieses Flackern tatsächlich etwas mit ihm oder, besser gesagt, seiner Anwesenheit zu tun hatte – so als würde eine Art … Überspannung von ihm ausgehen.


  Immer noch wagte ich es nicht, Jared anzusehen. Ich war mir sicher, dass das einzigartige Blau seiner Augen mich sofort aus dem Konzept bringen würde – wie jedes Mal. Die Spannung, die in der Luft lag, war beinahe greifbar, wie die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm. Wenn ich jetzt nicht aufmerksam war und mich stattdessen in Jareds Augen verlor, würde ich noch zwischen die Fronten geraten. Sofern ich da nicht schon längst war.


  „Wir gehen jetzt“, entschied Jared nach einem tiefen Atemzug und wandte sich um. Irgendetwas an seinem Tonfall ließ mich wissen, dass die Gruppe ihm folgen würde. Aiden fixierte Felix noch einen Moment, bevor auch er sich den anderen anschloss.


  Felix schnaubte herablassend. „Keine Angst, Evelyn. Ich pass schon auf dich auf“, sagte er selbstzufrieden, sobald wir wieder alleine waren.


  Wie bitte?, dachte ich. Er passte auf mich auf? Er war es doch gewesen, der die Typen bis aufs Blut gereizt hatte. Er hatte doch mit dem ganzen Mist angefangen! Wenn ich jemandem zu Dank verpflichtet war, dann Jared. Er hatte sogar über Felix‘ bodenlose Unverschämtheiten hinweggesehen, um die Situation nicht eskalieren zu lassen. Und eines war klar: Wenn sie eskaliert wäre, hätte Felix den Kürzeren gezogen. Mit Sicherheit. Sechs gegen einen – man musste kein Hellseher sein, um zu wissen wie das ausgegangen wäre.


  Plötzlich drängte sich mir ein Gedanke auf: Hatte Jared mich etwa gerade … beschützt? Oder bildete ich mir das nur ein? Ging es hier gar nicht um mich? Wollte er vielleicht nur verhindern, dass seine Freunde in Schwierigkeiten gerieten? Andererseits: Er hatte sich auch zwischen Madison und mich gestellt. Hatte mich sogar nach Hause begleitet, damit mir, wie er gesagt hatte, nicht noch eine Verrückte auflauern konnte. Er wollte mich davor schützen. Aber wollte er mich auch beschützen?


  „Jetzt iss schon, bevor es kalt wird“, unterbrach Felix meine Gedanken und grinste. „Die kommen schon nicht zurück.“ Sein Lächeln wurde noch breiter. Konnte das wahr sein?


  „Mir ist schlecht. Ich geh nach Hause“, sagte ich knapp, schnappte meinen Mantel und war zur Tür hinaus, bevor Felix begriffen hatte, was los war.


  Ich beeilte mich und verschwand in der erstbesten Seitengasse, ehe er noch auf die Idee kam, mir nachzulaufen. Seltsam. Das war nicht das erste Mal, dass Felix von einer Minute auf die andere ein vollkommen gegensätzliches Verhalten an den Tag legte. Er fuhr manchmal derart schnell aus der Haut, dass er mir fast ein bisschen unheimlich wurde. Er war unberechenbar. Und das gab mir zu denken.


  Ohne zu wissen, wo ich lang ging, bog ich von einer Seitenstraße in die nächste, bis die Wege immer schmaler wurden und ich zu beiden Seiten von haushohen Ziegelsteinmauern umgeben war. Das mussten die unschönen Rückseiten der zur Corn Market Street hin gelegenen Gebäude sein. Was soll’s?, dachte ich optimistisch, ich hatte Oxford sowieso mal auf eigene Faust erkunden wollen. Solange es noch hell war, würde ich schon zurück finden. Hauptsache Felix ließ mich für heute in Ruhe.


  „ … wie stellst du dir das vor? Du weißt, dass es unmöglich ist!“ Schlagartig blieb ich stehen, als ich die Stimme erkannte – das war eindeutig der Dunkelhaarige: Aiden. Er stand um die Ecke in der nächsten schmalen Seitengasse, deren Einmündung nur ein paar Meter von mir entfernt lag. Auf Zehenspitzen schlich ich näher heran, versuchte, so lautlos wie möglich zu atmen, und lauschte angestrengt.


  „Sie wird dich töten und dann war alles umsonst!“, presste er wütend zwischen den Zähnen hervor.


  „Ich weiß, dass deine Mutter und du diese Überzeugung teilen, aber hast du schon mal in Betracht gezogen, dass Colin recht haben könnte?“ Jared! Ich japste nach Luft und schlug mir gleichzeitig die Hand vor den Mund, um meine Anwesenheit nicht zu verraten.


  „Colin irrt sich!“, erwiderte Aiden wütend und betonte dabei jede Silbe. Ich war mir sicher, dass er diesen Satz nicht zum ersten Mal sagte.


  „Und was, wenn nicht?“, fragte Jared, immer noch ruhig und beherrscht.


  „Hörst du mir überhaupt zu, Jared? Sie. Wird. Dich. Töten.“ Es gab keinen Zweifel, dass Aiden von dem, was er sagte, überzeugt war. „Wir können das nicht zulassen, das weißt du!“


  Wir? War da noch jemand in der Gasse?


  „Sag Karen, dass ich es nicht so weit kommen lasse!“, stellte Jared klar und wirkte plötzlich nicht mehr gelassen. Im Gegenteil: Es war beinahe derselbe gebieterische Tonfall wie eben im Restaurant.


  „Dann unternimm lieber bald was. Du weißt, dass sie keinen Spaß versteht, wenn es um deine Sicherheit geht“, sagte Aiden nun etwas weniger aufgebracht und sogar mit einer Spur … Ergebenheit.


  „Ich weiß“, antwortete Jared kühl. Dann sagte einen Moment keiner von beiden etwas. Nur ihr leiser und gleichmäßiger Atem verriet, dass sie noch da waren.


  „Komm, die anderen warten bestimmt schon“, begann Jared versöhnlich und klopfte Aiden auf die Schulter. „Du hast doch sicher noch nichts gegessen“, neckte er ihn mit einem Lächeln in der Stimme.


  „Dieses Arschloch McMillan …“, setzte Aiden an, während sich die Schritte der beiden entfernten. „Nächstes Mal werde ich mich nicht zurückhalten – auch nicht dir zuliebe. Jemand sollte ihm sein blödes Maul stopfen“, hörte ich ihn noch sagen, bevor sie um eine weitere Ecke bogen und ich nichts mehr verstehen konnte.


  Wie erstarrt blieb ich noch eine ganze Weile in der Gasse stehen und versuchte zu begreifen, was ich gerade gehört hatte.


  Sie wird dich töten, hatte Aiden gesagt. Wieder und wieder.


  Wer war sie? Und warum sollte sie Jared töten wollen? Hatte er Feinde? War er tatsächlich in Gefahr? Eins war sicher: Aiden war davon überzeugt. Aiden Mayflower … Jared hatte über seine Mutter gesprochen und auch Felix hatte eine gehässige Bemerkung über Aidens Mami fallen lassen. Nein. Das konnte kein Zufall sein. Er musste Professor Mayflowers Sohn sein. Auch das Alter der beiden sprach dafür. Sie war Mitte fünfzig, er Anfang zwanzig. Zweifellos: Professor Karen Mayflower war Aidens Mutter. Er hatte gesagt, sie verstünde keinen Spaß, wenn es um Jareds Sicherheit ging. Seine Sicherheit. Irgendwie klang das total überzogen. So als spräche man über die Queen oder den Premier Minister, dessen Bodyguards jederzeit bereit waren, sich für ihn in die Schusslinie zu werfen. Doch plötzlich schoss mir ein Bild durch den Kopf. Ich sah Professor Mayflower vor mir, wie sie auf Jared eingeredet hatte – das war gleich an meinem ersten Tag gewesen, nachdem sie mich so seltsam angestarrt hatte und dann aus dem Hörsaal gestürmt war – und in diesem Moment wurde mir klar, dass es stimmte. Mayflower wollte Jared vor irgendetwas oder irgendjemandem beschützen. Aber vor wem? Wer könnte Jared nach dem Leben trachten? Ging es um Geld? Vielleicht. Schließlich war Jared, nach allem, was ich von Sally und Felix wusste, der Alleinerbe eines Vermögens. Aber Aiden hatte eindeutig von einer Frau gesprochen. Sie wird dich töten, hatte er gesagt.


  Und plötzlich traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz. Klar und deutlich hallten Jareds Worte in meinem Kopf: Könntest du glücklich sein, wenn das, was du am meisten begehrst, deinen Untergang bedeutet? Er hatte es mir selbst gesagt. Was er begehrt, wird seinen Untergang bedeuten. Wird ihn töten. Sie wird ihn töten. Und sie war … die Frau, die er begehrte, die er liebte. Mir wurde schwindlig. Warum hatten Aiden und Jared gerade jetzt, unmittelbar nach unserem Zusammentreffen in dem Restaurant, darüber gesprochen? Warum hatte Jared mir auf der Party erzählt, weswegen er unglücklich war? Und warum ermutigte mich Colin, nicht aufzugeben, was Jared betraf? Hatte er etwa doch gespürt, was ich gespürt hatte, als sich unsere Hände berührt hatten? Ich wagte kaum, den Gedanken auch nur in Erwägung zu ziehen: War ich diejenige, die er begehrte? War ich … sie? Nein. Das konnte nicht stimmen. Welchen Grund hätte ich denn, Jared weh zu tun? Es ergab keinen Sinn. Mein Gedankenkonstrukt brach in sich zusammen wie ein Kartenhaus und ich wusste gar nichts mehr. Ich war mir nicht einmal mehr sicher, ob ich das alles wirklich gehört oder mir doch nur eingebildet hatte. Mein Verstand ließ mich im Stich und überließ meinen Kopf dem Chaos. Allmählich machte ich mir ernsthaft Sorgen, dass ich über die Ereignisse der letzten Wochen und Monate den Verstand verloren hatte. Fing ich tatsächlich schon an Dinge zu sehen, die gar nicht da waren? Glaubte ich Gespräche zu belauschen, die gar nicht stattfanden?


  Wie betäubt trottete ich durch die schmalen Pflastersteingassen der Altstadt, als ich in der nächsten Seitenstraße eine Bewegung wahrnahm. War das …? Entschlossenen Schrittes eilte ich zu der Einmündung, in der ich glaubte, einen Mann gesehen zu haben. Einen Mann mit schwarzen Lederhandschuhen und dunkelgrauem Wollmantel. Eine Sekunde später bog ich um die Ecke und da stand er – mit demselben eisigen Ausdruck im Gesicht, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Unwillkürlich schnappte ich nach Luft. Er war mir tatsächlich bis hierher gefolgt! Jede Zelle meines Körpers verlangte danach zu fliehen. Aber … Nein! Von dem Kerl würde ich mir keine Angst mehr einjagen lassen! Jetzt oder nie!


  „Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir? Warum verfolgen Sie mich?“, schrie ich ihn an.


  Mit bedrohlicher Gelassenheit kam er auf mich zu. Ich war unfähig, mich zu bewegen.


  „Verschwinde von hier!“, sagte er entschieden, als wir uns nun direkt gegenüber standen. „Verschwinde, oder ich kann nichts mehr für dich tun.“ Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und eilte durch das Labyrinth aus Gassen und Seitenstraßen davon.


  Kapitel 8


  Verschwinde, oder ich kann nichts mehr für dich tun, hallten die Worte des Mannes in meinem Kopf nach, als ich am Morgen die Augen aufschlug. Warum nur sollte ich von hier verschwinden? Und was sollte das heißen: Er könne sonst nichts mehr für mich tun? Träge setzte ich mich auf und rieb meine Schläfen mit Mittel- und Zeigefinger. Was hatte das nur alles zu bedeuten? Mit zusammengekniffenen Augen schüttelte ich den Kopf. Wenn ich mich nicht irgendwie ablenkte, würde ich noch verrückt werden. Da am Wochenende keine Vorlesungen stattfanden, musste ich mich anderweitig beschäftigen, um den Tag hinter mich zu bringen. Sally hatte am Abend nicht mehr angerufen und so ging ich davon aus, dass sie auch an diesem Tag etwas mit Colin unternehmen würde. Von Felix hatte ich erst mal die Schnauze voll. Vor allem nachdem er mich am vergangenen Abend noch mindestens fünfmal angerufen und genauso viele SMS geschrieben hatte. Offensichtlich konnte er sich mein plötzliches Verschwinden nicht erklären und hatte nicht die leiseste Ahnung, was überhaupt mit mir los war. Sei’s drum, dachte ich und beschloss, den Tag mit meiner Hausarbeit zum Thema Weiblicher Narzissmus zuzubringen, die ohnehin bald fällig war. Doch als nach einer wohltuenden Dusche gerade dabei war, mich anzuziehen, klingelte mein Handy. In der Annahme, es wäre nur ein weiterer von Felix‘ Kontrollanrufen, warf ich widerwillig einen Blick auf das Display. Als mir dort jedoch der Name meiner Freundin ins Auge stach, drückte ich überrascht auf Annehmen.


  „Hi, Sally“, begrüßte ich sie.


  „Morgen, Evelyn“, begann sie schuldbewusst. „Sorry, dass ich mich gestern nicht mehr gemeldet hab. Colin und ich waren den ganzen Tag unterwegs.“


  „Schon okay“, antwortete ich. „Ist ja klar, dass du Zeit mit ihm verbringen willst. Habt ihr heute auch was vor?“


  „Nein …“, sie atmete schwer, „gestern ist etwas Seltsames passiert …“, fuhr sie fort und brach den Satz dann abrupt ab. „Ich würde gern mit dir darüber reden.“ Sallys besorgter Tonfall ließ mich stutzen.


  „Klar“, erwiderte ich perplex.


  „Treffen wir uns in der Bibliothek? In einer halben Stunde?“


  „Ja, okay. Bis gleich“, antwortete ich und legte auf.


  „Etwas Seltsames ist passiert“, wiederholte ich Sallys Worte murmelnd. War etwas mit Colin? Hatte er ihr etwas getan?

  



  „Evelyn“, rief Sally schon von Weitem. Sie stand direkt vor dem Eingang zur Bodleian Bibliothek und winkte mir zu.


  „Hi“, grüßte ich, als ich nur noch zwei Schritte von ihr entfernt war. „Ist alles in Ordnung, Sally? Was ist passiert?“


  „Lass uns erst mal rein gehen. Ich frier mir hier draußen den Arsch ab“, antwortete sie und eilte zum Eingang. Ich folgte ihr schweigend bis zu einem Lesetisch, an dem ich Sally gegenüber Platz nahm.


  „Was ist los?“, platzte ich ungeduldig heraus, kaum dass wir uns gesetzt hatten. So langsam machte ich mir ernsthaft Sorgen um sie.


  „Ich war gestern den ganzen Tag mit Colin unterwegs, das hab ich dir ja schon erzählt“, begann sie mit gedämpfter Stimme und sah mir dabei direkt in die Augen. „Es war total schön. Er war aufmerksam und lieb und … es war einfach perfekt.“ Ich erwiderte ihr Lächeln.


  „Das ist schön, Sally. Ich freu mich für dich – aber du wolltest dich doch nicht mit mir treffen, nur um mir das zu erzählen. Also, was ist los?“


  Sally atmete einmal tief ein und aus. „Am späten Abend hat Colin einen Anruf bekommen. Von Aiden Mayflower – Professor Mayflowers Sohn, ich weiß nicht, ob du ihn kennst.“ Sie sah mich prüfend an. Und ob ich den kenne! „Jedenfalls hat Colin den Raum verlassen, um mit Aiden zu reden. Ich hab also nicht alles gehört, worüber sie gesprochen haben.“ Sally atmete tief durch. „Bereits nach ein paar Minuten kam es zum Streit zwischen den beiden. Colin hat Aiden angeschrien und ihn einen ignoranten Dummkopf genannt. Er ist richtig wütend geworden. Irgendwann hat er dann einfach aufgelegt.“


  Fragend sah ich Sally an. Ich wusste noch immer nicht, worauf sie hinaus wollte.


  „In dem Telefonat war die Rede von einem Hohen Rat und irgendeinem Beschluss, den dieser fassen müsse.“ Sie beugte sich ein Stück weiter zu mir herüber. „Außerdem sind immer wieder die Namen Jared, Karen und … Evelyn gefallen“, fuhr sie leise fort. Völlig entgeistert sah ich sie an. Das hatte ich nun wirklich nicht erwartet.


  „Was? Meinst du, sie haben über mich gesprochen?“, entgegnete ich verwirrt.


  Sie sah mich einen Moment lang abschätzend an, ehe sie fortfuhr. „Nachdem Colin aufgelegt hatte, kam er wieder rein und sagte mir, dass er sich jetzt dringend mit Jared treffen müsse“, erklärte Sally weiter. „Und er bat mich eindringlich darum, den heutigen Tag mit dir zu verbringen – und zwar in der Öffentlichkeit.“


  „Wieso das denn?“, fragte ich voller Unverständnis. „Und wieso in der Öffentlichkeit?“ Sie beugte sich noch weiter über den Tisch und sah mir tief in die Augen.


  „Colin sagte, dass man in nächster Zeit ein bisschen auf dich aufpassen müsse.“


  „Wie bitte?“, stieß ich etwas zu laut hervor.


  „Psst“, machte Sally und hielt sich den Zeigefinger senkrecht vor den Mund.


  „Wie, zum Teufel, meint er das? Wieso sollte man auf mich aufpassen müssen?“, fragte ich nun in angepasster Lautstärke, aber nicht weniger abwehrend.


  „Ich weiß auch nicht mehr, als ich dir schon erzählt hab. Aber glaub mir – Colin hat todernst gemeint, was er gesagt hat! Es scheint, als hätte es jemand auf dich abgesehen. Und es hat irgendetwas mit Jared Calmburry und einer gewissen Karen zu tun.“


  Eine böse Vorahnung ließ mich erschaudern.


  „Karen Mayflower“, sagte ich geistesabwesend, während ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren.


  „Professor Mayflower?“, erkundigte sie sich skeptisch und überlegte einen Moment. „Na ja, das macht Sinn. Immerhin ist sie Aidens Mutter. Aber was hat sie mit dieser Sache zu tun?“ Die Frage galt mehr ihr selbst.


  So sehr ich auch grübelte, ich bekam es einfach nicht zusammen. Irgendjemand hatte es auf mich abgesehen, wie Sally es formuliert hatte. Und: Jared, Colin, Aiden, Karen Mayflower und höchstwahrscheinlich auch der Mann mit den Lederhandschuhen hatten etwas damit zu tun. Nur was? Dann hatte Sally noch etwas von einem Hohen Rat erzählt …


  „Und wie lange soll das Ganze dauern? Ich meine, in der Öffentlichkeit bleiben und so“, fragte ich frustriert, als das alles immer noch keinen Sinn ergab.


  „Colin sagt mir Bescheid, wenn es Entwarnung gibt“, antwortete Sally. Ich wusste, dass sie mir gerne mehr erzählt hätte, aber wie es schien, wurde sie aus der Sache selbst nicht schlau. Trotzdem nahm sie Colins Warnung ernst – das stand fest.


  Am liebsten wäre ich ein paar Minuten alleine gewesen, um in Ruhe darüber nachzudenken. Stattdessen ließ ich schweigend meinen Blick über die überfüllten Bücherregale schweifen, bis er an einer hoch gewachsenen Gestalt hängen blieb, die direkt auf uns zusteuerte.


  „Felix“, stieß ich hervor, als ich ihn erkannte. „Was macht der denn hier?“


  „Ich hab ihn angerufen und gebeten, herzukommen.“ Verwundert sah Sally mich an. „Ich dachte, einer mehr könnte nicht schaden. Willst du ihn denn nicht sehen?“, fragte sie verblüfft.


  „Eigentlich habe ich gestern genug von ihm gesehen!“, antwortete ich schroff.


  „Hallo, Evelyn“, begrüßte er mich förmlich, als er unseren Tisch erreicht hatte. „Wie ich sehe, lebst du noch!“, stellte er fest und war gerade im Begriff, sich umzudrehen und wieder zu gehen, als Sally ihn am Arm zurückhielt.


  „Was ist denn mit euch beiden los?“, fragte sie verwirrt.


  Er schloss die Augen und atmete tief ein. „Evelyn scheint sich einen Spaß draus zu machen, wenn ich vor Sorge fast verrückt werde“, erwiderte er und sah mich dann einen langen Moment traurig und wütend zugleich an. „Wo warst du denn bloß?“, fragte er verzweifelt und ich konnte in seinen Augen sehen, dass er sich ernsthaft Sorgen um mich gemacht hatte. Auf der Stelle hatte ich ein schlechtes Gewissen.


  „Es tut mir leid, Felix“, entschuldigte ich mich aufrichtig. „Aber du hast mir gestern in dem Restaurant einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Warum bist du denn so wütend geworden? Ich hab dich fast nicht wieder erkannt“, erklärte ich.


  Die Reue stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. „Ich wollte dir keine Angst machen. Es tut mir leid.“ Mit einem rührseligen Hundeblick streckte er mir als Friedensangebot seine Hand entgegen. Als ich einschlug und ihm die Hand schüttelte, erhellte sich seine Miene augenblicklich.


  „Also“, begann er an Sally gerichtet. „Was ist los? Warum hast du mich angerufen?“


  „Nun, ich …“, begann Sally und stockte mitten im Satz, als sie meinen Blick bemerkte. Sie begriff sofort, dass ich nichts davon hielt, Felix in die Sache einzuweihen. Schließlich waren es am Vortag genau diese Jungs gewesen, auf die er so wütend reagiert hatte.


  „Es ist Samstag – ich dachte, wir drei unternehmen was Schönes“, lenkte Sally ein und kriegte gerade noch die Kurve.


  „Bist du heute nicht mit Sullivan verabredet?“, hakte Felix in einem leicht verächtlichen Tonfall nach. „Ich dachte, ihr beiden seid unzertrennlich.“


  Kopfschüttelnd verdrehte sie die Augen. „Halt einfach die Klappe, Felix!“ Endlich war die alte Sally wieder da.


  „Hast du Lust auf eine Stadtführung?“, fragte sie mich, ohne ihn weiter zu beachten.


  „Ja, wieso nicht?“, antwortete ich und machte mich mit den beiden auf den Weg nach draußen.

  



  „Endlich!“, stöhnte Sally erleichtert, als am späten Nachmittag ihr Handy klingelte und sie einen Blick auf das Display warf. Nach einer ausgiebigen Stadtführung und der – auf meinen ausdrücklichen Wusch hin durchgeführten – Besichtigung der beeindruckenden, alten Gebäude nahezu jedes Colleges, hatten Sally, Felix und ich uns in ein gemütliches, kleines Café in der Innenstadt zurückgezogen, um uns ein bisschen aufzuwärmen.


  „Ist es Colin?“, fragte ich neugierig und rieb meine vom vielen Laufen schmerzenden Füße. Sally nickte hastig und hielt sich das Handy ans Ohr. Vor lauter Aufregung hätte sie es beinahe fallen lassen.


  „Hi, Colin, gibt’s was Neues? Was ist los?“ Sie sprach so schnell, dass die Worte ineinander übergingen. Ich hielt den Atem an.


  „Ihr beide tut ja gerade so, als hättet ihr auf Sullivans Anruf gewartet“, bemerkte Felix skeptisch. Sally und ich hatten ihn den ganzen Tag nicht über den eigentlichen Grund der Stadtführung aufgeklärt. Und obwohl ich vermeiden wollte, dass er misstrauisch wurde und anfing irgendwelche Fragen zu stellen, ging ich nicht auf seine Vermutung ein. Stattdessen lauschte ich angestrengt dem Telefonat, was Felix in seinem Verdacht natürlich bestätigte. Sally hielt sich stumm das Handy ans Ohr und hörte zu. Ich konnte es kaum abwarten zu erfahren, was Colin ihr erzählte, und suchte in Sallys Gesicht nach möglichen Anhaltspunkten für gute oder weniger gute Nachrichten. Plötzlich erhellte sich ihre Miene ein wenig und sie nickte zustimmend vor sich hin. Fragend sah ich sie an.


  „Okay, ich sag’s ihr. Alles klar.“ Sie nickte wieder. „Sehen wir uns heute noch?“, fragte Sally hoffungsvoll und eine Sekunde später breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Offensichtlich würden sie sich noch sehen.


  „Gut, bis später dann. Ich freu mich auf dich!“ Immer noch lächelnd legte sie auf.


  „Oh Gott, wie schleimig“, warf Felix ein und verdrehte die Augen. „Ich freu mich auf dich“, wiederholte er piepsend und klimperte mit den Wimpern. Falls das ein Versuch gewesen sein sollte, Sallys Stimme zu imitieren, war er eindeutig missglückt.


  „Also, was ist jetzt?“, fragte ich angespannt und fing mir damit einen verständnislosen Blick von Felix ein.


  „Entwarnung“, antwortete Sally knapp, um Felix nicht zu viel zu verraten. Und obwohl ich gerne alle Einzelheiten erfahren hätte, war mir klar, dass ich mich zunächst mit Entwarnung zufrieden geben musste. Ich wusste zwar noch nicht, was das für mich zu bedeuten hatte, aber immerhin war das doch genau die Antwort auf die Sally und ich den ganzen Tag gewartet, oder besser, gehofft hatten.


  „Was denn für eine Entwarnung?“, wollte Felix wissen. „Wovon, zur Hölle, sprecht ihr?“ Ihm waren die Fragezeichen förmlich ins Gesicht geschrieben.


  „Kümmere dich um deinen eigenen Mist“, antwortete Sally barsch und ließ Felix damit vor Wut rot anlaufen. Ohne ihn weiter zu beachten, eröffnete sie uns, dass sie nun nach Hause gehen würde, um sich für ihr Date mit Colin fertig zu machen.


  „Wir sehen uns morgen, Evelyn. Ich erzähl dir dann alles“, sagte sie vieldeutig und zwinkerte mir zu. In dem Fall würde ich mich wohl noch ein wenig länger gedulden müssen. Obwohl es mir schwer fiel, sie in diesem Moment gehen zu lassen, wünschte ich ihr viel Spaß für den Abend und blickte ihr nach, bis sie tänzelnd aus der Tür verschwunden war. Sally war dermaßen verknallt in Colin, dass man im Lexikon unter Verliebtheit ein Foto von ihr hätte abdrucken können.


  „Und was machen wir beiden Hübschen jetzt noch?“, fragte Felix und hatte wieder seinen Hundeblick aufgesetzt. Unweigerlich musste ich grinsen. Obwohl er manchmal etwas seltsam und impulsiv reagierte, mochte ich Felix. Er hatte sich heute die Füße wund gelaufen, nur weil ich unbedingt all die schönen Gebäude hatte sehen wollen. Und dabei hatte er sich, ganz im Gegensatz zu Sally, nicht ein einziges Mal beschwert. Es schien ihm einfach Freude zu machen, mir eine Freude zu machen.


  „Ich weiß nicht“, antwortete ich lächelnd. „Was würdest du denn vorschlagen?“


  „Wir sind jung – wir können alles machen, wozu wir Lust haben. Sei mal ein bisschen kreativ!“, erwiderte er überschwänglich und wedelte mit den Armen.


  Ich überlegte einen Moment. „Okay, dann lass uns … schwimmen gehen“, schlug ich vor. Es war das Erstbeste, was mir einfiel. Aber wenn ich so darüber nachdachte, war es tatsächlich das, worauf ich am meisten Lust hatte. Ich war schon viel zu lange nicht mehr im Wasser gewesen und sehnte mich regelrecht danach.


  „Schwimmen?“, entgegnete Felix wenig begeistert und runzelte die Stirn. „Andererseits …“ Sein Blick glitt an mir hinab und blieb an meinen übereinander geschlagenen Beinen hängen. „Wieso eigentlich nicht?“ Ich zog die rechte Augenbraue hoch und sah ihn warnend an.


  „Was denn? Ich bin auch nur ein Mann“, verteidigte er sich und lächelte spitzbübisch. „Also, gehen wir schwimmen“, erklärte er sich einverstanden und zog seine Jacke an.

  



  Nachdem jeder von uns kurz nach Hause geeilt war, um seine Schwimmsachen zu packen, trafen wir gemeinsam am Hallenbad der Sportfakultät ein. Meine Arme und Beine fingen voller Vorfreude an zu kribbeln. Hastig zog ich mich um und war schon die erste Bahn geschwommen, als Felix in seiner übergroßen, knallbunten Bermuda-Badehose aus der Umkleidekabine kam.


  „Komm schon, wir schwimmen um die Wette“, schlug ich vor, als auch er im Becken war, und grinste breit. Das Gefühl endlich wieder im Wasser zu sein, machte mich beinahe euphorisch. Ich genoss jede Bewegung, tauchte ab, drehte mich unter Wasser und kam erst wieder an die Oberfläche, als mir die Luft ausging.


  „Oh Mann! Ich dachte schon, du tauchst gar nicht mehr auf“, rief Felix, während er versuchte, mit meinem Tempo mitzuhalten.


  „Trainierst du für die Olympischen Spiele, oder was?“, fragte er verblüfft.


  „Nein“, antwortete ich lächelnd, „ich bin einfach gerne im Wasser.“


  „Was du nicht sagst! Bist du sicher, dass du keine Meerjungfrau bist oder so?“, scherzte er.


  „Ziemlich sicher, ja“, antwortete ich lachend. „Also, was ist jetzt? Nimmst du die Herausforderung an?“


  „Aber klar doch, kleine Nixe!“, gab er zur Antwort und schwamm los, so schnell er konnte. Bereits nach den ersten Zügen merkte ich, dass er keine Chance gegen mich hatte, und drosselte das Tempo etwas, um sein Ego nicht zu sehr zu verletzen.


  Doch schon etwa sechs Bahnen später rettete Felix sich mit letzter Kraft an den Beckenrand. Völlig außer Atmen keuchte er: „Ich kann nicht mehr! Keine Ahnung, wie du das machst … Du hast gewonnen! Ich geb auf!“ Obwohl er mir ein bisschen leid tat, hatte ich noch lange nicht genug. Ich spürte keinerlei Erschöpfung und hatte das Gefühl, ewig weiter schwimmen zu können.


  „Ich schwimm noch ein paar Bahnen, okay?“, rief ich Felix zu. Zur Antwort hob er nur kurz die Hand und winkte kraftlos. Da ich jetzt alleine schwamm und keine Rücksicht mehr auf Felix nehmen musste, gab ich richtig Gas. Ich schwamm und tauchte, so schnell ich konnte, und genoss dabei jede Sekunde. Ich liebte das Wasser. Das hatte ich schon immer getan. Es war fast so, als würde es jede meiner Zellen mit purer Energie versorgen.


  Felix war mittlerweile wieder zu Atem gekommen und beobachtete mich vom Beckenrand aus. Mit der Zeit fühlte ich mich unter seinem Blick ein bisschen unwohl, also tauchte ich ein letztes Mal bis auf den Beckenboden, schmiegte mich an die sanften Wellen, die meine Bewegungen unter Wasser erzeugt hatten, tauchte dann endgültig auf und schwamm hinüber zu Felix.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte er mich ungläubig an.


  „Was ist denn?“, fragte ich verunsichert.


  „Ich … so etwas hab ich noch nie gesehen!“, brachte er mühsam hervor und schüttelte den Kopf. „Du solltest an den Olympischen Spielen teilnehmen – ernsthaft!“


  „Jetzt übertreib nicht“, wiegelte ich ab. „Ich bin einfach nur gern im Wasser – das ist alles.“


  „Das hab ich gemerkt!“, erwiderte er und sah mich prüfend an.


  „Und was jetzt?“ erkundigte er sich schließlich. „Willst du noch ein bisschen schwimmen oder sollen wir auf einen Drink ins Berry’s?“, fragte Felix beiläufig. Ich überlegte kurz, ob das ein Date sein sollte, und kam zu dem Schluss, dass wir auch als Freunde etwas trinken gehen konnten. Schließlich hatten wir schon den ganzen Tag zusammen verbracht. Wieso sollte ich es jetzt auf einmal nicht in Ordnung finden, etwas mit Felix zu unternehmen? Auch wenn Sally nicht dabei war.


  „Okay, wieso nicht?“, antwortete ich und zauberte damit ein Lächeln auf sein Gesicht.

  



  Nachdem ich geduscht und mich angezogen hatte, ging ich hinaus auf den Flur und trocknete meine Haare mit einem der dort an die Wand geschraubten Föhne. Wie gewohnt, wollte ich sie gerade im Nacken zu einem Knoten zusammen binden, als Felix mir das Haarband aus der Hand nahm.


  „Lass deine Haare doch heute mal offen“, schlug er vor und lächelte sanft. „Das sieht so hübsch aus.“


  „Na, gut“, gab ich ein bisschen verlegen zurück, nahm meine Tasche und machte mich gemeinsam mit Felix auf den Weg ins Berry’s. Wir ergatterten die beiden letzten freien Barhocker direkt am Tresen.


  „Zwei Ginger Ale“, bestellte Felix, ohne mich zu fragen, was ich trinken wollte. Er hatte sich gemerkt, was ich die letzten Male bestellt hatte.


  „Cheers“, prostete er mir lächelnd zu und hob sein Glas.


  „Cheers“, erwiderte ich, brachte mein Glas an seinem zum Klingen und nahm einen Schluck.


  „Also, raus mit der Sprache“, begann Felix grinsend. „Wer aus deiner Familie stammt von einem Fisch ab?“


  „Haha, sehr witzig!“, erwiderte ich gut gelaunt. Ich war noch immer dabei, das wohlige Gefühl zu genießen, das das Schwimmen in mir ausgelöst hatte. Mein ganzer Körper fühlte sich gut an – von der Kopfhaut bis in die Zehnspitzen. Es war wie … das Gegenteil von Schmerz.


  Felix und ich plauderten und scherzten noch eine ganze Weile und als ich ein weiteres Ginger Ale später langsam schläfrig wurde, nahm ich sein Angebot, mich nach Hause zu begleiten, dankbar an.


  „Da wären wir“, bemerkte er, als wir an meinem Wohnheim angekommen waren. „Ich hab auch mal versucht, hier ein Zimmer zu bekommen – die eigenen Badezimmern, du weißt schon – hat aber leider nicht geklappt. Stattdessen bin ich in der Partybude gelandet“, erklärte er genervt.


  „Dafür musst du nicht mal vor die Tür gehen, wenn du Lust auf ein bisschen Gesellschaft hast“, versuchte ich Felix die Vorzüge seines Wohnheims nahe zu bringen.


  „Hallo?“, entgegnete er mit weit aufgerissenen Augen. „Eigenes Badezimmer!“ Für ihn war das offensichtlich das einzige Argument, das zählte.


  „Punkt für dich“, stimmte ich zu. Mein Badezimmer würde ich für nichts auf der Welt eintauschen. Außer für Jared, dachte ich bei mir und schmunzelte ein wenig über meinen dümmlichen Gedanken.


  „Wie sieht’s aus?“, fragte Felix in beiläufigen Tonfall. „Willst du mir dein Badezimmer mal zeigen? Nur damit ich weiß, worauf ich verzichten muss, natürlich“, erklärte er harmlos.


  Natürlich, wiederholte ich die irrsinnige Begründung in Gedanken und überlegte, wie ich Felix freundlich, aber bestimmt klar machen konnte, dass ich alleine nach oben gehen würde.


  „Ein anderes Mal, Felix. Ich bin müde und will gleich ins Bett.“ Für eine Sekunde hatte es den Anschein, als wäre das Wort Bett Felix’ Stichwort für einen weiteren beiläufigen Spruch gewesen. Doch er nickte nur freundlich und verabschiedete sich mit: „Dann wünsch ich dir eine gute Nacht, Evelyn. Schlaf gut!“ Ich wünschte ich ihm dasselbe und ging nach oben.

  



  In dieser Nacht schlief ich wie ein Baby und als ich am frühen Sonntagmorgen erwachte, war ich so erholt und ausgeschlafen wie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr. Ich wusste, dass das Wasser und insbesondere das Schwimmen mir gut taten, aber so deutlich wie jetzt hatte ich die Wirkung noch nie zuvor gespürt. Ich ging völlig auf in diesem wohlig warmen Gefühl – ich wollte mehr davon. Noch bevor ich die Augen aufschlug, hatte ich den Entschluss gefasst: Ich musste mich auf dem schnellsten Weg ins Schwimmbad machen.


  Diesmal begann das kribbelnde Gefühl der Vorfreude schon, sobald ich das Wohnheim in Richtung Sportfakultät verlassen hatte. Ich konnte es kaum erwarten, wieder im Wasser zu sein.


  Am Schwimmbad angekommen, schlüpfte ich so schnell in meinen vom Vorabend immer noch nassen Bikini, dass ich beinahe hingefallen wäre. Mein großer Zeh hatte sich in dem Höschen verfangen und ich knallte, auf einem Bein hüpfend, gegen die Wände der engen Umkleidekabine. Als ich dann endlich, voller Ungeduld, an das Fünfundzwanzigmeter-Becken herantrat, war ich einen kurz irritiert, dass ich an diesem frühen Sonntagmorgen nicht die Einzige im Schwimmbad war. Eine kleine Gruppe Wettkampfschwimmerinnen hatte sich bereits zum Training eingefunden. Da sie mich jedoch nicht zu bemerken schienen, machte ich mir nichts weiter daraus, sprang – verbotenerweise – vom Beckenrand ins Wasser und legte los. Meine Bewegungen waren trotz ihrer Geschwindigkeit weich und fließend. Ich war eins mit dem Wasser und kostete jeden Augenblick voll und ganz aus. Ohne Zeitgefühl schwamm und tauchte ich gedankenverloren Bahn für Bahn in dem breiten Becken auf und ab. Als ich irgendwann einen Blick auf das hinter dickem transparentem Plastik verpackte Ziffernblatt der riesigen Wanduhr warf, stellte ich überrascht fest, dass ich schon über eine Stunde ohne Pause geschwommen war. Schlagartig fiel mir ein, dass Sally sich noch mit mir treffen wollte, und ich war zugegebenermaßen mehr als gespannt zu erfahren, was sie zu berichten hatte. Ich versprach mir selbst, bald wieder her zu kommen und schwamm wehmütig zum Beckenrand.


  „Hey, Blondie, du schwimmst ganz schön schnell mit deinen dünnen Beinchen!“ Nein! Das konnte nicht … tatsächlich! Ich hatte den herablassenden Tonfall sofort erkannt. Madison stand am Ende der Metallleiter, über die ich gerade aus dem Becken kletterte. Sie trug einen schmal geschnittenen schwarzen Speedo-Badeanzug und die dazu passende Badekappe mit Sporttaucherbrille. Dass die drei Mädchen neben ihr – eine links, die anderen beiden rechts – genau dasselbe trugen, ließ mich darauf schließen, dass sie Mitglied in irgendeinem Schwimmteam der Universität waren. Sie mussten unter den Wettkampfschwimmerinnen gewesen sein, über die ich mich beim Hereinkommen gewundert hatte.


  „Was willst du, Madison?“, fragte ich genervt.


  „Nichts. Ich wollte nur Hallo sagen“, höhnte sie lächelnd, worauf ihre drei Begleiterinnen in gackerndes Kichern ausbrachen.


  „Hallo“, sagte ich tonlos und drängte mich an ihnen vorbei Richtung Umkleidekabine.


  „Du wirst doch nicht …“, begann sie zuckersüß und stockte dann mitten im Satz. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf das blaugrüne Kristallamulett, das ich um den Hals trug. Seit meine Mutter es mir viele Jahre zuvor geschenkt hatte, hatte ich es fast nie abgenommen. Es war so sehr ein Teil von mir geworden, dass ich es kaum noch wahrnahm. Doch als Madison es nun derart geschockt anstarrte, wanderte meine Hand unwillkürlich zu meinem Hals und umklammerte das dreieckige Schmuckstück. Madison schluckte hart.


  „Woher hast du das?“, fragte sie zischend und betonte dabei jedes Wort. Sie sah aus, als würde sie sich gleich die Zunge abbeißen.


  „Wie kommst du darauf, dass dich das etwas angeht?“, antwortete ich wütend. Dieses Miststück hatte sich eindeutig schon zu viel erlaubt.


  Ohne die vier Mädchen weiter zu beachten, ging ich Richtung Umkleidekabine, schnappte mein Handtuch und das Apfelblütenshampoo, das ich bereits am Vorabend eingepackt hatte, und ging unter die Dusche. Während ich mich einseifte, hoffte ich inständig, Madison würde mich endlich einfach in Ruhe lassen. Ich wusste überhaupt nicht, was sie für ein Problem mit mir hatte. Sie war in Jared verknallt, das war mir klar, aber ich war weder mit Jared zusammen, noch gab es irgendwelche Anzeichen dafür, dass ich das jemals sein würde. Was sollte das Ganze also? Nachdenklich schloss ich die Augen und ließ die Wassertropfen über mein Gesicht perlen, als ich plötzlich hinter mir eine Bewegung bemerkte – da war jemand. Reflexartig drehte ich mich um, als mein Kopf im selben Moment mit voller Wucht gegen die geflieste Wand gedonnert wurde. Der Schlag traf mich so unerwartet, dass ich nicht die geringste Chance hatte, zu reagieren. Völlig orientierungslos taumelte ich in der schmalen Duschkabine umher und versuchte mit verschwommenem Blick, etwas zu erkennen. Als wäre das noch nicht genug, brannte das Shampoo wie Feuer in meinen Augen und nahm mir zusätzlich die Sicht. Dann, wie aus dem Nichts, krallten sich Fingernägel schmerzhaft in meine Kehle und rissen mir mit einem gewaltsamen Ruck das Amulett vom Hals. Von dem Kopfstoß immer noch völlig benommen, schlug ich wild um mich und versuchte, den Angreifer zu erwischen. Doch meine Hände griffen immer wieder ins Leere. Erst nach Sekunden klärte sich mein benebelter Blick und ich stürmte hinaus. Wutentbrannt stieß ich alle Duschkabinen auf, rannte hinaus durch die gefliesten Gänge der Umkleidekabinen, eilte zurück zum Schwimmbecken, suchte jeden Winkel des ganzen verdammten Gebäudes ab, doch der Angreifer – oder, was sehr viel wahrscheinlicher war, die Angreiferin – war nirgends zu finden. Madison, dachte ich finster und spürte brennenden Zorn in mir aufsteigen. Sie hatte mir mein Amulett gestohlen und versucht, mich ernsthaft zu verletzen. Vorsichtig tastete ich meine vor Schmerz pochende Stirn ab. Sie fühlte sich geschwollen und klebrig an. Ich musste die Wunde dringend auswaschen. Zurück unter der Dusche blickte ich an mir hinab und stellte fest, dass sich das Wasser, das meinen Körper entlang rann, rot färbte. Obwohl ich noch immer beinahe überschäumte vor Wut und so schnell wie möglich hier heraus wollte, nahm ich mir einen Augenblick Zeit, die Wunde sorgfältig auszuwaschen. So lange bis die Blutung gestillt war. Dann drehte ich das Wasser ab und verschwand in die Umkleidekabine. Praktischerweise war dort ein kleiner Spiegel angebracht und ich konnte die Verletzung genauer in Augenschein nehmen. Meine Stirn war geschwollen und man konnte schon auf den ersten Blick erkennen, dass es sich um eine Platzwunde handelte. Die Blutung hatte jedoch bereits vollständig aufgehört. Vielmehr noch, es sah so aus, als hätte meine Stirn nie geblutet. Es war, als hätte das Wasser die Wunde verschlossen. Dieses Phänomen hatte ich schon einige Male zuvor beobachtet – deshalb hatte ich mir angewöhnt, jede Verletzung erst einmal gründlich mit klarem Wasser auszuwaschen. Ich wusste, dass das bei mir und auch bei Zara immer besser funktioniert hatte als bei anderen, aber so schnell wie diesmal, hatte noch keine meiner Verletzung zu heilen begonnen. Nichtsdestotrotz würde eine deutlich sichtbare Prellung zurück bleiben, die ich die nächsten Tage mit mir herum tragen müsste. Doch von den tiefen Kratzspuren, die Madisons Fingernägel an meinem Hals hinterlassen hatten, waren bereits jetzt nur noch hellrote Schatten zurückgeblieben. Als ich die Begutachtung meiner Verletzungen abgeschlossen hatte, durchzuckte mich ein schauriges Gefühl und meine Hand schoss blitzartig zu meinem nackten Hals. Mein Amulett, dachte ich und hatte Mühe, die Tränen zurück zu halten. Meine Mutter hatte es mir geschenkt. Sie hatte gesagt, es würde mich beschützen und ich solle es niemals abnehmen. Und das hatte ich auch nicht getan – all die Jahre hatte ich es getragen, Tag für Tag.


  Dafür wirst du büßen, Madison!

  



  „Himmel, was ist mit deinem Kopf?“, rief Sally lauthals, als sie mich bei unserem vereinbarten Treffpunkt entdeckte. Wie wir kurz zuvor am Telefon verabredet hatten, wartete ich in dem kleinen Café in der Innenstadt auf sie, in dem wir uns schon nach der Stadtführung etwas aufgewärmt hatten. Ich warf einen kurzen Blick in meinen kleinen Taschenspiegel, um zu sehen, was Sally eben gesehen hatte. Die Prellung an meiner Stirn leuchtete bereits in sämtlichen Farben des Regenbogens. Ich seufzte tief und nachdem sie sich zu mir an den Tisch gesetzt hatte, erzählte ich ihr so ruhig wie möglich, was passiert war.


  „Was will die blöde Kuh denn mit deiner Kette, zum Teufel?“, stieß Sally entsetzt hervor, nachdem ich geendet hatte.


  „Da musst du schon sie fragen“, erwiderte ich bitter.


  „Möchtest du Anzeige erstatten? Ich geh mit dir zur Polizei, wenn du willst.“


  „Nein. Ich kann ja nicht mal beweisen, dass es Madison war.“


  „Scheiß auf Beweise! Wir wissen doch, dass sie es war! Man kann sich von diesen Snobs nicht alles gefallen lassen!“ Sally schien richtig wütend zu sein.


  „Das hab ich auch nicht vor. Aber die Polizei kann ohne Beweise nichts unternehmen – selbst, wenn sie wollte. Es würde auf eine Anzeige gegen Unbekannt hinauslaufen und ich hätte nur jede Menge Papierkram, sonst nichts!“


  „Na, schön, aber was willst du dann unternehmen?“, fragte sie neugierig.


  „Ganz einfach“, antwortete ich, „ich hol mir mein Amulett zurück.“ Für mich war das die einzig logische Konsequenz.


  Auf Sallys Gesicht breitete sich ein unheilvolles Grinsen aus, das mich an das finstere Lächeln des Grinch erinnerte.


  „Hast du schon einen Plan?“ Sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie mir zur Seite stehen würde, was auch immer ich in dieser Sache zu tun gedachte.


  „Noch nicht“, gestand ich. „Ich glaube, das entscheide ich spontan.“


  „Auch gut“, erklärte sie sich einverstanden. „Dann haben wir den Überraschungseffekt auf unserer Seite.“ Wir? Unsere? Sally war wirklich bereit, sich für mich einzusetzen. Ich konnte ihr sogar förmlich ansehen, wie sie dabei war, etwas auszuhecken, um Madison dran zu kriegen und mein Amulett zurück zu holen. Sie würde sich, ohne zu zögern, mit ihr anlegen – für mich. Obwohl wir uns noch nicht lange kannten, fühlte sich mit ihr alles so vertraut an. In diesem Moment war ich unendlich dankbar dafür, Sally gefunden zu haben. Ich gab meinem inneren Impuls nach, beugte mich über den Tisch und schloss sie fest in meine Arme.


  „Wofür war das denn?“, fragte sie mit verwirrtem Gesichtsausdruck, nachdem ich sie wieder losgelassen hatte.


  „Danke, dass du für mich da bist“, offenbarte ich aufrichtig.


  „Wir sind doch Freunde, oder?“, erwiderte sie ebenso ergriffen wie ich, wandte den Blick ab und zeichnete mit dem Finger das Muster auf dem Holztisch nach. „Da ist man eben füreinander da.“


  Einen Moment sagte keine von uns etwas.


  „Also …“ Ich wollte ein anderes Thema anschneiden, ehe wir beide vor Verlegenheit noch rot anliefen. „Jetzt erzähl mir bitte, was Colin gesagt hat. Warum war er der Meinung, man müsste auf mich aufpassen? Und was hat diese Entwarnung zu bedeuten?“


  „Colin hat nicht so viel raus gelassen, wie ich gehofft hatte. Ich kann dir also keine Details verraten“, räumte sie vorneweg ein.


  „Okay.“ Das musste ich akzeptieren – wenn sie nicht viel wusste, dann war das eben so. „Was genau hat er dir erzählt?“


  „Colin meinte, er dürfe eigentlich gar nicht darüber reden“, begann sie.


  Das kam mir bekannt vor. „Ja, das hat er auf der Wohnheimparty schon gesagt“, drängte ich, begierig darauf, endlich etwas zu erfahren, das ich nicht schon wusste.


  „Jedenfalls hat er mir erzählt, dass es Leute gibt, die dich nicht gern in Jareds Nähe sehen.“


  „Madison“, schoss es aus mir heraus.


  „Hm … ich glaube das geht sogar noch einen Schritt weiter“, erklärte Sally vorsichtig. „Nach dem, was ich bei Colin zwischen den Zeilen gelesen habe, ist Madison nur ein kleines Licht. Wie hat er sie noch gleich genannt?“ Sally überlegte einen kurzen Moment. „Ach ja, Nervensäge! Er sagte, Madison sei eine kleine Nervensäge.“ Ihr Blick zuckte zu meiner geschundenen Stirn. „Eine Nervensäge, die diesmal eindeutig zu weit gegangen ist!“, ergänzte sie drohend.


  „Wie meinst du das: einen Schritt weiter?“, fragte ich nach.


  „Ich kann es dir nicht genau sagen, aber ich glaube, jemand hatte vor, etwas zu unternehmen, damit du dich von Jared fernhältst“, offenbarte sie mir vorsichtig.


  Sofort schoss mir meine letzte Begegnung mit dem Mann im dunklen Wollmantel durch den Kopf. Verschwinde, oder ich kann nichts mehr für dich tun, hallten seine Worte in meinem Kopf nach. Ich schluckte.


  „Und wer steckt dahinter?“, wollte ich wissen.


  „Darüber hat er nichts gesagt. Aber bei Colins Telefonat am Abend davor war die Rede von Jared, Aiden und Karen Mayflower – wenn du mit deiner Vermutung recht hast, dass es sich um diese Karen handelt. Es muss also etwas mit diesen Personen zu tun haben.“


  „Hat Colin gesagt, warum ich mich von Jared fernhalten soll? Ich meine, er ist es doch, der sich von mir fernhält. Was soll das Ganze also?“


  „Er hat nur noch mal wiederholt, was er auf der Party schon zu dir gesagt hat …“


  „ … dass Jared unter miesem Einfluss steht“, beendete ich den Satz für Sally.


  „Ja genau“, stimmte sie zu. „Was immer das heißen mag.“


  In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken und formten verschiedene Theorien. Ich versuchte Gesprächsfetzen und Bemerkungen, die ich aufgeschnappt hatte, zu einem stimmigen Gesamtbild zusammen zu setzen. Jemand redet ihm ein, dass das, was er begehrt, ihn töten wird, hatte Colin gesagt. Nur, was war es, das Jared begehrte? Wieso wollte mich jemand davon abhalten, in seine Nähe zu kommen? Das war irrsinnig! Was er begehrt, wird ihn töten, hallte es erneut in meinem Kopf. Begehrte er mich? Würde mir jemand schaden wollen, weil ich eine Gefahr für Jared darstellte? Das war völlig absurd!


  „Was genau läuft da? Zwischen Calmburry und dir, mein ich“, fragte Sally in mein Gedankenchaos hinein. Sie runzelte die Stirn so stark, dass es aussah, als hätte sie sich über diese Frage schon nächtelang den Kopf zerbrochen.


  Ich schnaubte. „Das weiß ich selbst nicht!“


  „Hast du ihn gern?“, fragte sie behutsam.


  „Ja“, antwortete ich wahrheitsgemäß und blickte dann schweigend auf meine Hände. Sally fragte nicht weiter nach.


  Seltsam. Dass jemand ernsthaft gegen mich vorgehen, mir – auf welche Weise auch immer – womöglich schaden wollte, ließ mich nahezu vollkommen kalt. Nach dem, was mir in meinem Leben schon widerfahren war, hatte ich nicht einmal mehr Angst vor dem Tod. Im Gegenteil: Es hatte Tage gegeben, an denen ich ihn mit offenen Armen willkommen geheißen hätte. Nein – ich hing nicht besonders an meinem Leben. Was mich an der ganzen Sache viel mehr beschäftigte, ja, beinahe verrückt machte, war diese quälende Ungewissheit. Das Rätsel, das ich nicht lösen konnte. Dann fiel mir plötzlich etwas ein, das ich vergessen hatte, Sally zu fragen.


  „Und wer hat nun diese Entwarnung gegeben?“, verlangte ich zu wissen und sah Sally in die Augen.


  „Colin sagte, dass irgendein Hoher Rat beschlossen hätte, vorerst nichts zu unternehmen. Gegen dich, meine ich. Er sagte, fürs Erste seiest du sicher und müsstest dir keine Sorgen machen.“


  „Hoher Rat?“, wiederholte ich ungläubig. „Das hört sich ja an wie in einem Mittelalter-Film.“ Obwohl das offensichtlich eine gute Nachricht war, war ich frustriert. Ich hatte mir von diesem Gespräch sehr viel mehr erhofft, aber stattdessen schien alles nur noch komplizierter zu werden. Sally konnte nichts dafür, schließlich hatte sie mir bereits alles erzählt, was sie wusste. Ich musste daher darauf achten, meinen Frust nicht an ihr auszulassen. Bevor ich also etwas sagen würde, was mir später leid täte, sagte ich lieber gar nichts. Und so saßen wir uns geschlagene fünf Minuten schweigend gegenüber – den Blick abwechselnd zur Decke oder auf unsere Hände gerichtet. Erst als der Kellner kam und fragte, ob wir noch etwas bestellen wollten, hatte ich mich langsam wieder im Griff.


  „Ich hätte gerne noch eine Tasse Tee“, hörte ich Sally sagen.


  „Für mich nichts, danke“, antwortete ich, ohne aufzublicken.


  „Wo, denkst du, stecken Jared und Colin da drin?“, fragte ich Sally in ruhigem Tonfall, nachdem der Kellner verschwunden war.


  „Das versuch ich schon die ganze Zeit heraus zu finden“, erwiderte sie ratlos.


  „Denkst du, dass es sich um eine Sekte handelt oder so?“, riet ich.


  „Eine Sekte? Nein, das glaub ich nicht“, antwortete Sally, nachdem sie einen Moment darüber nachgedacht hatte. „Das passt einfach nicht zu Colin.“ Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. „Er hat mir erzählt, dass seine Eltern gestorben sind, als er noch klein war ...“


  Noch einer, dachte ich und fühlte mich sofort auf diese eigenartige Weise mit Colin verbunden.


  „ … und, dass er gemeinsam mit Jared bei einer Pflegefamilie aufgewachsen sei. Vielleicht hat es damit etwas zu tun“, vermutete sie. „Möglicherweise irgend so ein Mafia-Ding?“ Ihrem ratlosen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, glaubte Sally selbst nicht so recht daran.


  „Mafia?“, wiederholte ich skeptisch und ließ mir diese Theorie kurz durch den Kopf gehen. „Wohl eher nicht … Aber dass Colin und Jared zusammen aufgewachsen sind, wusste ich nicht“, bemerkte ich erstaunt.


  „Sie sind wie Brüder“, erklärte Sally und lächelte. Offensichtlich hatte Colin ihr etwas über seine Kindheit erzählt, in der Jared eine entscheidende Rolle gespielt haben musste.


  „Wie es scheint, hältst du Jared nicht mehr für – wie sagtest du doch gleich – arrogant?“, zitierte ich sie und lächelte ebenso.


  „Colin würde für ihn durchs Feuer gehen, das hat er mir selbst gesagt. So schlimm kann Jared also nicht sein. Ich glaube, er gehört zu den Menschen, die man erst kennenlernen muss, bevor man sich ein Urteil über sie erlaubt“, überlegte sie laut. Oh, wie gerne ich ihn kennen lernen würde, dachte ich bei mir, hatte jedoch nicht den Mut, es laut auszusprechen.

  



  Der Rest des Tages plänkelte so vor sich hin. Am Nachmittag, nachdem Sally zu ihrem Date mit Colin aufgebrochen war, traf ich mich mit Felix. Obwohl meine Stirn schon sehr viel besser aussah als am Morgen, bemerkte er die Verletzung sofort. Als ich ihm die entschärfte Version von dem erzählt hatte, was sich im Schwimmbad zugetragen hatte, war er völlig außer sich.


  „Die bring ich um!“, schrie er und wollte sich schon auf den Weg zu Madison machen. Ich hielt ihn zurück.


  „Lass nur, Felix“, bat ich. „Ich krieg das schon hin.“


  Nur mit Müh und Not konnte ich ihn dazu bewegen, nicht auf der Stelle nach ihr zu suchen. Seine Wut bekam er jedoch den ganzen Nachmittag nicht in den Griff und so verabschiedete ich mich bereits am frühen Abend von ihm. Er sollte sich erst ein bisschen abreagieren. In diesem Zustand hatte ich wirklich keine Lust auf seine Gesellschaft.


  Zu Hause wusch ich meine Prellung noch einmal ausgiebig unter der Dusche und schlüpfte anschließend in meinen weichen Flanell-Pyjama. Da ich mir ein bisschen blöd vorkam, ins Bett zu gehen, solange es noch hell war, beschloss ich, an meiner Narzissmus-Hausarbeit zu schreiben. Vier Stunden und magere drei Seiten später, entschied ich, dass es jetzt in Ordnung war, schlafen zu gehen. Vor allem, weil mir beinahe schon im Sitzen die Augen zugefallen waren.


  Kapitel 9


  Am darauffolgenden Morgen fühlte ich mich bei Weitem nicht so ausgeschlafen wie am vorigen, doch das Wohlgefühl, das ich nach dem Schwimmen immer hatte, war noch nicht ganz verebbt. Ich brauchte ein paar Sekunden, um wach zu werden, aber dann schoss mir sofort in den Sinn, was im Schwimmbad passiert war.


  Mein Amulett, dachte ich wehmütig und strich mit den Fingern über meinen nackten Hals. Anschließend wanderte meine Hand wie automatisch zu meiner Stirn und tastete vorsichtig die Verletzung ab. Die Schwellung war über Nacht noch weiter zurückgegangen. Mein Schädel fühlte sich direkt unter dem Haaransatz zwar noch ein bisschen weich und schwammig an, aber wenn ich ein wenig Make-up auftrug, würde es vielleicht gar nicht auffallen. Zumindest nicht aus der Ferne.


  Ein Blick in den Badezimmerspiegel bestätigte meinen ersten Eindruck. Die Schwellung war nur noch zu erahnen und auch der Bluterguss verblasste allmählich. Ungeschickt schmierte ich mir eine Schicht meines selten verwendeten Make-ups auf die Stirn. Die Tube hatte wahrscheinlich das Haltbarkeitsdatum längst überschritten und war dermaßen eingetrocknet, dass ich es nur mit vollem Körpereinsatz schaffte, einen Tropfen der hautfarbenen Creme herauszuquetschen. So würde es gehen, beschloss ich, nachdem ich eine Weile auf meiner Stirn herumgeschmiert hatte.


  Als ich einen Blick auf meinen Stundenplan warf, machte mein Herz plötzlich einen Satz. Narzissmus und Destruktivität, las ich dort und erinnerte mich unweigerlich an meinen ersten Tag am College. Dort war ich nach meinem furchtbar peinlichen Sturz – allein der Gedanke daran, trieb mir noch immer die Schamesröte ins Gesicht – Jared zum ersten Mal begegnet. Wie er mich angesehen hatte … Ich würde alles dafür geben, um zu erfahren was er in diesem Moment gedacht hatte.


  Allein der Gedanke, ihn in wenigen Minuten wieder zu sehen, machte mich unheimlich nervös. Was sollte ich nur anziehen? Sollte ich mich ein bisschen schminken? Parfum benutzen? Oder ganz natürlich bleiben?


  Nach einigem Hin und Her schlüpfte ich in eine eng anliegende schwarze Jeans, die ich mit einem dünnen dunkelgrünen Rollkragenpullover kombinierte. Da ich noch Zeit hatte, kramte ich meine zum Großteil eingetrockneten, kaum benutzen Schminksachen aus dem Waschbeutel und versuchte, mit zitternder Hand einen Lidstrich zu ziehen. Außerdem tat ich mein Möglichstes, etwas Wimperntusche und hellbraunen Lippenstift aufzutragen. Das Ergebnis war … na ja … nicht gerade überzeugend. Also nahm ich eine Hand voll Seife und wusch mir die Maskerade wieder aus dem Gesicht. Das bedeutete zwar, dass ich bei der Tarnung meiner Kopfverletzung noch einmal von vorne anfangen musste, war aber immer noch besser, als den ganzen Tag wie ein trauriger Clown herum zu laufen. Ich beschränkte mich also darauf, mein Gesicht einzucremen und ging ohne weitere Experimente aus dem Haus.


  Je näher ich dem Collegegelände kam, desto größer wurde meine Nervosität. Als ich schließlich fast da war, hielt ich in der herbeiströmenden Menge fieberhaft Ausschau nach Jared – und nach Madison. Ich konnte es kaum erwarten, das Miststück in die Finger zu kriegen.


  „Hey, deine Stirn sieht ja schon viel besser aus“, bemerkte Sally, die plötzlich neben mir auftauchte.


  „Oh, hi, Sally. Ja, ich hab’s mit ein bisschen Make-up abgedeckt“, erklärte ich. „Wie war dein Date mit Colin gestern noch?“ Sally begann, bis über beide Ohren zu grinsen.


  „Seit gestern Abend sind wir offiziell zusammen“, verkündete sie und strahlte mit der spätwinterlichen Morgensonne um die Wette.


  „Oh, wie schön!“ erwiderte ich freudig.


  „Ich hab Colin übrigens von Madisons Aktion im Schwimmbad erzählt und er hat sofort Jared angerufen“, berichtete sie mit gedämpfter Stimme.


  „Und?“, fragte ich gespannt.


  „Er muss total ausgerastet sein. Colin meinte nur, dass Madison das bereuen wird.“


  „Wie jetzt?“, fragte ich verwirrt. „Meinetwegen?“


  „Wegen wem denn sonst?“, gab sie zurück.


  „Dann meinst du, ich bin Jared nicht … egal?“


  Sally riss die Augen auf und zog die Brauen hoch. „Nein“, antwortete sie als hätte ich etwas sehr Wichtiges nicht mitbekommen. „Seit ihr auf der Party in Felix‘ Wohnheim Händchen gehalten habt, ist doch klar, dass Jared auf dich steht!“


  „Was?“, stieß ich ungläubig hervor.


  „Jedem, der in dem Moment hergesehen hat, ist das klar.“ Sie runzelte die Stirn. „Anscheinend bist du die Einzige, die es nicht gemerkt hat.“


  „Aber … aber Jared geht mir ständig aus dem Weg!“, stammelte ich verwirrt.


  „Keine Ahnung, wieso er das macht“, erwiderte Sally. „Dass er kein Interesse an dir hätte, ist jedenfalls nicht der Grund.“


  Wie bitte? Ich erforschte Sallys Gesicht auf der Suche nach dem leisesten Hauch von Zweifel – aber da war nichts. Sie war vollkommen überzeugt von dem, was sie sagte.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“ Ihr besorgter Tonfall ließ mich aus meiner Schockstarre erwachen. „Du siehst aus, als hättest du dir gerade in die Hose gemacht.“


  „Ja … alles okay“, antwortete ich kopfschüttelnd und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Jared sollte tatsächlich an mir interessiert sein?


  „Hast du ihn schon gesehen?“, fragte sie nun, stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte den Hals, um über die Köpfe unserer Kommilitonen hinweg etwas sehen zu können. „Jared, meine ich.“


  „Nein“, erwiderte ich knapp und stellte mich ebenfalls auf die Zehenspitzen, um die Menschentraube, die sich am Eingang zum Hörsaal gebildet hatte, nach ihm abzusuchen.


  „Hallo – hier bin ich“, tönte es plötzlich direkt vor mir. Felix winkte mit der Hand vor meinem Gesicht herum.


  „Wer sagt, dass wir dich suchen?“, entgegnete Sally schroff und reckte sich noch ein kleines Stückchen höher.


  „Ah, verstehe!“, gab Felix zurück. „Wenn ihr sie entdeckt habt, gebt mir Bescheid. Die hol ich mir!“


  „Wen denn?“, fragte ich ahnungslos.


  „Na, Madison natürlich!“, stieß er verblüfft hervor. „Wen sonst?“


  „Ach so.“ Über meine fieberhafte Suche nach Jared, hatte ich Madison für einen Moment vollkommen vergessen.


  „Lass mal sehen“, fuhr Felix fort, strich mir vorsichtig die Haare aus dem Gesicht und begutachtete meine Prellung. „Sieht schon viel besser aus als gestern“, stellte er verwundert fest.


  „Ja, ich hab es etwas abgedeckt“, erklärte ich und drapierte meine Haare wieder schräg über die Stirn.


  Außer Felix, Sally und mir waren mittlerweile fast alle Studenten in das Hörsaalgebäude verschwunden.


  „Worauf wartet ihr denn?“, fragte Felix und schob mich sachte Richtung Eingang. „Madison ist nicht hier draußen. Gehen wir rein.“


  Als ich den Hörsaal direkt hinter den beiden betrat, ließ ich meinen Blick auf der Suche nach Jared über die Sitzreihen schweifen. Damit ich den besten Überblick hatte, setzte ich mich absichtlich ganz nach hinten und suchte Reihe für Reihe nach ihm ab. Immer und immer wieder. Doch unter meinen Kommilitonen konnte ich weder ihn, noch Madison ausmachen. Und irgendwann musste ich es mir eingestehen – Jared war nicht da. Niedergeschlagen wechselte ich einen Blick mit Sally, die mir mit einem Schulterzucken zu verstehen gab, dass auch sie ihn nirgends entdeckt hatte. Warum war er nicht gekommen? War er krank? Warum war Madison nicht da? Gab es da einen Zusammenhang?


  Während ich meinen Gedanken nachhing, nahm ich Professor Bronsens Vortrag über den Todestrieb nur als gleichmäßiges Hintergrundgeräusch wahr. Erst nach einer quälenden Ewigkeit wurde ich durch das Ende der Stunde erlöst und trottete – nachdem ich Felix versichert hatte, dass er mich nicht begleiten müsse – alleine zu meinen nächsten Vorlesungen. Obwohl ich ganz bewusst versuchte, mich davon abzuhalten, hielt ich in der entgegenkommenden Menge Ausschau nach Jared. Erfolglos. Das Ausmaß der Enttäuschung darüber, dass er nicht da war, traf mich völlig unvorbereitet. Mir war zwar klar gewesen, dass ich mich wahnsinnig darauf gefreut hatte, ihn zu sehen – aber, dass es mich dermaßen unglücklich machen würde, ihn nicht zu sehen … damit hatte ich nicht gerechnet.


  Nachdem ich Einführung in die Psychologie bei Harrison und Statistik bei dem lispelnden Professor Gallert überstanden hatte, keimte erneut ein Funken Hoffnung in mir auf. Als Nächstes stand nämlich Geschichte der Psychoanalyse bei Professor Mayflower auf meinem Stundenplan und ich wusste nur zu gut, dass Jared diese Vorlesung auch besuchte – normalerweise. Schließlich hatte ich ihn dort schon etliche Male beobachtet. Um die Enttäuschung darüber, dass er wahrscheinlich nicht auftauchen würde, so gering wie möglich zu halten, dämpfte ich meine Hoffnung und versuchte, mich damit abzufinden, Jared an diesem Tag nicht zu sehen. Eines würde ich mir dennoch nicht entgehen lassen: Karen Mayflower. Ich hatte in den letzten Tagen viel über sie nachgedacht und mir vorgenommen, sie heute ganz genau zu beobachten. Jeder Hinweis, der ein bisschen Licht ins Dunkel brächte, war mir willkommen.


  Wie sonst auch, waren alle Sitzplätze innerhalb weniger Minuten vergeben und als Professor Mayflower pünktlich zu Vorlesungsbeginn durch die Dozententür an der Stirnseite des Hörsaals trat, sah ich mich ein letztes Mal in der Menge um. Jared war nicht aufgetaucht und trotz meiner Vorbereitung auf sein Fernbleiben, traf mich die Enttäuschung aufs Neue mit voller Wucht. Ich versuchte, die aufkommende Niedergeschlagenheit zu unterdrücken, und taxierte die Professorin. Es hatte beinahe den Anschein, als sei sie … wütend. Noch bevor sie die Studenten begrüßte, kramte sie einen Zettel aus ihrer Tasche, faltete ihn langsam auf und begann zu lesen: „Aufgrund einer Überbelegung des Kurses, die die Kapazität des Hörsaales deutlich überschreitet, können folgende Personen leider nicht mehr an der Vorlesung Geschichte der Psychoanalyse teilnehmen.“ Professor Mayflower sah von ihrem Zettel auf und musterte die Menge. Als sich unsere Blicke kreuzten, glaubte ich zu sehen, wie sich ihre Augen für den Bruchteil einer Sekunde weiteten, bevor sie wieder auf das Blatt Papier in ihren Händen sah und mit dem Verlesen der Namen begann.


  „Grant Fullman, Linda Harroldsen, Kevin Jasper, George Kline, Sandra Oldman, Rebecca Orphans, Holden Kley und … Evelyn Lakewood.“ Was? Konnte das wahr sein? Sie warf mich tatsächlich aus ihrem Kurs! Während die anderen Studenten sich lautstark gegen ihren Rausschmiss zur Wehr setzten, stand ich wortlos auf und verließ den Raum. Dutzende neugierige Blicke folgten mir. Bildete ich mir das nur ein, oder hatte Professor Mayflower meinen Namen ganz besonders betont? So entsetzt, wie sie mich in ihrer ersten Vorlesung angestarrt hatte, und nach allem, was ich von Colin gehört hatte, wusste ich, dass mein Name nicht zufällig auf der Liste stand und es sowieso keinen Sinn hatte, darauf zu bestehen, den Kurs weiter besuchen zu dürfen. Was hatte sie bloß für ein Problem mit mir?

  



  Gedankenverloren trottete ich durch den quadratischen Innenhof des Collegegeländes und ließ all meine Begegnungen mit Karen Mayflower Revue passieren. Plötzlich fiel mir Colins Bemerkung wieder ein. Als ich ihn in der Bibliothek getroffen – oder, besser gesagt, gerammt – hatte, hatte er mir geraten, Professor Mayflower mal einen Besuch abzustatten. Obwohl ich nicht wusste, wo das hinführen sollte, beschloss ich, Colins Rat zu befolgen und sie zur Rede zu stellen. Oder zumindest zu fragen, warum sie mich aus ihrem Kurs geworfen hatte. Also ging ich auf direktem Weg zu ihrem Büro, setzte mich gegenüber der Tür, an die Wand gelehnt, auf den Boden und wartete.


  Dreißig Minuten später hörte ich ihre Stimme. Gemeinsam mit Professor Bronsen kam sie den Korridor entlang auf mich zu. Die beiden unterhielten sich angeregt über eine gemeinsame Publikation und waren so sehr in das Gespräch vertieft, dass sie mich überhaupt nicht bemerkten. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, schlug Mayflower mir ihre Bürotür vor der Nase zu.


  Weitere fünfzehn Minuten später, die ich auf dem Boden sitzend mit Fingernägelkauen verbracht hatte, verließ Bronsen endlich den Raum. Also rappelte ich mich hastig auf und klopfte an die Tür.


  „Herein“, rief Professor Mayflower mit ungeduldiger Stimme. Ich zögerte einen Moment, spielte sogar mit dem Gedanken, einfach wieder zu gehen. Doch dann beschloss ich, mich nicht von meinem Vorhaben abbringen zu lassen, und trat ein.


  „Guten Tag, Professor Mayflower“, begann ich mit unerwartet fester Stimme.


  „Ja?“, antwortete sie mürrisch, ohne von ihrem Schreibtisch aufzusehen.


  „Mein Name ist Evelyn Lakewood, ich …“, schlagartig hob sie den Kopf und fixierte mich.


  Konzentrier dich! „ … ich bin oder, besser gesagt, war in Ihrer Vorlesung Geschichte der Psychoanalyse.“


  „Tatsächlich?“, erwiderte sie in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie ganz genau wusste, wovon ich sprach.


  „Ja, und ich wollte mich erkundigen, wieso ausgerechnet ich ausgeschlossen wurde.“


  „Nun, mehrere Personen wurden nach dem Zufallsprinzip ausgewählt“, erklärte sie, während sie sich in ihrem Bürosessel aufrichtete und die Lesebrille abnahm. „Es hat also nicht nur Sie erwischt. Jeder hatte die gleiche Chance.“


  „Gibt es eine Möglichkeit für mich, doch noch an Ihrem Kurs teilzunehmen?“, fragte ich vorsichtig.


  „Tut mir leid, aber ich fürchte, das ist nicht möglich.“ Unnachgiebig sah sie mich an. Doch ich war noch nicht bereit, aufzugeben.


  „Das ist sehr schade“, sagte ich niedergeschlagen, „ich war … begeistert von Ihrer Vorlesung.“ Es war die Wahrheit. Verlegen ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Dann, wie vom Schlag getroffen, blieben meine Augen an dem überfüllten Bücherregal auf der rechten Seite des Raumes hängen. Der Anblick des Exemplars, das obenauf quer über den senkrecht aneinander gereihten Büchern lag, ließ mich erstarren. Ist das etwa …? Ich zwang mich, zu blinzeln. Tatsächlich! Ich erkannte den abgegriffenen dunkelbraunen Ledereinband sofort … das Calmburry-Buch!


  Als Professor Mayflower begriff, was ich entdeckt hatte, war sie blitzschnell auf den Beinen, baute sich direkt vor mir auf und versuchte, mir die Sicht auf das Bücherregal zu versperren.


  „Wie gesagt, ich kann diesbezüglich leider nichts für Sie tun, Miss Lakewood“, versuchte sie, mich abzuwimmeln. Eine Sekunde lang blieb ich wie angewurzelt stehen und sah ihr in die Augen. Das schien sie ein bisschen nervös zu machen, denn sie begann, von einem Fuß auf den anderen zu treten.


  „Und nun, entschuldigen Sie mich bitte“, fuhr sie barsch fort, „ich habe noch ein paar Hausarbeiten zu korrigieren.“


  Sie schmiss mich tatsächlich raus – schon wieder. Da ich keine Ahnung hatte, was ich entgegnen sollte, blieb mir nichts anderes, als wortlos ihr Büro zu verlassen. Was hätte ich auch zu ihr sagen sollen? Ich weiß, dass das da oben die Familiengeschichte der Calmburrys ist und Sie sie vor mir verstecken? Büro zu verlassen.

  



  Während ich hinaus ins Freie trat, versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen. Was hatte das Calmburry-Buch in Mayflowers Büro zu suchen? Versteckte sie es dort? Was war es, das ich nicht erfahren sollte? Ich kam nicht dahinter. Wie ich es auch drehte und wendete, es ergab einfach keinen Sinn. Nur bei einer Sache war ich mir mittlerweile vollkommen sicher: Karen Mayflower war diejenige, die mich von Jared fernhalten wollte.

  



  „Was ist denn mit dir?“, fragte mich Sally beim Mittagessen und rüttelte an meiner Schulter. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich es kaum wahrgenommen hatte, als sie versucht hatte, mit mir zu reden. Da die Mittagspause sich bereits dem Ende neigte und ich mich an so gut wie nichts erinnern konnte, seit ich Mayflowers Büro verlassen hatte, musste ich wohl die meiste Zeit stumm dagesessen und ins Leere gestarrt haben. Dass die üblichen Nudeln mit Tomatensoße auf dem Teller vor mir beinahe unberührt waren, war ein weiteres eindeutiges Indiz dafür. Als ich aufblickte, sah ich in Sallys besorgtes Gesicht.


  „Hallo, bist du irgendwo da drin?“, fragte sie mit aufgerissenen Augen und rüttelte noch einmal an meiner Schulter.


  „Ja, alles in Ordnung“, versicherte ich und entzog ihr meinen Arm.


  „Mann, du warst ja gerade völlig weggetreten!“, stellte Sally misstrauisch fest.


  „Ich war nur ein bisschen in Gedanken.“


  „In Gedanken? Du warst wohl eher auf einem anderen Planeten!“


  „Wo ist Felix?“, fragte ich, um das Thema zu wechseln. Außerdem wunderte ich mich wirklich darüber, dass er nicht, wie gewöhnlich, bei uns am Tisch saß. Ich meinte, mich zu erinnern, dass wir gemeinsam in der Schlange vor der Essensausgabe gestanden hatten.


  „Er sagte, er hätte noch etwas zu erledigen“, erwiderte Sally. „Hast du das nicht mitbekommen? Das war doch erst vor zwei Minuten.“ Sie kniff die Augen zusammen und legte mir die Hand auf die Stirn, um meine Temperatur zu fühlen.


  „Ist wirklich alles in Ordnung?“, erkundigte sie sich besorgt.


  „Ja doch“, entgegnete ich und schob ihre Hand beiseite. Dennoch musste ich zugeben, dass es mich selbst ein wenig beunruhigte, wie weggetreten ich die letzten Minuten gewesen sein musste.


  „Lass uns gehen. Es ist Zeit“, forderte ich Sally auf und erhob mich. Doch erst nachdem sie mir noch einen letzten prüfenden Blick zugeworfen hatte, nahm auch Sally ihr Tablett und folgte mir.


  Verhaltenspsychologie war, wie sonst auch, hochinteressant und lenkte mich glücklicherweise ein bisschen von meinem Gedankenchaos ab. Ich spürte augenblicklich, wie gut es mir tat, mich wenigstens für die Dauer dieser Vorlesung auf etwas anderes als auf Jared Calmburry, Karen Mayflower oder dieses dämliche Buch zu konzentrieren.


  Sally zeigte, im Gegensatz zu mir, weitaus weniger Interesse und schrieb stattdessen grinsend mit ihrem Handy unter dem Tisch unzählige Nachrichten mit Colin. Dennoch fand sie die Zeit, mich in regelmäßigen Abständen abschätzend zu mustern. Offensichtlich machte sie sich immer noch Sorgen, ich wäre krank oder vielleicht sogar übergeschnappt.


  „Jetzt hör schon auf, mich die ganze Zeit so anzugucken“, verlangte ich, nachdem sie mich zum gefühlt einhundertsten Mal gemustert hatte.


  „Ist ja gut“, erwiderte sie und hob in übertriebener Manier die Hände. „Ich schau dich nie wieder an!“


  „Sally, jetzt sei nicht beleidigt. Aber du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Mir fehlt nichts“, versicherte ich ihr. Doch wenn ich ehrlich war, war überhaupt nichts in Ordnung und ich konnte Sally nicht böse sein, nur weil sie es gemerkt hatte.


  „Ist es, weil Jared heute nicht aufgetaucht ist?“, fragte sie mich, während wir auf dem Weg zu Kommunikationspsychologie waren. Offensichtlich hatte sie nicht vor, locker zu lassen.


  „Ich weiß auch nicht“, antwortete ich mit einem Seufzen, was Sally in ihrer Annahme bestätigte, dass mit mir eben nicht alles in Ordnung war.


  „Keine Angst“, sagte sie einfühlsam und rieb tröstend meinen Arm. „Wir finden schon noch raus, was das alles zu bedeuten hat.“


  Im selben Moment betrat Professor Martin den Raum und begann mit der Vorlesung. Bei dem Gedanken daran, wie Sally sich üblicherweise in seiner Gegenwart benahm, musste ich grinsen. Ich war überaus neugierig, wie sie sich nun, da sie mit Colin zusammen war, verhalten würde, und beobachtete sie gespannt.


  Nach wenigen Augenblicken stellte ich zufrieden fest, dass sie Irvin bei Weitem nicht mehr so sehr anschmachtete wie noch ein paar Wochen zuvor. Dennoch konnte man sehen, dass sie ihn für attraktiv hielt und noch immer versuchte, ihm zu gefallen. Ich konnte ein Kichern nicht unterdrücken und wurde prompt von Professor Martin mit einem wachsamen Blick zur Ruhe ermahnt. Nun war es Sally, die in unverhohlener Schadenfreude kicherte. Peinlich berührt, richtete ich meine Augen starr nach vorne und folgte dem Unterricht. Wie es schien, hatte Martin einige interaktive Kommunikationsübungen vorbereitet, die wir anhand von Rollenspielen in Zweiergruppen bearbeiten sollten. Während er durch die Reihen ging und die entsprechenden Arbeitsblätter austeilte, fiel mir erneut sein edler Siegelring ins Auge. Er war ausgesprochen schön und leuchtete in einem ungewöhnlich kräftigen Dunkelblau. Ein tiefes Indigoblau, das auf dieselbe unverwechselbare Weise strahlte wie ... Jareds Augen. Verdammt! War ich denn nirgends vor ihm sicher?


  Als Professor Martin an meinen und Sallys Tisch heran trat, um uns die Arbeitsanweisungen zu geben, hatte ich zum ersten Mal die Gelegenheit, seinen Ring aus der Nähe zu betrachten. Ich war so fasziniert von dem Schmuckstück, dass ich am liebsten seine Hand festgehalten hätte, um es mir in Ruhe anzusehen. Mit Müh und Not widerstand ich dem Impuls, seinen Arm zu packen, und begnügte mich stattdessen mit einem kurzen Blick auf den Ring, während der Professor die Arbeitsblätter vor mir auf den Tisch legte. In den ovalen, flach geschliffenen, dunkelblauen Kristall war – wie ich schon aus der Ferne vermutet hatte – ein filigranes Symbol hineingearbeitet worden. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich ein Schwert und eine Art Stock, die sich in der Mitte … Mich traf fast der Schlag! Das Calmburry-Wappen! Beinahe hätte ich es laut heraus geschrien. Es war genau dasselbe Symbol, das Madisons Handgelenk zierte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich abwechselnd den Ring und Professor Martin an, der, als er meinen Blick bemerkt hatte, sofort die Hand hinter dem Rücken versteckte und den Ring verschwinden ließ. Einen Moment lang starrte er mich ebenso geschockt an, dann atmete er tief ein, setzte eine gleichgültige Miene auf und fuhr mit dem Verteilen der Arbeitsblätter fort, als wäre nichts geschehen. Das alles ging so schnell, dass nicht einmal Sally, die direkt neben mir saß, etwas mitbekommen zu haben schien.


  Den Rest der Vorlesung ließ sich Professor Martin nicht das Geringste anmerken. Zuerst war ich heillos überfordert und wusste nicht, wie ich mit der Situation umgehen sollte. Schließlich wusste Professor Martin so gut wie ich, dass er versuchte, etwas vor mir zu verbergen. Dennoch entschied ich mich, sein Spielchen vorerst mitzuspielen, und widmete mich gewissenhaft den Arbeitsaufträgen. Zumal ich auch bei meinen Kommilitonen nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen wollte, als ich es seit meinem ersten Tag in Oxford ohnehin schon getan hatte. Ungeachtet dessen konnte ich meinen Verstand nicht daran hindern, krampfhaft zu versuchen, die einzelnen Puzzleteile zu einem stimmigen und vor allen Dingen logischen Gesamtbild zusammenzufügen. Jared, Karen Mayflower, Professor Martin, Aiden, Madison, Colin, das Wappen, die Entwarnung, der seltsame Kerl, der mir von Fleetwood bis hierher gefolgt war … Ich versuchte fieberhaft, alles miteinander in Verbindung zu bringen, aber wie auch zuvor stieß ich bald an meine Grenzen. Was mich jedoch überraschte, war, dass trotz der aufkommenden Frustration, das vorherrschende Gefühl in meinem Inneren, wilde Entschlossenheit war. Ich würde das Rätsel lösen – was auch immer es kosten würde.


  Kurz vor Ende der Vorlesung, wagte ich es, Professor Martin noch einmal zu beobachten, und war erneut erstaunt darüber, was für ein hervorragender Schauspieler er war. Ihm war nicht das Geringste anzumerken. Selbst als er mich direkt ansah und ich es mir nicht verkneifen konnte, ihm einen herausfordernden Blick zuzuwerfen, bedachte er mich mit einem knappen, freundlichen Lächeln und fuhr, ohne jede Verunsicherung, mit seinem Unterricht fort. Wäre die Tatsache, dass er seinen Ring hatte verschwinden lassen, nicht gewesen, hätte ich aufgrund seiner schauspielerischen Glanzleistung vermutlich an meinem Verstand gezweifelt – oder zumindest daran, dass wirklich passiert war, was ich gesehen hatte. Nein. Ich war mir sicher: Was immer es war, das da vor sich ging – Irvin Martin steckte mit drin.

  



  Auf dem Heimweg, den Sally und ich ein Stück weit gemeinsam gingen, spielte ich mit dem Gedanken, ihr von meiner Beobachtung zu erzählen. Da es aber für mich selbst noch keinen Sinn ergab, entschied ich mich letztlich dagegen. Sie wollte sich ohnehin gleich mit Colin treffen und nachdem sie mir versichert hatte, mich auf dem Laufenden zu halten, sobald sie etwas Neues über Jared erfuhr, beließ ich es dabei.


  Als ich die Tür hinter mir zugezogen und meine Tasche in die Ecke gestellt hatte, öffnete ich die oberste Schublade meiner Kommode, und holte meinen Laptop heraus. Ich platzierte ihn auf dem schmalen Schreibtisch, den er fast vollständig ausfüllte. Ungeduldig klimperte ich mit den Fingerspitzen auf dem Gerät herum, bis es endlich hochgefahren war und ich den Internetbrowser öffnen konnte. Bereits während Martins Vorlesung hatte ich beschlossen, die Suche auf diesem Weg zu beginnen. Schließlich war ich ja auch im Internet zum ersten Mal auf das Wappen gestoßen. Ich tippte Jareds Namen in die Suchmaschine und stieß, wie erwartet, auf die Fotos und Zeitungsberichte über den grauenvollen Flugzeugabsturz, bei dem Jareds gesamte Familie ums Leben gekommen war. Ich schluckte hart und verbannte die aufkommenden Gedanken über verunglückte Familienmitglieder aus meinem Kopf. Für einen neuerlichen Nervenzusammenbruch hatte ich im Moment weder die Kraft noch die Zeit. Ich überflog die restlichen Suchergebnisse der ersten Seite. Wie beim letzten Mal, als ich Jareds Namen gegoogelt hatte, tauchten unter anderem eine Facebook-Meldung und ein Link zur Oxford University auf. Doch das, wonach ich suchte, war nirgends zu sehen. Ich blätterte die zweite, dritte und vierte Seite durch und öffnete einige Links, nur um sie Minuten später enttäuscht wieder zu schließen. Keine Spur von dem Calmburry-Wappen. Seltsam … ich konnte mich noch ziemlich genau daran erinnern, dass mir das filigrane Symbol auf den ersten Blick aufgefallen war. Ich hatte es damals zwar nicht weiter beachtet, war mir aber ganz sicher, dass es da gewesen war. Etwa zehn Google-Seiten später entschied ich mich, es mit einer anderen Suchmaschine zu probieren. Doch auch das blieb ohne Ergebnis. Es war, als hätte jemand das Calmburry-Wappen aus dem gesamten Internet gelöscht. Wie war das möglich? Ich erinnerte mich an einen Fernsehbericht, den ich etwa ein Jahr zuvor gemeinsam mit Zara gesehen hatte. Er hatte von den Spuren gehandelt, die man im Internet hinterließ, und wie schwierig, ja, nahezu unmöglich es war, diese zu beseitigen. Ich konnte mich so genau daran erinnern, weil wir uns im Anschluss über einen Fall unterhalten hatten, den Zara gerade bearbeitete. Ein Mädchen, das von Gleichaltrigen gemobbt wurde, hatte bei der Polizei Anzeige erstattet, weil ein paar Mitschüler peinliche Fotos von ihr ins Internet gestellt und mit fiesen Kommentaren versehen hatten. Zara hatte mir erzählt, was für ein enormer Aufwand es gewesen war, die Fotos zu löschen. Und selbst, als sie und ihre Kollegen es geschafft hatten, waren die Bilder noch Wochen und Monate später über irgendwelche Umwege wieder im Netz aufgetaucht. Wie also konnte das Wappen so spurlos verschwinden, wenn selbst die Polizei dies kaum bewerkstelligen konnte? Hatte jemand wie Karen Mayflower die Mittel, so etwas zu tun? War sie in der Lage, das Calmburry-Wappen aus dem gesamten Internet zu löschen? Langsam brummte mir der Schädel. Anstatt die ersehnten Antworten zu bekommen, taten sich nur immer noch mehr Fragen auf – es war zum Verrücktwerden.


  Nach stundenlanger ergebnisloser Suche, fiel ich schließlich erschöpft ins Bett.


  Als mich am Morgen darauf von dem kreischenden Tuten meines Weckers aus dem Schlaf gerissen wurde, überkam mich erneut das quälende Gefühl der Frustration. Ich musste etwas dagegen unternehmen. Also sprang ich aus dem Bett und kramte meinen Stundenplan aus der am Vorabend achtlos in der Ecke abgestellten Tasche. Durch meine vier Vormittagsvorlesungen würde mich, wie sonst auch, Felix begleiten. Doch am Nachmittag konnte ich darauf hoffen, Jared wieder zu sehen. In Emotionspsychologie – wie passend, dachte ich sarkastisch und zog mich rasch an.


  Felix kam mir, wie erwartet, bereits vor dem Gebäude entgegen und begrüßte mich schon von Weitem. Während ich mich ihm näherte, fiel mir sein Verschwinden während des Mittagessens am Vortag ein. Er hätte etwas zu erledigen, hatte Sally gesagt.


  „Guten Morgen, Felix“, grüßte ich, als er in Hörweite war.


  „Morgen, Evelyn.“


  „Sag mal, wohin bist du gestern in der Mittagspause eigentlich verschwunden?“, fragte ich neugierig.


  „Na ja“, er zuckte mit den Schultern. „Du sahst total fertig aus beim Essen, warst irgendwie völlig weggetreten und nicht ganz bei dir. Und da hab ich beschlossen, sie mir zu krallen“, antwortete er stolz.


  „Wen denn?“


  „Na, Madison natürlich! Die Sache im Schwimmbad hat dir offensichtlich schwerer zu schaffen gemacht, als du zugibst. Hast du heute auch noch Schwierigkeiten, dich zu konzentrieren? Du hättest am Sonntag gleich ins Krankenhaus gehen sollen. Bestimmt hast du eine Gehirnerschütterung – das hab ich gestern beim Mittagessen gleich gesehen.“


  „Eine Gehirnerschütterung?“, wiederholte ich halblaut, als ich endlich begriff, worauf Felix hinaus wollte. Er schrieb meine geistige Abwesenheit, wenn man es so nennen wollte, Madisons Angriff in der Dusche des Schwimmbads und der Kopfverletzung zu, die ich davongetragen hatte. Dabei hatte ich die ganze Zeit nur über Jared, das Buch und Karen Mayflower nachgegrübelt. Unweigerlich musste ich lächeln. Felix hatte nicht die geringste Ahnung, wie falsch er mit seiner Vermutung lag. Aber da ich keine Lust hatte, ihm zu erklären, weswegen ich tatsächlich so weggetreten gewesen war, nahm ich seine Vorlage dankbar an.


  „Du hast beschlossen, sie dir zu krallen?“, fragte ich und war gespannt, wie die Geschichte weitergehen würde.


  „Ja“, sagte er, nun beinahe niedergeschlagen.


  „Und?“, verlangte ich zu wissen.


  „Nichts und“, antwortete er. „Ich hab das Miststück nicht gefunden. Dabei hab ich überall nach ihr gesucht. In der Bibliothek, den Hörsälen …“, er atmete tief durch. „Ich hab das ganze verdammte College nach ihr abgesucht. Aber: nichts. Sie war nirgends zu finden“, gestand er frustriert. Ich legte die Stirn in Falten. Madison war nirgends zu finden? Seltsam. Nun war ich noch sehr viel gespannter darauf, Jared zu sehen, und hoffte inständig, dass er zur Vorlesung am Nachmittag auftauchen würde. Doch zu viel Hoffnung wollte ich mir nicht machen.


  „Was hättest du denn mit Madison gemacht, wenn du sie gefunden hättest?“, erkundigte ich mich neugierig und versuchte mir auszumalen, wie ein Aufeinandertreffen der beiden abgelaufen wäre. Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, darüber hab ich nicht so richtig nachgedacht. Ich wollte sie einfach nur erwischen“, überlegte er laut und runzelte nun seinerseits die Stirn. „Vielleicht hätte ich sie an den Schultern gepackt und mal ein bisschen durchgeschüttelt“, ergänzte er und schmunzelte bei dem Gedanken.


  „Sie durchgeschüttelt?“, erwiderte ich skeptisch und musste bei der Vorstellung ebenso grinsen wie er. „Glaub mir, das hätte ich nur zu gerne gesehen“, gestand ich lachend.


  „Komm schon, gehen wir rein“, forderte mich Felix heiter auf. „Wir wollen den alten Professor Warden nicht warten lassen. Jede Vorlesung könnte seine letzte sein!“, scherzte er in gespieltem Ernst.


  „Ja, da hast du recht. Wie alt ist er eigentlich?“, fragte ich beiläufig.


  „Puhh“, entgegnete Felix in bester Laune. „Soweit ich weiß, hat er im ersten Weltkrieg gedient und ist seitdem auch nicht jünger geworden.“ Wir lachten beide.

  



  Die ersten drei Vorlesungen an diesem Morgen vergingen dank Felix‘ angenehmer Gesellschaft wie im Flug. Ich ließ mich von seiner guten Laune anstecken, worüber ich wenigstens für ein paar Minuten das verdammte Rätsel vergaß, das mir so schwer zu schaffen machte. Nach der Mittagspause, zu der Sally nicht aufgetaucht war, da sie lieber in der Stadt mit Colin hatte essen wollen, machte ich mich auf den Weg zu Emotionspsychologie bei Professor Helen Ginsburgh. Ich hatte mich mehr oder weniger damit abgefunden, dass Jared nicht kommen würde, und trottete mit gesenktem Blick zum Eingang. Zwar wusste ich, dass es keinen Zweck hatte, unter den anderen Studenten nach Jared zu suchen, da ich aber nicht sicher war, ob ich der Versuchung widerstehen könnte oder mich letztendlich doch dazu hinreißen lassen würde, nach ihm Ausschau zu halten, blickte ich stur auf den Boden.


  „Hi, Evelyn.“


  Ich schnappte nach Luft und hob meinen Blick. Jared stand direkt vor mir und sah mir in die Augen. Die Explosion, die ich bei seinem Anblick in meiner Magengegend spürte, ließ mindestens eine Million Schmetterlinge frei. Ich war unfähig, zu sprechen.


  „Ich hab gehört, dass du verletzt wurdest. Wie geht es dir?“, fragte er besorgt, wobei mir ein wütender Unterton in seiner Stimme nicht entging.


  „Ich … es geht mir gut“, brachte ich mit Müh und Not heraus.


  „Man hat mir gesagt, du hättest eine Kopfverletzung“, hakte er weiter nach und musterte meine Stirn. Als er die blaugelben Schatten der heilenden Prellung entdeckte, biss Jared so heftig die Zähne zusammen, dass seine Kiefermuskeln deutlich hervortraten. Unwillkürlich wanderte meine Hand zu der Stelle an meinem Kopf, die gegen die geflieste Wand der Schwimmbaddusche geknallt war.


  „Halb so schlimm“, versicherte ich ihm. „Es ist fast schon verheilt.“ Er sah einen Moment nach oben und atmete tief durch – um sich besser beherrschen zu können, wie es schien. So verschaffte er mir die Gelegenheit, ihn eingehend zu betrachten. Er trug helle Sneakers und Jeans mit einem breiten dunkelbraunen Gürtel, der perfekt zu der gleichfarbigen Lederjacke passte, die sich über dem hellgrauen Kapuzen-Sweatshirt fließend an seinen Körper anschmiegte. Er sah atemberaubend aus. Wahrscheinlich spielte es keine Rolle, ob er einen maßgeschneiderten Anzug oder eine ausgeleierte, alte Jogginghose trug – Jared sah immer atemberaubend aus. Als er mich wieder ansah, ertappte er mich dabei, wie ich ihn unverhohlen musterte. Sofort wandte ich meinen Blick ab.


  „Sollen wir rein gehen?“, fragte ich unsicher, als mir aufgefallen war, dass alle anderen bereits im Hörsaal verschwunden waren.


  „Nein, ich muss wieder los“, antwortete er widerstrebend. Ich runzelte die Stirn.


  „Aber wozu bist du dann her gekommen, wenn du nicht in die Vorlesung gehst?“, erkundigte ich mich skeptisch. Er kniff die Augen zusammen und atmete tief ein. Ganz so, als bräuchte er einen Moment, um abzuwägen, ob er mir die Wahrheit sagen sollte oder nicht.


  „Um dich zu sehen“, antwortete er schließlich mit fester Stimme, wandte sich im selben Moment ab und ging davon.


  Kapitel 10


  Die Bibliothek! Beinahe hätte ich es laut ausgesprochen, als mir die Idee kam, dort noch einmal nach Hinweisen zu suchen. Auch wenn das Calmburry-Buch in Mayflowers Büro war – sollte sie es nicht schon längst an einem anderen Ort versteckt haben – fand ich möglicherweise noch ein anderes Buch, das mir in dieser Sache weiterhelfen würde.


  Seit ich in Helen Ginsburghs Vorlesung saß, zu der ich ein paar Minuten zu spät gekommen war, da ich mich nach der Begegnung mit Jared noch einen Moment lang hatte sammeln müssen, grübelte ich ununterbrochen.


  Er sei gekommen, um mich zu sehen, hatte er gesagt, und mir mit diesem einen Satz den Boden unter den Füßen weggezogen. Hatte Sally tatsächlich recht? Stand Jared auf mich, wie sie es ausgedrückt hatte? Aber warum lief er dann jedes Mal weg, wenn wir uns sahen? Wer konnte einen so starken Einfluss auf ihn haben, dass er sich gegen seinen Willen von mir fernhielt? Die Antwort darauf wusste ich: Professor Mayflower. Doch was für einen Grund hatte er, mir aus dem Weg zu gehen?

  



  Penibel darauf bedacht, Felix und Sally, mit denen ich eigentlich als Nächstes Sozialpsychologie hatte, nicht zu begegnen, ging ich einen kleinen Umweg, um zur Bibliothek zu gelangen. Ich verdrängte mein schlechtes Gewissen und ermahnte mich selbst, das Schwänzen nicht zur Regel werden zu lassen – im Moment war die Neugierde aber einfach zu groß. Als ich schließlich bei der Bibliothek ankam, blieb ich einen Moment im Eingangsbereich stehen, um zu überlegen, wo ich mit meiner Suche beginnen sollte. Ich kam zu dem Schluss, dass es wohl am besten wäre, dort anzufangen, wo ich auf das Calmburry-Buch gestoßen war, und ging geradewegs zum E-Bereich. Nach und nach nahm ich alle Wälzer, die der Chronik in irgendeiner Form ähnelten, unter die Lupe. Die meisten der umfangreichen Werke stammten, genau wie das Calmburry-Buch, aus dem finsteren Mittelalter.


  Zu Beginn meiner Suche stieß ich auf eine Fülle von entsetzlichen Manifesten der katholischen Kirche – kaltblütige und bestialische Anordnungen zur Folterung und Tötung angeblicher Ketzer, die im Zuge der Inquisition erlassen wurden. Ein weiteres Buch bestand ausschließlich aus detaillierten Beschreibungen der grausamen Hexenverfolgung zwischen 1450 und 1750, bei denen es mir beinah den Magen umdrehte. Darin enthalten war unter anderem die Anleitung zum Bau eines Scheiterhaufens, auf dem ein dutzend vermeintlicher Hexen auf einmal verbrannt werden konnten. Schließlich fiel mir sogar ein Exemplar des Malleus Maleficarum höchstselbst, besser bekannt als Der Hexenhammer, in die Hände. Die Ausführungen des Dominikaners Heinrich Kramer über das Wesen der Frauen auf den ersten Seiten seines abscheulichen Werkes trieb mir Galle in den Mund. Dieser Geistliche rief in einer gottlosen und menschenverachtenden Art und Weise unverhohlen zum Mord an tausenden und abertausenden Mädchen und Frauen auf. Was aber noch viel schlimmer war und sich in meinem Magen zu einem harten, schwarzen Klumpen aus Wut und Hass formte, war der Umstand, dass dem Tod dieser Unschuldigen eine demütigende und barbarische Folter voraus gehen sollte, um ihnen ein so genanntes Geständnis zu entlocken. Ich zwang mich, den Hexenhammer zurück ins Regal zu stellen, bevor ich vor lauter Zorn nicht mehr in der Lage wäre, mich zu konzentrieren. Die nächste Lektüre erzählte von der heilenden Wirkung verschiedener heimischer Kräuter und beschrieb deren Anwendung in Medizin und Körperpflege. Ein Buch nach dem anderen zog ich aus dem Regal, begann zu lesen, klappte es enttäuscht wieder zu, stellte es zurück an seinen Platz und zog ein anderes heraus. Obwohl das alles durchaus interessant und überaus lehrreich war, war meine Suche ernüchternd. In keinem der verstaubten Folianten gab es auch nur den leisesten Hinweis auf die Calmburry-Familie.

  



  Zwei erfolglose Stunden später begann ich, Trübsal zu blasen, und strich lethargisch mit den Fingern über die hölzernen Regale, in denen die zum Großteil in abgegriffenes Leder gebundenen Bücher, penibel kategorisiert, in Reih und Glied standen. Dann fiel mir plötzlich etwas auf. Zuerst hatte ich, da ich voll und ganz mit den Büchern beschäftigt gewesen war, überhaupt nicht gemerkt, dass es sich bei den Regalen im E-Bereich der Bibliothek nicht um ganz gewöhnliche handelte. Doch als ich nun unter meinen Fingerspitzen eine deutliche Unebenheit in dem lackierten Holz wahrnahm, warf ich einen genauen Blick darauf. Wie es schien, waren nicht nur die Bücher hier besonders alt – die Bibliothekarin hatte von seltenen und überaus wertvollen Erstausgaben gesprochen –, auch die Regale, in denen die unzähligen Exemplare sorgfältig aufgereiht waren, muteten wie unbezahlbare Antiquitäten an. Zarte, feingliedrige Schnitzereien waren einst von einem wahren Könner in das natürliche Material eingearbeitet worden. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich neben zahllosen filigranen Ornamenten und schnörkeligen Verzierungen auch verschiedene Symbole. Besonders die Seitenwände der breiten Regale, die Reihe um Reihe zum Mittelgang hin zeigten, waren voll von allerlei meisterhaft geschnitzten Ornamenten. Sanft strich ich mit den Fingern über die mehrere Meter breite Seitenwand des Regals. Ich trat sogar bewundernd einen Schritt zurück, um das Kunstwerk in seiner Gänze betrachten zu können. Zuerst war ich ein wenig irritiert, dass der Künstler sein Meisterwerk am rechten Rand der Seitenwand so abrupt hatte enden lassen, ohne seine Schnitzereien – wie ich es erwartet hätte – ebenso zart auslaufen zu lassen, wie er sie begonnen hatte. Doch dann erkannte ich, dass die Schnörkel, Linien und Ornamente auf der Seitenwand des rechts daneben stehenden Regals weitergeführt wurden. Obwohl dieses mit einem Abstand von mehreren Metern zu seinem Nachbarn aufgebaut war, war nicht zu übersehen, dass die beiden Regale irgendwie … zusammen gehörten. Ich ging einen weiteren Schritt zurück und konnte aus dieser Entfernung nun deutlich erkennen, dass auch die Schnitzereien auf den Seitenwänden des dritten und vierten Regals sich nahtlos in das Gesamtkunstwerk einfügten. Da dieser Teil des E-Bereichs aber aus mindestens zehn, in gleichmäßigen Abständen aufgestellten Regalen bestand, die alle Teil einer einzigen riesigen Schnitzerei zu sein schienen, ging ich noch ein paar Schritte zurück, um das komplette Bild erfassen zu können. Unerwartet prallte ich im Rückwärtslaufen an die nächste Regalreihe auf der gegenüberliegenden Seite des Mittelganges. Mist!, dachte ich ärgerlich. Von hier aus würde ich nie erkennen, zu welchem Bild sich die filigranen Holzarbeiten der einzelnen zwei Meter breiten und mindestens vier Meter hohen Seitenwände zusammenfügten. Ich musste noch weiter zurück. Aber wie? Plötzlich fiel mir eine Leiter ins Auge, die schräg an einem der Regale lehnte und so weit hinauf reichte, dass man auch die Exemplare, die zuoberst standen, bequem herausnehmen konnte. Da an ihrem unteren Ende Rollen befestigt waren, konnte ich die Leiter, parallel zu den Regalen im E-Bereich, bis ans Ende eines der Büchergestelle auf der gegenüberliegenden Seite des Mittelganges schieben. Das müsste reichen. Als sie am Anschlag stand, kletterte ich ganz nach oben und blickte erwartungsvoll über den Mittelgang hinweg auf die Seitenwände der Regale im E-Bereich. Bei dem Anblick, der sich mir von dort oben bot, wäre ich beinahe rückwärts von der Leiter gefallen. Etwa sieben der insgesamt zehn Regalwände konnte ich aus dieser Entfernung und aus dieser Höhe überblicken und obwohl sich noch immer etwa ein Viertel des Gesamtkunstwerkes meinem Blick entzog, war ich mir hundertprozentig sicher, dass es sich bei der Schnitzerei auf den Seitenwänden nur um eines handeln konnte. In mühevoller Kleinarbeit hatte der Tischler in eine hölzerne Fläche, die in etwa der Größe einer Kinoleinwand entsprach, das Calmburry-Wappen geschnitzt. Unfassbar!, dachte ich verblüfft und klammerte mich fest an die Leiter, um nicht doch noch vor Schreck den Halt zu verlieren und mehrere Meter in die Tiefe zu stürzen. Ich blinzelte mehrmals und betrachtete die riesige Schnitzerei von Neuem. Zweifellos. Das war tatsächlich das Familienwappen der Calmburrys. Was zum Teufel hatte es dort verloren? War das etwa der Calmburry-Trakt der Bibliothek?


  Von Sally wusste ich zwar, dass Jareds Familie zu den ältesten Englands zählte. Und ich wusste auch, dass sie im Laufe der Zeit ein stattliches Vermögen angehäuft hatte. Aber konnte es tatsächlich sein, dass die Calmburrys dem Christ Church einen ganzen Bibliotheks-Trakt gesponsert hatten? All die seltenen Erstausgaben mussten ein Vermögen wert sein. Keine paar tausend Pfund. Nein. Ein richtiges Vermögen! War die Familie tatsächlich so reich, dass sie einen solchen Schatz einfach dem College überlassen konnte? War die Erklärung so einfach? Die simple Spende einer stinkreichen Familie?


  Plötzlich schoss mir die unheimliche nächtliche Begegnung mit Madison durch den Kopf. Sie hatte mir ihr Tattoo gezeigt. Ihr ganz besonderes Tattoo. Sie trug das Wappen auf dem Handgelenk. War sie etwa mit Jared verwandt? Das war eher unwahrscheinlich. Schließlich war sie in ihn verknallt. Es sei denn … nein, daran wollte ich gar nicht denken! Angenommen also, sie waren nicht verwandt – warum trug Madison dann das Wappen einer Familie, die nicht ihre eigene war, auf der Haut? Es sei ein Symbol der Verbundenheit zwischen Jared und ihr, hatte sie gesagt. Und zwar voller Überzeugung. Mehr noch. Voller … Stolz.


  Verbundenheit … was für ein seltsames Wort. Ach ja, und dann war da noch Professor Martin. Auf seinem blauen Siegelring prangte das Wappen ebenfalls. Und er wollte ihn definitiv vor mir verbergen. Genau wie Professor Mayflower, die das Buch vor mir verstecken wollte … Tief in mir spürte ich, dass das alles – die Schnitzereien auf den Regalen, Madisons Tattoo, Professor Martins Siegelring und nicht zuletzt Karen Mayflowers mehr als sonderbares Verhalten, was das Buch anging – keine Zufälle waren. Da war mehr. Viel mehr.

  



  Während ich die Bibliothek verließ, zog ich mein Handy aus der Tasche. Ich hatte es während meiner wahnhaften Hinweissuche mehrmals vibrieren gespürt, aber da es sowieso nur Mrs. Prescott, Sally oder – was sehr viel wahrscheinlicher war – Felix sein konnten und ich mich nicht hatte stören lassen wollen, nicht weiter beachtet.


  Tatsächlich hatte ich zwei verpasste Anrufe von Sally, vier von Felix und mehrere ungelesene SMS – alle von Felix – auf dem Display.


  Wo bist du?


  Was ist los? Ist alles in Ordnung?


  Verdammt, Evelyn, wo steckst du zum Teufel?!


  Mit einem tiefen Seufzer, begann ich, eine Antwort zu tippen: Felix, alles in Ordnung. Ich hatte Kopfschmerzen und musste mich ein bisschen hinlegen.


  Da er meiner Verletzung ohnehin mehr Bedeutung beimaß als nötig, hielt ich das für eine gelungene Ausrede, und obwohl es eine Lüge war, hatte ich kein schlechtes Gewissen. Schließlich war Felix weder mein Vater, noch mein Freund, was eine solche Reaktion unter Umständen vielleicht gerechtfertigt hätte. Ich war ein freier Mensch und konnte alleine entscheiden, wo ich hin ging. So langsam gab er mir das Gefühl, dass ich mich bei ihm an- und abmelden müsste, wie ein Schulkind bei der Pausenaufsicht. Nur fünf Sekunden nachdem ich auf Senden gedrückt hatte, kam Felix‘ Antwort.


  Sally und ich haben uns Sorgen gemacht. Wo bist du jetzt?


  Bevor ich die Gelegenheit hatte, zurück zu schreiben, vibrierte das Handy in meiner Hand. Sally.


  „Hi, Evelyn, Felix sagt, du hättest Kopfschmerzen und seiest deshalb nicht zu Sozialpsychologie gekommen?“ Der seltsame zweideutige Klang ihrer Stimme verriet, dass sie meine Ausrede nicht geschluckt hatte und neugierig war, was ich wirklich getrieben hatte.


  „Ist Felix bei dir?“, fragte ich vorsichtig.


  „Nein, ich bin auf der Damentoilette. Er wartet draußen“, antwortete Sally halblaut.


  „Ich war in der Bibliothek“, erklärte ich. „Um etwas über Jared herauszufinden.“


  „In der Bibliothek?“, hakte sie gespannt nach. „Und?“


  „Mit mäßigem Erfolg“, gestand ich niedergeschlagen. „Aber bei einem bin ich mir mittlerweile ziemlich sicher: Die ganze Sache, in der er und Colin drin stecken, ist noch viel größer, als ich dachte.“


  „Hmm“, gab Sally nachdenklich von sich. „Von Colin hab ich nichts Neues erfahren. Er sagt, er kriegt einen Riesenärger, wenn er darüber redet. Was hast du herausgefunden?“


  „Sollen wir das echt am Telefon besprechen, während du dich auf dem Klo verschanzt hast?“


  „Du hast recht“, stimmte Sally zu. „Sehen wir uns morgen in der Mittagspause? Felix werden wir schon irgendwie los.“


  „Wenn das so einfach wäre …“, erwiderte ich seufzend. „Also gut, bis morgen dann“, erklärte ich mich einverstanden und legte auf.

  



  Ich war mehr als gespannt zu erfahren, was Sally von meinen Beobachtungen halten würde. Aber genau wie ich befürchtet hatte, war es alles andere als einfach, Felix beim Mittagessen am folgenden Tag abzuwimmeln. Er zeigte sich als überaus besorgt um meinen Gesundheitszustand und hatte mich schon den ganzen Morgen über mit Fragen gelöchert.


  „Hast du Kopfschmerzen?“


  „Ist dir schwindlig?“


  „Bist du müde?“


  Mittlerweile bereute ich es zutiefst, seine Vorlage angenommen und meine fast schon verheilte Stirnprellung als Ausrede verwendet zu haben. Wie es schien, hatte er nicht vor, mich heute auch nur eine einzige Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Sally verdrehte hinter Felix’ Rücken genervt die Augen, als der gefühlt hundertste Versuch, ihn von mir abzulenken, missglückt war.


  Nur unter heftigem Protest konnte ich ihn davon abhalten, seine eigene Nachmittags-Vorlesung zu schwänzen, um mich zu meiner zu begleiten.

  „Felix, bitte! Es geht mir gut – ich brauche keinen Babysitter, der mir auf Schritt und Tritt folgt!“


  „Wie du willst!“, gab er beleidigt zurück, nur um sich zehn Minuten später per SMS wieder dafür zu entschuldigen. Erleichtert atmete ich auf, als die letzte Vorlesung vorbei war und ich mich in mein Zimmer verkriechen konnte, wo ich endlich mal für ein paar Stunden Ruhe hatte. Da Sally an diesem Abend keine Zeit hatte, weil sie ihrer Mutter versprochen hatte, beim Streichen der Wohnung zu helfen, hatte ich mit ihr vereinbart, dass sie mich zur Lerngruppe bei Felix am folgenden Tag wieder zu Hause abholen würde. Diesmal ein paar Minuten früher, damit wir uns endlich ungestört unterhalten könnten.

  



  Beim Mittagessen in der Dining Hall an diesem Donnerstag, zeigte sich Felix besonders aufmerksam und zuvorkommend. Auch Sally gegenüber, was mich ein bisschen stutzig machte.


  „Bleibt ruhig sitzen ihr zwei“, bot er freundlich an. „Ich hol uns noch einen Kaffee.“ Verwundert sahen Sally und ich einander an.


  „Was ist denn mit dem los?“, fragte sie schließlich, sobald er uns den Rücken zugewandt hatte. „Hat er wegen irgendwas ein schlechtes Gewissen, oder so?“


  „Keine Ahnung“, antwortete ich und zog die Schultern hoch.


  „Ist ja auch egal … Also, was hast du in der Bibliothek herausgefunden?“, flüsterte Sally und beugte sich über den Tisch hinweg zu mir herüber.


  „Ich hab nicht direkt etwas herausgefunden …“, erklärte ich ebenso flüsternd, „ich habe eher etwas … entdeckt.“


  „Und was?“


  „Wusstest du, dass die Calmburrys ein eigenes Familienwappen haben?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Jedenfalls ist es so. Ich bin im Internet darauf gestoßen, als ich Jareds Namen gegoogelt hab“, ergänzte ich beiläufig. „Und eben dieses Wappen hab ich vor ein paar Wochen auf einem Buch in der Bibliothek entdeckt. Es war ein sehr altes Buch und das Wappen war direkt in das Leder des Einbandes geprägt.“


  „Und um was ging es in dem Buch?“


  „Es war eine Art Chronik“, antwortete ich. „Die Familiengeschichte der Calmburrys – das vermute ich zumindest. Sie reicht zurück bis ins tiefste Mittelalter.“


  „Und?“ Sie schien nicht ganz zu verstehen, worauf ich hinaus wollte. Ich zögerte einen Moment, ehe ich weiter sprach.


  „Ich hab das Wappen noch an anderen Orten entdeckt …“


  „Psst, wir reden nachher weiter“, unterbrach Sally mich hektisch und nickte mit dem Kopf in die Richtung, aus der Felix mit drei Kaffee-Pappbechern in der Hand auf uns zukam.


  „Bitte schön“, sagte er lächelnd und verteilte die Becher. Einen stellte er direkt vor mir auf den Tisch, den anderen vor sich selbst und den dritten Becher drückte er Sally regelrecht in die Hand.


  „Ist ja gut.“ Sie sah Felix misstrauisch an. „Danke.“


  „Danke, Felix“, sagte auch ich und nippte an dem Becher.


  „Argh, ist der bitter!“, stieß Sally hervor, nachdem sie den ersten Schluck genommen hatte, und verzog angewidert das Gesicht. Verwundert nippte ich erneut an meinem Kaffee. Er schmeckte wie immer und war genauso bitter, wie Kaffee von Natur aus eben war.


  „Dann musst du nächstes Mal halt eine Schokomilch nehmen, wenn Kaffee dir zu bitter schmeckt“, warf Felix hastig ein und streckte ihr zwei bunte Papierröhrchen entgegen. „Hier hast du Zucker!“


  „Was ist denn mir dir los?“, fragte Sally und sah Felix skeptisch an, während sie die beiden Zuckerröhrchen in ihren Kaffee schüttete und umrührte.


  „Schmeckt immer noch komisch“, stellte sie fest, nachdem sie einen weiteren Schluck aus ihrem Becher genommen hatte.


  „Wie auch immer“, unterbrach Felix. „Treffen wir uns um sechs bei mir? Danach können wir ja auf die Party gehen. Heute ist eine auf meinem Stockwerk. Aber keine Sorge, sie beginnt erst nach acht. Wir haben bis dahin also genügend Zeit und Ruhe zum Lernen“, fügte er an mich gerichtet hinzu.


  „Ja, klar“, antwortete ich und sah Sally vielsagend in die Augen. „Du holst mich doch wieder ab, oder?“


  „Wie besprochen.“ Sie zwinkerte kaum merklich.


  „Gut, dann sehen wir uns also später“, sagte Sally, während sie aufstand und noch einmal kopfschüttelnd an ihrem Becher nippte.


  „Ja, bis dann ihr zwei“, erwiderte ich und ging zu meiner Vorlesung.

  



  Zu Hause hüpfte ich gleich unter die Dusche und machte mich für die Party fertig. Als ich gerade darüber nachdachte, was ich anziehen sollte, schoss mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf. Was, wenn Jared auch da sein würde? Meine Hände wurden feucht. Würde er mit mir reden? Mich ignorieren? Oder einfach gehen, wie er es schon so oft getan hatte? Wie auch immer, ich wollte auf alles vorbereitet sein. Also entschied ich mich nach langem Hin und Her, meine Lieblingsklamotten, die Stone-washed-Jeans und meine schwarze Bluse, anzuziehen. In diesen Sachen fühlte ich mich am wohlsten, und das konnte nicht schaden – egal, wie der Abend verlaufen würde.


  Als ich fertig war, packte ich die Unterlagen, die ich zum Lernen brauchte, in meine Tasche und sah auf die Uhr. Es war bereits kurz nach fünf. Sally und ich hatten vereinbart, dass sie mich um Punkt fünf abholen würde. Da sie sich aber erst wenige Minuten verspätet hatte, beschloss ich, noch zu warten. Um zwanzig nach fünf begann ich, mir Sorgen zu machen, und rief sie an. Beim zehnten Klingeln nahm sie endlich ab und stöhnte angestrengt in den Hörer.


  „Hi, Evelyn, ich kann nicht kommen. Ich bin krank.“ Das war nicht zu überhören – sie klang grauenvoll.


  „Oh je, was hast du denn?“, fragte ich besorgt.


  „Keine Ahnung. Aber seit der Mittagspause ist mir hundeelend. Das war bestimmt der verdammte Kaffee! Ich hab gleich gewusst, dass mit dem was nicht in Ordnung ist. Ist dir nicht schlecht?“


  „Nein, mir fehlt nichts“, erwiderte ich. „Kann ich irgendetwas für dich tun? Soll ich zu dir kommen?“


  „Nein, nein. Geh du nur zum Lernen. Meine Mom kümmert sich um mich. Sie macht mir gerade Hühnersuppe. Außerdem müsste der Arzt jeden Moment da sein.“


  „Kann ich wirklich nichts für dich tun?“


  „Lieb von dir, aber ich werd' jetzt ein bisschen schlafen, und wir sehen uns dann hoffentlich morgen.“


  „Okay“, willigte ich ein. „Gute Besserung und schlaf dich aus!“


  „Bis dann“, stöhnte sie unter Krämpfen und legte auf.


  Hoffentlich war es nichts Ernstes und sie kam schnell wieder auf die Beine, dachte ich. Da ich mittlerweile schon spät dran war, schnappte ich meine Tasche und machte mich auf den Weg zu Felix.

  



  „Hi“, rief er winkend, als ich gerade im Begriff war, die Treppe zum Eingang seines Wohnheims hinauf zu steigen.


  „Hi, Felix“, erwiderte ich und drängte mich an zwei jungen Männern vorbei, die mit vereinten Kräften eine Box der riesigen Musikanlage, die ich von der letzten Party schon kannte, in den ersten Stock hievten.


  „Hat Sally dich angerufen?“, fragte ich verwundert und folgte Felix die Stufen hinauf zu seinem Zimmer. Er hatte mich überhaupt nicht nach ihr gefragt.


  „Nein“, antwortete er. „Wo ist sie denn? Kommt sie noch?“


  „Nein, sie ist krank. Da muss tatsächlich etwas mit ihrem Kaffee heute Mittag nicht gestimmt haben.“


  „Vielleicht haben sie die Maschine gereinigt und es waren noch Rückstände des Reinigungsmittels drin“, mutmaßte er, jedoch ohne echtes Interesse an Sallys Fernbleiben oder ihrem Gesundheitszustand.


  „Aber wieso war dann mit unseren Bechern alles in Ordnung?“ Ich verstand es nicht. Außerdem machte mich Felix‘ seltsames Verhalten stutzig.


  „Ach, die wird schon wieder. Sally ist zäher, als sie aussieht“, sagte er munter. „Na, komm, lass uns anfangen, bevor sie die Musik aufdrehen.“ Er nickte zur Treppe, wo die beiden Jungs gerade die letzte Stufe erklommen hatten und die überdimensionale Box schwer atmend auf den Boden stellten.


  „Okay“, erwiderte ich, immer noch ein wenig skeptisch.


  „Statistik?“, fragte Felix, während wir uns an den kleinen Tisch in seinem Zimmer setzten.


  „Statistik!“, gab ich entschlossen zurück und ließ meinen Ordner auf die Tischplatte plumpsen.


  „Was Bestimmtes?“


  „Vielleicht kannst du mir noch mal den Unterschied zwischen deskriptiver und inferentieller Statistik erklären?“


  „Hmm, warte mal. Da muss ich mich selbst erst noch mal reinlesen.“ Er runzelte die Stirn und rückte seinen Stuhl ein ganzes Stück näher an meinen, um in meinem Ordner blättern zu können. „Ah, ja. Genau“, offensichtlich hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte. „Also, deskriptiv bedeutet so viel wie beschreibend.“ Ich nickte, was Felix dazu veranlasste, fortzufahren. „In der deskriptiven Statistik werden Daten durch verschiedene Kennzahlen, Tabellen und Grafiken übersichtlich dargestellt und so untereinander vergleichbar gemacht. Die Daten, die – zu welchem Zweck auch immer – erhoben wurden, werden strukturiert und beschrieben.“ Er sah mich an. Sein Gesicht war nur eine Handbreit von meinem entfernt. „Klar so weit?“


  „Ja …“, antwortete ich zögerlich, da mich die ungewohnte körperliche Nähe etwas verunsicherte. Vor allem, da Sally nicht da und ich mit Felix alleine war.


  Mit einem Lächeln fuhr er fort: „Die inferentielle Statistik hingegen beschäftigt sich mit der Frage, inwieweit die erhobenen Daten auch darüber hinaus noch gültig und aussagekräftig sind.“ Wieder rückte er mit seinem Stuhl ein Stück näher. „Wenn also zum Beispiel in einer Erhebung festgestellt wurde, dass …“, behutsam nahm er mir den Kugelschreieber aus der Hand und streifte dabei meine Finger mit seinen mehr als nötig, „… ein Kugelschreib…“ BOOM, BOOM, BOOM. Ich zuckte zusammen, als aus der riesigen Musikanlage auf dem Gang, direkt vor Felix‘ Zimmertür ohne Vorwarnung und in ohrenbetäubender Lautstärke ein Hip-Hop-Song dröhnte. Der Bass ließ beinahe die Möbel im Zimmer erbeben. Ich sah auf die Wanduhr. Es war erst kurz vor halb sieben. Die Party, so hatte Felix mir versichert, würde frühestens um acht beginnen. Fragend sah ich ihn an.


  „Soundcheck“, sagte er mit zusammengekniffenen Augen. „Ignorier es einfach!“


  „Ignorieren?“ Das konnte nicht sein Ernst sein. Es war wahrscheinlich einfacher, einen startenden Düsenjet zu ignorieren als diese hämmernden Bässe, die einem beinahe das Trommelfell platzen ließen. Dann brach die Musik so plötzlich ab, wie sie begonnen hatte, und Felix fuhr fort, als wäre nichts gewesen. „ … es wird also erhoben, dass ein Kugelschreiber, wenn ich ihn loslasse, zu Bod…“ BOOM, BOOM, BOOM, hämmerten die Bässe des Songs genauso unvermittelt wie zuvor. Mein Puls, der sich vom ersten Schock noch nicht ganz erholt hatte, schoss auf zweihundert. Plötzlich herrschte wieder Stille auf dem Flur.


  „… wenn ich den Kugelschreiber also loslasse, fällt er zu Boden. Aufgabe der inferentiellen Statistik ist es nun, herauszufinden, ob das auch für andere Gegenstände gilt. Ob diese Aussage also verallgemeinert werden kann.“ Felix’ Gelassenheit ließ mich erahnen, dass Soundchecks wie dieser für ihn auf der Tagesordnung standen. Ich aber hatte nun erhebliche Schwierigkeiten, mich auf das Lernen zu konzentrieren. Zudem versammelten sich vor der Zimmertür immer mehr Leute, was mich nur noch zusätzlich ablenkte. Mädchen tippelten mit hohen Absätzen die Treppen hinauf und stöckelten den Flur entlang. Jungs folgten ihnen stampfend und ließen den Holzfußboden unter ihren Schritten knarren. Leute unterhielten sich, lachten laut und alberten herum. Wenige Minuten später wurde erneut die Monsteranlage aufgedreht – und blieb an. Eindeutig kein Soundcheck mehr. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es kurz nach sieben war. Die Party war also eine Stunde früher als geplant bereits in vollem Gange. Der Versuch, jetzt noch ernsthaft Statistik zu pauken, war sinnlos. Ich zog die Brauen hoch und sah Felix vorwurfsvoll an. Doch anstatt sich für den Lärm zu entschuldigen oder sonst irgendetwas zu sagen, schaute er mich einfach nur an und blickte mir tief in die Augen. Er musste mich schon eine ganze Zeit lang beobachtet haben, ohne dass ich es bemerkt hatte. Dann, mit einem Blitzen der Entschlossenheit in seinen Augen, beugte er sich vor, nahm eine meiner verirrten Haarsträhnen und wickelte sie langsam um seinen Zeigefinger, während er sie betrachtete.


  „Du bist etwas ganz Besonderes.“ Jetzt sah er mir wieder direkt in die Augen. „Weißt du das?“ Sanft strich er die Strähne hinter mein Ohr, fuhr mit der Hand an meinem Haar entlang und streichelte mir dann mit den Fingerrücken über die Wange. Mein Atem stockte. Was sollte das?


  „Du bist wunderschön“, flüsterte er mir ins Ohr. Unwillkürlich hatte ich das Bedürfnis, zurück zu weichen. Ich mochte Felix. Ich mochte ihn wirklich, aber ich war sicher, dass ich ihn nicht auf diese Weise mochte. Ihn nie auf diese Weise mögen würde. Irgendwie musste ich ihm klar machen, dass ich nur mit ihm befreundet sein wollte. Freunde – nicht mehr. Ich gab meinem inneren Bedürfnis nach und wich ein Stück zurück. Felix hielt einen Moment inne, erstarrte regelrecht in seiner Bewegung und sah mich dann eindringlich an.


  „Felix … ich … ich mag dich …“, begann ich zögerlich.


  „Und ich mag dich“, unterbrach er mich mitten im Satz. „Sehr sogar.“ Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und er beugte sich wieder ein Stück zu mir vor.


  „Felix, bitte lass mich ausreden“, begann ich von Neuem, doch wieder fiel er mir ins Wort.


  „Ich hab es schon in dem Moment gespürt, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe“, sagte er mit sanfter Stimme und strich mir dabei mit den Fingern durchs Haar. „Du und ich, wir sind wie füreinander gemacht.“


  „Felix, bitte hör mir zu. Du musst da etwas missverstanden haben.“


  „Wie kann man da etwas missverstehen?“, fragte er mit sanfter Stimme und beugte sich mit geschlossenen Augen vor, eine Hand an meiner Wange.


  Kurz bevor sich unsere Lippen berührten, wich ich erneut vor ihm zurück. Wenn ich jetzt nicht Klartext mit ihm redete, wusste ich nicht, wo diese Situation noch hinführen würde.


  „Felix, ich bin nicht in dich verliebt“, sagte ich schließlich mit fester Stimme. „Ich mag dich – aber eben nur als Freund.“


  „Was soll das denn heißen?“, fragte er irritiert und amüsiert zugleich.


  „Das soll heißen, dass wir Freunde sind und ich für dich dasselbe empfinde wie für Sally. Aber ich bin nicht in dich verliebt. Tut mir leid, wenn es für dich so ausgesehen hat.“


  Etwas in Felix‘ Blick veränderte sich, wurde hart. „Was willst du damit sagen?“, verlangte er zu wissen. „Bin ich nicht gut genug für dich? Habe ich vielleicht nicht genug Kohle auf dem Konto, oder was?“ Etwas ganz tief in mir erschauderte. Ich rückte meinen Stuhl zurück und brachte auf diese Weise etwas Abstand zwischen uns.


  „Felix, bitte …“ Der Ausdruck in seinem Gesicht machte mir eine Heidenangst.


  „Nichts bitte“, unterbrach er mich. „Seit Wochen wackelst du mit deinem Hintern vor mir herum und jetzt willst du mir weismachen, dass du nicht auf mich stehst?“ Er schnaubte verächtlich. „Das glaubst du doch selbst nicht!“ Ich stand auf und bewegte mich langsam Richtung Tür. Die wummernden Bässe des Hip-Hop-Songs dröhnten vom Flur her ins Zimmer hinein.


  „Verdammt, Evelyn, kämpf nicht dagegen an!“ Jetzt war auch er auf den Füßen. „Wir gehören zusammen! Ich habe es vom ersten Moment an gespürt. Und du auch – also lass dein Herz entscheiden. Du weißt, dass du mich willst!“ Ich begann zu zittern. Wie konnte er auch nur ansatzweise annehmen, dass ich in ihn verliebt war? Hatte ich so missverständliche Signale gesendet? Ohne es zu merken?


  „Felix, hör mir zu …“, versuchte ich, die Situation in den Griff zu bekommen, doch anstatt sich anzuhören, was ich zu sagen hatte, schrie er mich wutentbrannt an.


  „Es ist wegen diesem Arschloch Calmburry, nicht wahr? Glaubst du, ich hab nicht gemerkt, wie du ihn ansiehst?“ Grob packte er mich an beiden Schultern.


  „Lass mich los, Felix. Du tust mir weh“, erwiderte ich erschrocken und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. Doch anstatt mich freizugeben, nahm er mein Gesicht unsanft in seine Hände und küsste mich heftig. Gewaltsam öffnete er meine Lippen und schob seine Zunge verlangend in meinen Mund.


  „Lass mich sofort los!“, schrie ich hysterisch, als sein Mund meinen endlich unter einem Stöhnen freigab. Die durchdringenden Bässe der Musik auf dem Flur übertönten meine Stimme. Ich stieß ihn mit aller Kraft von mir, doch im nächsten Moment hatte er mich wieder an den Armen gepackt. Panik stieg in mir auf.


  „Was ist nur in dich gefahren?“, schrie ich ihm in meiner Fassungslosigkeit entgegen. „Du tust mir weh, verdammt noch mal! Lass mich los!“, verlangte ich erneut. Doch noch während ich sprach, prallten seine Lippen wieder auf meine, die ich fest zusammenpresste und ihm zu entwinden versuchte. Dann sah er mir wieder in die Augen und etwas in seinem Blick verriet, dass er mich nicht so einfach gehen lassen würde. Er packte mich grob mit beiden Händen und stieß mich aufs Bett. Einen Herzschlag später war er über mir und presste erneut seinen Mund auf meine bereits vor Schmerz pochenden Lippen. Gleichzeitig glitten seine Hände ungestüm über meine Bluse. Einen Augenblick machte er sich an den Knöpfen zu schaffen, dann gab er es auf und riss die Bluse auf.


  Mit aller Kraft trat ich nach ihm und grub meine Fingernägel, so tief ich konnte, in seine Haut. Er packte meine Handgelenke, zog sie über meinen Kopf und umklammerte sie so fest, dass kein Blut mehr hindurch floss – gleichzeitig drückte er meinen Körper mit seinem ganzen Gewicht auf die Matratze. Dann ließ er unvermittelt meine rechte Hand los, nur um im selben Augenblick meine beiden Handgelenke mit seiner Linken fest zu umklammern. Die andere fuhr brutal an meinem Körper nach unten, riss die Knöpfe meiner Jeans auf und zog mir die Hose mit einem heftigen Ruck bis fast zu den Knien herunter. Ich wand mich unter ihm und schrie mit letzter Kraft um Hilfe. Als wollte sie mich verhöhnen, dröhnte die Musik noch lauter als zuvor. Wieder prallte sein Mund unbarmherzig auf meinen. Tränen der Verzweiflung rannen über meine Wangen.


  Nein, bitte nicht so – bitte nicht er!


  Hastig machte er sich an seiner eigenen Jeans zu schaffen, riss ungeduldig die Knopfleiste auf und zog sie ein gutes Stück tiefer. Dann zerrte er an meinem Slip.


  Oh Gott, bitte nicht! Es würde geschehen. Er würde sich einfach nehmen, was er wollte, und niemand würde mir helfen.


  Lieber Gott, hilf mir!


  So fest ich konnte, zog ich meine Knie hoch und rammte sie ihm in den Bauch, woraufhin er unter einem schmerzerfüllten Keuchen meine Hände losließ. Das war meine Chance! Ich bekam die Lampe auf Felix‘ Nachttisch zu fassen und schlug ihm damit auf den Kopf. Schreiend ließ er von mir ab, während die Lampe mit einem gläsernen Klirren auf dem Boden in tausend Stücke zersprang. So schnell ich konnte, rappelte ich mich auf, doch da hatte Felix sich auch schon wieder gefangen, packte mich an den Resten meiner Bluse und zerrte mich zurück aufs Bett.


  „Hör auf mit dem Scheiß!“, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen, warf sich auf mich, fesselte mich mit seinem ganzen Körpergewicht auf die Matratze und spreizte meine Beine mit seinen Knien. Ich spürte seine Erektion an meinem Oberschenkel. Vor Angst und Entsetzen war ich wie gelähmt. Ich schaffte es nicht einmal mehr, ein letztes Stoßgebet zum Himmel zu schicken. Der Hilfeschrei in meinem Inneren drang nicht über meine Lippen, als ich sah, wie Felix‘ Augen zu glühen begannen. Dann brachte er sich in Position. Ich schloss die Augen und versuchte, meinen Geist von meinem Körper zu trennen, doch es schien als wäre ich noch nie so stark mit ihm verbunden gewesen wie in diesem Moment.


  Lieber Gott, hilf mir!


  Lass mich sterben!


  Lass mich einfach sterben!


  Plötzlich rüttelte jemand an der Tür. Nichts tat sich.


  Es war abgeschlossen. Natürlich.


  Dann – wie aus dem Nichts – begannen die Wände zu zitterten und vor meinen Augen zu verschwimmen. Ein Erdbeben? Bevor ich den Gedanken zu Ende denken konnte, flog die Tür mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf. Der Raum bebte. Das Licht im Zimmer flackerte heftig. Eine unsichtbare Kraft packe Felix, riss ihn von mir herunter und schleuderte ihn in die andere Ecke des Raumes. Wie von einem Rückstoß wurde ich jäh in die entgegengesetzte Richtung vom Bett herunter geworfen und schlug dabei unsanft mit dem Kopf auf dem Holzboden auf. Reflexartig sah ich mich um. Suchte nach einer Erklärung für das, was eben geschehen war.


  Dann sah ich ihn.


  Jared stand mitten im Zimmer und ging langsam, wie in Zeitlupe, auf Felix zu. Schritt für Schritt. Was war das nur für ein ungewöhnlich goldenes Leuchten, das ihn umgab? Eine Reflektion des Lichtes auf dem Flur? Und was war das für ein Ausdruck in seinem Gesicht? Konzentriert? Beherrscht? Er sah aus, als versuchte er, sich … zusammenzureißen? Felix hatte sich mittlerweile wieder aufgerappelt und stand Jared nun direkt gegenüber. Dieser musterte Felix einen Augenblick und schlug ihm dann brutal ins Gesicht. Felix taumelte und holte dann seinerseits aus, um Jared eine zu verpassen. Doch dieser wich mühelos aus, packte Felix’ Kopf mit beiden Händen und donnerte seinen eigenen Schädel so heftig gegen den von Felix, dass ein scheußlich knackendes Geräusch einen gebrochenen Knochen versprach.


  Felix ging zu Boden und trat nun nach Jared, der ihn, völlig unbeeindruckt von dessen wildem Gestrampel, langsam an den Haaren hochzog, bevor er ihn ein zweites Mal mit der rechten Faust ins Gesicht schlug und die Linke in Felix’ Magen rammte, woraufhin dieser unter einem Keuchen endgültig zusammenbrach. Anmutig und bedrohlich zugleich ging Jared in die Knie und beugte sich über den Blut spuckenden Felix. Das Licht der Deckenlampe flackerte wild und unregelmäßig. Hell, dunkel, hell, dunkel, hell …


  Jared sprach langsam und deutlich. Betonte jedes einzelne Wort.


  „Solltest du Evelyn noch ein einziges Mal auch nur ansehen, wirst du den Rest deines Lebens aus einer Schnabeltasse trinken. Haben wir uns verstanden?“


  Felix wich dem mörderischen Blick seines Gegners aus, doch Jared packte ihn grob an den Haaren und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen.


  „Haben. Wir. Uns. Verstanden?“, wiederholte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Ja“, brachte Felix schließlich mühsam hervor.


  „Gut!“ Jared ließ Felix’ Haarschopf abrupt los, stand langsam auf und wandte sich um. Als sein Blick über meine zerrissene Bluse und die in den Kniekehlen hängende Jeans huschte, flammte für eine Sekunde Hass in seinem Gesicht auf, doch als er mir in die Augen sah, wurde sein Blick weich. Hastig zog ich meine Jeans hoch und schlang die Reste meiner Lieblingsbluse um meinen entblößten Oberkörper.


  Er streckte mir seine Hand entgegen und ich ergriff sie, ohne zu zögern. Vorsichtig half er mir auf.


  „Bist du verletzt?“, fragte er voller Sorge.


  Automatisch fasste ich an meinen Hinterkopf. An der Stelle, mit der ich auf den Boden geknallt war, waren meine Haare nass und warm.


  „Nur eine Platzwunde“, stellte ich fest, „nichts weiter.“


  „Ich bring dich ins Krankenhaus, das muss mit Sicherheit genäht werden.“ Sein Tonfall machte deutlich, dass jeder Widerspruch zwecklos war.


  Rasch zog er seinen Pullover aus und reichte ihn mir mit einem Kopfnicken. Ich schämte mich bei dem Gedanken, was ich wohl für ein Bild abgeben musste, nahm den viel zu großen dunkelgrauen Pullover dankbar entgegen und streifte ihn über. Er war warm und roch nach … ihm.


  Behutsam legte Jared seinen Arm um meine Schulter, um mich zu stützen.


  „Komm“, sagte er zärtlich, „ich bring dich von hier weg.“ Ich schmiegte mich an ihn und ließ mich führen. Ich war in Sicherheit.


  Kapitel 11


  Draußen vor Felix’ Zimmertür war Colin inzwischen damit beschäftigt, die neugierigen Partygäste in Schach zu halten, die, angelockt von dem Tumult, einen Blick in Felix` Zimmer erhaschen wollten. Als ich schließlich, von Jared gestützt, auf den Flur trat, drehte sich Colin zu uns um, musterte mich für eine Sekunde und ballte die Hände zu Fäusten. Dann blickte er von mir hoch zu Jared, der einen guten Kopf größer war als ich.


  „Wenn du dich nicht schon um den Drecksack gekümmert hättest, würde ich ihm jetzt noch ein bisschen Gesellschaft leisten“, brachte Colin zischend hervor und drehte sich wieder zu den Schaulustigen um, die unwillkürlich einen Schritt vor ihm zurückwichen. Ich musste einen erbärmlichen Anblick abgegeben.


  Vorbei an den Neugierigen führte mich Jared die Treppe hinunter und zur Tür hinaus. Ich zuckte vor der kalten Nachtluft zurück und schmiegte mich noch enger an ihn. Obwohl er nur mit einem T-Shirt bekleidet war, sah er nicht aus, als würde er frieren.


  „Evelyn, hast du eine Ahnung, wo Sally steckt?“ Colin musste direkt hinter uns sein. Er schien ehrlich besorgt.


  „Zu Hause“, antwortete ich und mit einem Mal ergab alles einen Sinn – der bittere Kaffee, Felix‘ seltsames Verhalten, als Sally nicht aufgetaucht war. „Sie ist krank. Ich glaube, Felix hat ihr etwas in den Kaffee getan, damit sie nicht zur Lerngruppe kommen kann.“


  „Was?“, stieß Colin empört hervor und war gerade im Begriff, sich umzudrehen, um Felix doch noch ein bisschen Gesellschaft zu leisten. Doch Jared packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.


  „Fahr lieber zu Sally und sieh nach, wie es ihr geht!“ Seine Stimme klang fest und überzeugend.


  „Du nimmst die Ducati“, rief Jared über seine Schulter. „Ich fahr mit Evelyn in deinem Mustang.“


  „Alles klar“, stimmte Colin zu und schwang sich bereits auf das schwarze Motorrad, das direkt vor dem Eingang geparkt war. Beinahe zeitgleich zogen beide einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und warfen ihn dem jeweils anderen zu. Jared fing Colins Autoschlüssel im Vorbeigehen mühelos auf, führte mich zu dem dunkelblauen Mustang auf dem Parkplatz, öffnete die Beifahrertür und half mir beim Einsteigen. Behutsam legte er mir den Sicherheitsgurt an und schloss beinahe lautlos die Tür. Dann lief er blitzschnell um das Auto herum und stieg auf der Fahrerseite ein. Mit einem durchdringenden Röhren ließ er den 8-Zylinder-Motor an und fuhr los.


  „Bist du sicher, dass du keine Verletzungen hast? Außer der Platzwunde, meine ich“, erkundigte sich Jared skeptisch, während wir auf eine stärker befahrene Straße bogen.


  „Ja“, antwortete ich knapp, woraufhin er mich prüfend ansah.


  „Ehrlich“, beteuerte ich, „es geht mir gut.“ Seinem Blick nach zu urteilen, würde er das erst glauben, wenn er es aus dem Mund eines Arztes gehört hatte. Plötzlich wandelte sich der Ausdruck auf Jareds Gesicht und seine Miene wurde finster.


  „Nicht zu fassen, was dieser …“, murmelte er und sog scharf Luft ein. „Wenn ich nur eine Sekunde später gekommen wäre …“


  „Bist du aber nicht“, unterbrach ich ihn, sobald ich wusste, worauf er hinaus wollte. Doch auch ich konnte den Gedanken nicht vertreiben. Wenn er tatsächlich auch nur eine Sekunde später gekommen wäre … Plötzlich schmeckte ich Galle in meinem Mund.


  Bevor ich wusste, was los war, hatte Jared den Mustang angehalten, war ausgestiegen, um den Wagen herum gerannt und hielt mir die Tür auf.


  Oh ja, dachte ich, als auch ich kapiert hatte, was gleich geschehen würde. So schnell wie möglich stieg ich aus, entfernte mich ein paar Meter von dem Auto und erbrach mich in das nächstgelegene Gebüsch, während Jared mir vorsichtig die Haare aus dem Gesicht strich und mit der anderen Hand sanft über meinen Rücken fuhr.


  Das kann doch nicht wahr sein, dachte ich verzweifelt, jetzt kotze ich mir hier die Seele aus dem Leib und er streichelt mir dabei den Rücken!


  Als es endlich vorüber war und sich mein Magen vollständig entleert hatte, streckte mir Jared wie aus dem Nichts eine Flasche Wasser entgegen. Wie zum Teufel machte er das? Dankbar nahm ich sie entgegen, spülte mir gründlich den Mund aus und wusch mein Gesicht, während Jared zurück zum Wagen ging, um mir ein bisschen Privatsphäre einzuräumen.


  „Geht’s wieder?“, fragte er mitfühlend, als ich zurück zum Auto kam.


  „Ja“, antwortete ich halblaut und senkte den Blick. „Danke.“


  „Das war der Schock“, erklärte er.


  „Bitte, schäm dich deswegen nicht.“ „Ich versuch’s“, erwiderte ich und schämte mich erst recht.


  Den Rest der Fahrt starrte ich aus dem Fenster, da ich Jared nicht mehr in die Augen sehen konnte. Als wir schließlich am Krankenhaus ankamen, stieg ich wortlos aus, bevor er mir die Tür aufhalten konnte. Er meldete mich an der Pforte an und beschrieb kurz meine Verletzung. Dann führte er mich über die Treppe in die Ambulanz, wo bereits nach wenigen Augenblicken mein Name aufgerufen wurde.


  „Ich warte hier auf dich“, sagte er, als ich gerade von meinem Stuhl aufstand. „Brauchst du noch etwas?“


  Ich schüttelte den Kopf und ging in das Behandlungszimmer, wo mich eine gut gelaunte, rundliche Krankenschwester, ich schätzte sie auf Mitte vierzig, in Empfang nahm.


  „Was fehlt dir denn, meine Kleine?“, fragte sie fürsorglich.


  „Ich hab eine kleine Platzwunde am Hinterkopf.“


  „Lass mal sehen.“ Ich neigte den Kopf nach vorne und ließ sie meine Wunde begutachten.


  „Hmm, ich fürchte, das muss genäht werden“, stellte sie fest. „Hast du noch andere Verletzungen?“


  „Nein, aber …“ Ich zögerte.


  „Was ist denn?“


  „Ich hab mich gerade übergeben und …“ Konnte ich sie wirklich darum bitten? „Hätten Sie vielleicht … eine … Zahnbürste für mich?“ Die Krankenschwester lachte schallend.


  „Typisch Mädchen“, sagte sie. „Zwei Liter Blut verloren, aber Hauptsache die Körperpflege wird nicht vernachlässigt!“ Jetzt musste auch ich lächeln.


  „Warte kurz. Ich seh mal nach, was ich tun kann.“


  „Danke“, entgegnete ich aufrichtig und nur wenige Minuten später kam sie mit einer in Plastikfolie eingeschweißten knallroten Kinderzahnbürste und einer Probegröße Zahnpasta mit Erdbeergeschmack zurück.


  „Wenn das da draußen dein Freund ist, versteh ich das mit der Zahnbürste“, kokettierte sie, während sie mir Bürste und Zahnpasta in die Hand drückte.


  „Nein. Er ist nicht … mein Freund.“


  „Aber er hat dich hergebracht, oder?“


  „Ja, hat er. Aber …“


  „Na, dann wird er es vielleicht noch“, sagte sie lächelnd und zwinkerte mir zu. Während sie noch einmal kurz den Raum verließ, um steriles Nähzeug zu besorgen, ging ich zu dem Waschbecken in der Ecke des Behandlungszimmers und putzte mir gründlich die Zähne. Zweimal. Dann wusch ich noch einmal mein Gesicht und wollte mich gerade wieder zurück auf die Behandlungsliege setzen, als die füllige Schwester gemeinsam mit einem beinahe weißhaarigen Arzt den Raum betrat.


  „So, Miss … Lakewood“, las der Doktor meinen Namen von dem Klemmbrett in seinen Händen ab. „Dann wollen wir Sie mal wieder zusammenflicken“, verkündete er entschlossen und machte sich ans Werk.


  Nachdem er meine Platzwunde desinfiziert und mit sechs Stichen genäht hatte, versteckte er sie unter einem dicken Mullverband. Als er fertig war, hüpfte ich schwungvoll von der Behandlungsliege und wäre um ein Haar hingefallen. Hoppla! Auf meine wackligen Beine war offensichtlich sehr viel weniger Verlass, als ich angenommen hatte. Sobald ich mein Gleichgewicht wieder gefunden hatte, warf ich einen kurzen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken, an dem ich mir die Zähne geputzt hatte und stellte fest, dass ich aussah wie … ein Volltrottel. Nein. Ich sah aus wie ein Volltrottel, der versucht hatte, sich als Sultan zu verkleiden! Der Verband musste ab. So viel stand fest. Vor allem in Anbetracht der Tatsache, wer da draußen auf mich wartete. Unter dem Vorwand, mir noch einmal kurz die Hände waschen zu wollen, verabschiedete ich mich von dem Arzt und der netten Krankenschwester, wartete bis sie zur Tür hinaus waren, riss mir dann den lächerlichen Verband vom Kopf und ließ ihn ganz unten im Mülleimer verschwinden, bevor ich auf den Flur hinaus trat. Sobald Jared mich erblickte, sprang er von seinem Stuhl im Wartebereich auf und kam auf mich zu.


  „Und, wie geht’s dir?“, fragte er, immer noch besorgt. „Mussten sie es nähen?“


  „Sechs Stiche“, antwortete ich, während er um mich herum ging, um meine behandelte Verletzung in Augenschein zu nehmen.


  „Haben sie dir keinen Verband angelegt?“, fragte er skeptisch.


  „Für so eine Kleinigkeit braucht man doch keinen Verband“, erwiderte ich mit übertriebener Gelassenheit, woraufhin mich Jared mit hochgezogenen Augenbrauen ansah.


  „Ah“, war alles, was er dazu sagte, doch das verdächtige Zucken um seine Mundwinkel verriet, dass er eine vage Ahnung davon hatte, was mit meinem Verband geschehen war.


  „Na, komm, ich fahr dich nach Hause“, bot er mir schließlich an und führte mich, immer noch amüsiert lächelnd, auf den Parkplatz, wo er mir wie zuvor die Beifahrertür des Mustangs aufhielt. Schweigend stieg ich ein und beobachtete, wie er um das Auto herum ging und auf den Fahrersitz glitt. Obwohl es mir unangenehm war, ihn so unverhohlen anzustarren, konnte ich einfach nicht die Augen von ihm lassen. Er hatte mich gerettet. Wäre er nicht gewesen, wäre etwas Schreckliches passiert. Keine Ahnung, ob ich jemals darüber hinweg gekommen wäre. Wahrscheinlich nicht. Wie hatte ich Felix nur so falsch einschätzen können? Wenn Jared nicht da gewesen wäre, dann ...


  Aber er war da gewesen! Er hatte mich gerettet, mich … beschützt!


  Noch immer verfolgte ich jede seiner Bewegungen, atmete seinen Duft ein, bemerkte jeden Atemzug, jedes Blinzeln, jede An- oder Entspannung seiner Gesichtsmuskeln. Er war einfach wunderschön. Und je länger ich ihn betrachtete, umso stärker wurde mein Wunsch, mehr über ihn zu erfahren. Ich wollte wissen, welche Musik er hörte, was er gerne aß, welche Jahreszeit er am liebsten mochte und ob er eine glückliche Kindheit gehabt hatte, als seine Eltern noch gelebt hatten. Ich wollte einfach alles über ihn wissen.


  Schlagartig wurde mir klar, dass genau diese Situation – ich alleine mit ihm in einem Auto – die Chance war, etwas über Jared herauszufinden. Eine einmalige Gelegenheit, ihm endlich all die Fragen zu stellen, die mich nachts nicht schlafen ließen. Diesmal konnte er nicht einfach abhauen, wie er es sonst immer tat. Außer natürlich, er würde lieber aus einem fahrenden Auto springen, als sich mit mir zu unterhalten. Nur, was sollte ich ihn eigentlich fragen? Womit sollte ich anfangen? Zuerst ein bisschen Smalltalk? Oder gleich mit der Tür ins Haus fallen?


  „Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte Jared lächelnd und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Ich … “ Mist! Natürlich hatte er bemerkt, dass ich ihn schon eine ganze Weile anstarrte. Ich atmete tief ein und räusperte mich. Für das, was ich sagen wollte, brauchte ich eine feste Stimme.


  „Jared, ich danke dir von ganzem Herzen für das, was du heute für mich getan hast!“, sagte ich aufrichtig und war mit dem Klang meiner Stimme einigermaßen zufrieden. Zumindest hörte ich mich nicht so an, als würde ich im nächsten Moment in Tränen ausbrechen, und das war ja schon mal was.


  „Nicht dafür“, antwortete Jared knapp.


  Was? Ich war wie vor den Kopf gestoßen. „Ich soll dir … nicht dafür danken?“ Nun hörte ich mich doch an, als würde ich gleich heulen. Wieder sah er mich an. „Ich bin derjenige, der dankbar ist“, sagte er leise.


  „Du?“, stieß ich hervor. „Aber wofür denn?“ Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wovon er sprach.


  „Dafür, dass ich rechtzeitig bei dir war!“, antwortete er mit fester Stimme. Wie bitte? Hatte ich das tatsächlich richtig gehört? Er war dankbar, dass er rechtzeitig bei mir war? Konnte das wahr sein? Hatte er das gerade wirklich gesagt? Und wer, zum Teufel, hatte schon wieder die Schmetterlinge in meinem Bauch frei gelassen?


  Plötzlich bemerkte ich, dass Jared gerade in die Straße einbog, in der mein Wohnheim lag. Verdammt! Ich hatte zu lange gewartet. Ich musste uns unbedingt noch ein bisschen Zeit verschaffen.


  „Wieso warst du diese Woche so selten an der Uni?“, platzte es aus mir heraus. Es war das Einzige, was mir spontan eingefallen war.


  „Ich hatte zu Hause einiges zu erledigen“, antwortete Jared nüchtern.


  „Oh“, gab ich zurück. Ich hatte mir eigentlich eine zufriedenstellendere Antwort erhofft. Oder zumindest eine, an die ich hätte anknüpfen können. Doch stattdessen nahm Jared mir den Wind aus den Segeln und wertvolle Sekunden verstrichen. Ich brauchte mehr Zeit.


  Da mein Gehirn aber offenbar im Standby-Modus lief, schaffte ich es nicht, mir eine auch nur halbwegs sinnvolle Frage auszudenken. Alles, was mir einfiel, hätte mich vor Jared wie eine Vollidiotin dastehen lassen. Und weil ich in Gedanken so sehr damit beschäftigt war, Worte hin und her zu schieben, realisierte ich erst, dass wir schon längst da waren, als Jared mir die Tür aufhielt, damit ich aussteigen konnte. So ein Mist! Gleich würde er wieder verschwunden sein.


  „Darf ich dich noch bis zur Tür begleiten?“, fragte er höflich. „Nur um sicher zu gehen.“ War das Sorge oder Wut in seiner Stimme?


  „Klar“, brachte ich einen Moment später hervor.


  Das würde mir noch ein paar Augenblicke verschaffen. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Ihm eine Frage stellen. Irgendeine.


  „Bist du morgen an der Uni?“, stammelte ich, während wir nebeneinander her liefen.


  „Das weiß ich noch nicht“, gab er zurück und atmete tief ein. „Kommt darauf an.“


  „Auf was denn?“, wollte ich wissen, doch anstatt mir eine Antwort zu geben, blieb er einfach stehen, drehte sich zu mir und sah mir tief in die Augen. Sein Gesicht war ganz nah an meinem. Die Intensität seines Blickes ließ mich augenblicklich verstummen und während er mich einfach nur ansah, huschten die unterschiedlichsten Emotionen über sein Gesicht. Dann wurde seine Miene traurig.


  „Schlaf gut, Evelyn“, hauchte er kraftlos und strich mir kaum spürbar mit den Fingerrücken über die Wange. Unbewusst schnappte ich nach Luft. Obwohl er mich fast gar nicht berührt hatte, hinterließen seine Finger ein heißes Kribbeln auf meiner Haut. Ich schloss die Augen, doch da ließ er seine Hand auch schon wieder sinken. Eine Sekunde später drehte Jared sich um und lief zurück zum Wagen.


  Nein! Diesmal konnte ich ihn nicht einfach gehen lassen. Diesmal nicht. Ich musste wissen, was das alles zu bedeuten hatte und warum er sich mir gegenüber so sonderbar verhielt. Und: Er war mir definitiv ein paar Antworten schuldig!


  „Warte!“, rief ich beinahe verzweifelt und lief ihm nach. Mit wenigen Schritten war ich bei ihm. Er war stehen geblieben und drehte sich langsam zu mir um. Mit einem Mal hatte ich vergessen, was ich ihn fragen wollte – wusste nicht einmal mehr, warum ich ihm nachgelaufen war. Ich war einfach nur gebannt von seinem überwältigenden Anblick. Wortlos sah er mich an und wie zuvor konnte ich sehen, dass er unendlich traurig war.


  In diesem Moment wünschte ich mir, ganz tief in meinem Herzen, nichts sehnlicher, als ihn glücklich zu sehen. Ihn glücklich zu machen.


  Ich wusste nicht, woran es lag. Vielleicht daran, dass wir alleine waren und die Dunkelheit uns wie ein schützender Mantel vor neugierigen Blicken verbarg. Vielleicht lag es daran, dass das Gefühl diesmal noch intensiver war als sonst. Vielleicht hatte ich aber auch einfach nur endgültig den letzten Rest Selbstkontrolle eingebüßt. Ich wusste nicht, wieso, und es war mir eigentlich auch vollkommen egal, aber in genau diesem Moment gab ich meiner innersten Sehnsucht nach, fiel Jared stürmisch um den Hals und fand seinen Mund mit meinem. Für den Bruchteil einer Sekunde stand er reglos da, dann schlangen sich seine Arme um mich. Eine Hand auf meiner Hüfte, die andere auf meinem Rücken, zog er mich zu sich heran und presste meinen Körper so eng an seinen, dass ich den wild hämmernden Herzschlag in seiner Brust an meiner spüren konnte. Mit einem sehnsüchtigen Seufzen erwiderte er meinen Kuss – lang und innig. Dann löste er sich wieder und fuhr mit seinen Lippen an meinem Hals entlang, während er in heftigen Stößen ein- und ausatmete, seine Hand an meinem Rücken entlang wandern ließ und mich noch näher zu sich heran zog. Beinahe bebend warf ich den Kopf zurück und schloss meine Arme noch enger um seinen Nacken. Jeder Muskel in meinem Körper schien zu vibrieren.


  „Oh Gott, Evelyn“, hauchte er an meinem Ohr. Eine Sekunde später spürte ich seine Lippen wieder auf meinen und schmeckte seine Zunge in meinem Mund. Unzählige Male hatte ich mir in meiner Vorstellung ausgemalt, wie es sein würde, Jared so nahe zu sein … doch die Realität überstieg meine Phantasie bei Weitem. Es war so viel besser, als ich es mir jemals hätte erträumen können. Verlangend versuchte ich, ihn noch näher zu mir heran zu ziehen, und betete, dass dieser Moment niemals vorüber gehen würde. Doch bereits in der nächsten Sekunde löste er sich von mir, schob mich sachte von sich und sah mir in die Augen. Ich wollte mich zurück in seine Arme drängen, doch er hielt mich mit sanftem Druck auf Abstand.


  „Es tut mir leid“, wisperte er leise und schmerzerfüllt, strich mir ein letztes Mal über die Wange, machte sich endgültig von mir los, drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit.


  Kapitel 12


  Ich starrte meinen Wecker so lange an, bis er mich endlich mit einem durchdringenden Tuten von dieser nahezu schlaflosen Nacht erlöste. Obwohl ich erst lange nach Mitternacht eingeschlafen war, hatte ich geschlagene zwei Stunden wachgelegen, abwechselnd die Zimmerdecke und meinen Wecker angestarrt und darauf gewartet, dass das dämliche Ding endlich klingelte. Mit einem tiefen Seufzen stand ich auf und ging ins Badezimmer.


  Unter der Dusche überkamen mich erneut die Gefühle der letzten Nacht. Eine Mischung aus Sehnsucht, Traurigkeit, Schmerz und Verzweiflung – ein lähmender Gefühlscocktail. Und ich hatte keine Ahnung, was ich dagegen unternehmen sollte. Oder was mir helfen würde, mich wenigstens ein bisschen besser zu fühlen. Alles, was ich wusste, war, dass Jared all diese Empfindungen in mir ausgelöst hatte. Wieder flammte die Erinnerung an diesen unglaublichen Kuss in meinen Gedanken auf. Das war das wahrscheinlich schönste Gefühl gewesen, das ich jemals empfunden hatte – direkt gefolgt von einem der schlimmsten: Zurückweisung. Wieso hatte Jared mich einfach stehen lassen und war verschwunden? So sehr ich mich auch bemühte, ich verstand es nicht. Wie konnte etwas, das sich so richtig anfühlte, falsch sein? Wieso um Himmels willen wollte er es nicht zulassen? Ich hatte mir die ganze Nacht den Kopf darüber zerbrochen. Hatte Jared nicht dasselbe empfunden wie ich? Wieso war er nicht bei mir geblieben? Ich wusste es nicht. Nur eines war mir in der letzten Nacht schmerzlich bewusst geworden: Ich hatte mich unsterblich in Jared Calmburry verliebt und wollte von nun an keinen Tag meines Lebens mehr ohne ihn sein.

  



  Widerwillig drehte ich das Wasser ab, stieg aus der dampfenden Dusche und schlang ein Handtuch um meinen nassen Körper. Dann kämmte ich meine Haare, zumindest soweit es dank der Nähte um meine Platzwunde überhaupt möglich war, und cremte mein Gesicht ein. Während ich mich anzog, spielte ich mit dem Gedanken, Sally anzurufen, um sie zu fragen, wie es ihr ging, entschied mich aber letztlich dagegen. Falls sie immer noch krank war – wenn man Felix’ hinterhältige Attacke tatsächlich als Krankheit bezeichnen konnte –, schlief sie um diese Zeit bestimmt noch. Ich beschloss also, sie nach meiner ersten Vorlesung anzurufen, falls sie nicht am College auftauchen sollte. Hoffentlich hatte sie sich bis dahin ein bisschen ausgeruht.


  Als es dann endlich Zeit war, aufzubrechen, schnappte ich meine Tasche und ging zur Tür hinaus – plötzlich schnürte mir ein Gedanke die Kehle zu. Felix! Ich versuchte, die aufkommende Panik niederzukämpfen. Was sollte ich tun, wenn ich ihm begegnete? Wie sollte ich mich verhalten? Was würde er tun? Mich angreifen? Ignorieren? Oder würde er versuchen, mit mir zu reden? Ich zitterte.


  Erst ganze zwanzig Minuten später schaffte ich es, mich einigermaßen zu beruhigen und betrat den Hörsaal, als die Vorlesung längst begonnen hatte. So unauffällig wie möglich schlich ich hinein, setzte mich ganz nach hinten und begann Reihe um Reihe nach Felix abzusuchen. Dreimal. Er war nicht da. Erleichtert atmete ich auf. Entweder war er so schwer verletzt, dass er im Krankenhaus behandelt werden musste, oder er hatte Jareds Warnung, sich von mir fernzuhalten, ernst genommen. Ich hoffte inständig, dass Letzteres der Fall war und ich diesen Dreckskerl nie wieder sehen musste.


  Sobald die Vorlesung vorbei war, holte ich mein Handy aus der Tasche und wählte Sallys Nummer.


  „Hi, Evelyn“, stöhnte sie in den Hörer.


  „Sally, wie geht es dir?“, fragte ich besorgt.


  „Grauenvoll – ich hab die ganze Nacht gekotzt“, antwortete sie angewidert. „Wie geht es dir?“ Ihre Stimme klang unheimlich angestrengt. „Colin war gestern Abend bei mir. Er hat mir erzählt, was geschehen ist. Bist du okay?“


  „Ja“, antwortete ich knapp. „Mir ist nichts … passiert. Mach dir meinetwegen bitte keine Sorgen.“


  „Und Felix? Gehst du zur Polizei?“


  „Darüber hab ich mir noch gar keine Gedanken gemacht, ehrlich gesagt.“


  „Das solltest du aber. Dieser Psychopath gehört eingesperrt!“ Ihre Stimme versagte.


  „Du weißt, dass er dir etwas in den Kaffee geschüttet hat, oder?“, fragte ich vorsichtig.


  „Ja.“ Sallys Stimme klang bitter. „Der Arzt meint, die Symptome lassen auf eine Giftpflanze schließen. Wahrscheinlich Fingerhut.“


  „Eine Giftpflanze?“


  „Hmm“, stöhnte Sally mühevoll.


  „Wie bitte?“, stieß ich hervor. Bis jetzt war ich eigentlich davon ausgegangen, dass Felix ihr ein simples Brechmittel verabreicht hatte – ein paar Stunden Übelkeit und das war’s. Aber dass er Sally regelrecht vergiftet hatte, ließ mich erschaudern. Noch dazu mit Fingerhut, von dem nur wenige Gramm tödlich waren – das meinte ich zumindest im Biologieunterricht gelernt zu haben.


  „Und wie geht es jetzt weiter? Wirst du behandelt? Du wirst doch bald wieder gesund, oder?“


  „Ich muss Tabletten mit Aktivkohle nehmen und der Arzt sagt, ich brauche viel Ruhe.“


  „Ja, ruh dich bitte aus“, stimmte ich zu. „Kann ich dich morgen mal besuchen?“


  „Ich denke schon.“


  „Ich hab doch gesagt du sollst nicht telefonieren!“, hörte ich plötzlich Sallys Mutter im Hintergrund schimpfen.


  „Okay, dann bis morgen“, verabschiedete ich mich. Es war wirklich das Beste, wenn sie auf ihre Mutter hörte und sich etwas Ruhe gönnte.


  „Ja, bis dann.“


  „Gute Besseru…“, wünschte ich, als das Tuten am anderen Ende der Leitung verriet, dass Sally bereits aufgelegt hatte.

  



  Die folgenden beiden Vorlesungen ließ ich mehr über mich ergehen, als dass ich wirklich daran teilnahm. Felix lief mir glücklicherweise nicht über den Weg. So beschloss ich, diese schreckliche Erinnerung, die ich für alle Zeit mit ihm verbinden würde, in die kleine schwarze Kiste meines Unterbewusstseins zu verbannen, in der ich auch all die anderen dunklen Momente meines Lebens unter sorgsamem Verschluss hielt, damit sie mich nicht um den Verstand brachten. Wenn die Zeit gekommen war, würde ich die Kiste öffnen und mir den Inhalt ansehen. Eins nach dem anderen. Und versuchen, das alles zu verarbeiten. Irgendwie.

  



  Damit hätten meine Gedanken eigentlich vorerst befreit sein müssen, wäre da nicht noch diese andere Sache gewesen. So sehr ich mich auch davon abzuhalten versuchte, hielt ich den ganzen Vormittag über Ausschau nach Jared. Es gab nichts, das ich mir im Moment mehr herbeisehnte, als ihn zu sehen. Mit ihm zu reden. Ihn zu … spüren. Immer und immer wieder kehrte ich in Gedanken zu der vergangenen Nacht zurück. Sein berauschender Duft – nach Leder, süßem Zedernholz und etwas, das mich an Sonnenmilch erinnerte. Wie er seine Arme um mich geschlungen und mich an sich heran gezogen, an seine Brust gepresst hatte – so nah, dass ich seinen Herzschlag hatte spüren können. Dann dieser Kuss – dieser unbeschreibliche Kuss …


  Ich atmete schwer, als die Sehnsucht mich beinah zu überwältigen drohte. Hätte ich mich nicht am Treppengeländer festgehalten, wären mir vermutlich die Knie weggesackt.

  



  Da ich freitagnachmittags keine Vorlesungen hatte und ich Sally erst am folgenden Tag besuchen würde, überlegte ich krampfhaft, wie ich den Rest des Tages hinter mich bringen sollte – ohne vor Sehnsucht verrückt zu werden. Denn da ich weder wusste, wo noch wann, oder gar wie ich Jared erreichen konnte, war es wohl das Beste, wenn ich mich auf etwas anderes konzentrierte. Ich musste mich irgendwie ablenken. Sofort. Nur, was sollte ich unternehmen? Auf einen Stadtbummel hatte ich keine Lust. Und wenn ich in die Bibliothek ging, um mir die Zeit zu vertreiben, würde es doch wieder darauf hinaus laufen, dass ich über Jared nachdachte oder womöglich sogar nach weiteren Hinweisen auf das Calmburry-Wappen suchte. Also genau das, was ich unbedingt vermeiden musste. An meiner Hausarbeit zu arbeiten – dafür fehlte mir im Moment eindeutig die Geduld. Was also sollte ich unternehmen?


  Eigentlich wusste ich die Antwort bereits: Wasser! Ich brauchte Wasser. Selbst wenn nichts anderes mehr funktionierte, Wasser half mir immer dabei, Kraft zu tanken und mich besser zu fühlen. Durch das Erlebnis in der Schwimmbaddusche wollte ich mich davon nicht abhalten lassen.


  Nein – die Freude am Schwimmen würde ich mir von niemandem nehmen lassen. Auch nicht von Madison. Außerdem hatte ich sie seither nicht mehr gesehen. Vielleicht hatte ich ja Glück und sie war umgezogen oder studierte jetzt an einem anderen College, das ihr für ihren gesellschaftlichen Status angemessener schien.


  Kurzentschlossen ging ich nach Hause, packte meine Badesachen und lief Richtung Sportfakultät. Da die meisten Leute um diese Zeit wohl gerade zu Mittag aßen oder bereits ins Wochenende gestartet waren, war ich die Einzige im Schwimmbad, worüber ich sehr froh war. Ohne viel Zeit zu verlieren, sprang ich ins Wasser und zog Bahn um Bahn. Keine Ahnung, wie lange ich geschwommen war, aber ich stieg erst wieder aus dem Becken, als meine Arme und Beine vor lauter Anstrengung allmählich schwer wurden. Damit hatte ich genau das erreicht, was ich wollte. Ich fühlte mich gut und was noch sehr viel wichtiger war: Ich war total ausgepowert. Nachdem ich geduscht hatte – nicht ohne mich dabei mehrmals umzusehen –, schlüpfte ich rasch in meine Klamotten und machte mich auf den Heimweg. Es dämmerte bereits und der kalte Nieselregen, der nun auch noch die letzten Schneereste in eine matschige Pampe verwandelte, ließ mich ein wenig frösteln. Also beeilte ich mich, nach Hause zu kommen, und ging ins Bett, ohne nachzusehen, wie spät es war.


  Erst am späten Vormittag wachte ich auf und streckte meine vom vielen Liegen steifen Glieder in alle Richtungen. Wahnsinn! Ich musste über zwölf Stunden geschlafen haben. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so müde gewesen war. Gähnend stand ich auf und ging ins Bad, um mir die Zähne zu putzen und die Knoten aus meinen wirren Haaren zu kämmen. Glücklicherweise hatte das viele Wasser sowohl die Verletzung an meiner Stirn abheilen lassen, als auch die Platzwunde am Hinterkopf in einen schmalen schorfüberzogenen Kratzer verwandelt. Die selbstauflösenden Fäden würden den Rest erledigen.


  Als ich mit meiner Frisur fertig war, nahm ich Geldbeutel, Handy und Schlüssel, steckte sie in meine kleine Handtasche und machte mich auf den Weg zu Sally. Unterwegs hielt ich noch kurz an einem kleinen Blumengeschäft, um einen Gute-Besserung-Strauß zu besorgen.

  



  „Hallo, Evelyn, schön dich zu sehen“, begrüßte mich Sallys Mutter an der Tür, nachdem ich die sechs Stufen zum Eingang des schmalen Reihenhauses hinaufgestiegen war und meinen Zeigefinger auf die Klingel mit der Aufschrift Pamela & Sally Flynt gepresst hatte.


  „Komm rein. Sie ist oben in ihrem Zimmer.“ Obwohl ich bis jetzt noch nicht die Gelegenheit gehabt hatte, mich länger mit Pamela zu unterhalten, da sie meistens gerade auf dem Sprung zur Arbeit war, wenn ich Sally besuchte, mochte ich sie sehr. Sie war mir von Anfang an sympathisch gewesen. Außerdem fand ich es einfach wunderbar, was die beiden für ein Verhältnis hatten. Es war so liebevoll.


  „Hallo, Pamela, wie geht es ihr?“


  „Sehr viel besser als gestern“, sagte sie und die Erleichterung über diese Entwicklung war Sallys Mutter deutlich anzumerken.


  „Du hast Blumen mitgebracht?“, fragte sie gerührt, als sie den in buntes Papier eingepackten Strauß in meinen Händen entdeckte. „Da wird sie sich aber freuen. Geh ruhig schon nach oben. Ich muss kurz weg, ein paar Einkäufe erledigen. Du bleibst doch ein bisschen, oder?“


  Ich nickte.


  „Okay, dann sehen wir uns ja nachher“, sagte Pamela, während sie ihre Regenjacke überstreifte. „Bis später.“


  „Ja, bis später.“


  Als sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, streifte ich meine Boots ab, hängte meinen Mantel an den überfüllten Garderobenständer und ging nach oben. Sachte klopfte ich an die Tür.


  „Ja?“, rief Sally angestrengt.


  „Hi, ich bin’s.“ Obwohl sie wach war, sprach ich mit gedämpfter Stimme. Es schien mir irgendwie angemessener. „Wie geht es d…?“ Sallys Anblick verschlug mir die Sprache. Den Rücken an zwei Kissen gelehnt, lag sie halb sitzend auf dem Bett und hielt eine überdimensionale Teetasse in den Händen, an der sie in regelmäßigen Abständen nippte. Unter den Augen hatte sie dunkle, beinahe schwarze Schatten wie nach einem Nasenbeinbruch, während der Rest ihres ausgezehrten Gesichts so blass und durchscheinend wirkte wie das Bettlaken, das ihre Matratze umspannte. Ihre normalerweise akkurat gestylten rot-violetten Haare standen in alle Richtungen und die Umrisse ihres Körpers unter der Decke ließen erahnen, dass sie bereits jetzt einiges an Gewicht verloren hatte. Als wäre ihr Anblick nicht so schon befremdend genug, sah ich, als Sally mich zur Begrüßung anlächelte, dass selbst ihr Zahnfleisch beinahe farblos war. Sie sah grauenvoll aus. Nicht vorzustellen, was sie die letzten zwei Tage durchgemacht hatte!


  „Hi, Evelyn – du siehst ja aus, als hättest du ein Gespenst gesehen“, scherzte sie kraftlos.


  „Na ja“, antwortete ich und versuchte zu lächeln, „viel blasser als du können die auch nicht sein.“


  Vorsichtig setzte ich mich zu ihr aufs Bett, direkt neben die schwarz-weiße Katze, die sich am Fußende zusammengerollt hatte und leise schnurrend vor sich hin döste.


  „Ich hab dir Blumen mitgebracht“, sagte ich hilflos, da mir bei diesem verstörenden Anblick die Worte fehlten. So wie Sally aussah, war sie dem Tod gerade noch von der Schippe gesprungen.


  „Danke, das ist lieb von dir.“ Ich streckte ihr den Strauß entgegen, doch sie schien nicht kräftig genug, um ihn zu halten. Also legte ich die Blumen auf den Nachttisch. Wenn Pamela vom Einkaufen zurück war, würde ich sie nach einer Vase fragen.


  „Warst du gestern am College?“, erkundigte sich Sally schließlich.


  „Ja, wieso?“


  „Hast du Felix gesehen?“


  „Nein“, antwortete ich kalt. „Und ich hoffe, dass ich ihn nie wieder sehe!“ Was er mit mir gemacht hatte war eine Sache, aber dass er Sally fast umgebracht hatte, nur, um mit mir alleine zu sein … Ich zog die Brauen zusammen. Dieser Mistkerl ging über Leichen – im wahrsten Sinne des Wortes.


  „Vielleicht hast du Glück“, erwiderte sie. „Ich kann mir gut vorstellen, dass Colin ihn abgemurkst hat. Oder Jared.“ Sally lächelte zwar ein wenig über ihre Bemerkung, aber dennoch konnte ich das Gefühl nicht ganz abschütteln, dass es möglicherweise stimmte. Und wenn ich ganz ehrlich war, gab es einen kleinen Teil in mir, der sich wünschte, dass es so war.


  „Ist Colin bei dir gewesen?“, fragte ich, um mich abzulenken.


  Sally nickte. „Er ist nicht von meiner Seite gewichen.“ Die Andeutung eines Lächelns umspielte ihre farblosen Lippen. „Bis meine Mom ihn weggeschickt hat.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte ich und lächelte ebenso.


  „Und weißt du, wer noch da war?“, fragte sie nach einer kurzen Pause.


  „Wer denn?“


  Sally lächelte. „Jared.“


  „Jared war hier?“, stieß ich verblüfft hervor.


  „Ja, gestern Abend. Colin war schon fast den ganzen Tag da – ich bin dann irgendwann eingeschlafen, weil ich so fertig war, und als ich wieder wach wurde, saß Jared neben Colin.“ Sie kniff die Augen zusammen und zögerte einen Moment, als suche sie die richtigen Worte.


  „Während ich aufwachte …“, setzte sie an, „… wenn mich nicht alles täuscht … hab ich etwas Seltsames gesehen.“ Konzentriert runzelte sie die Stirn. „Da war so ein … Licht. Ein goldenes Licht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß, es klingt verrückt, aber als ich dieses Licht sah und seine Wärme spürte, habe ich mich von einer Sekunde auf die andere besser gefühlt. Wesentlich besser. Ich hab mich seither kein einziges Mal mehr übergeben, die Sehstörungen waren plötzlich verschwunden und auch mein Herz schlägt jetzt irgendwie regelmäßiger.“


  „Und du denkst, Jared hat etwas damit zu tun?“, fragte ich verwundert.


  „Na ja, irgendwie ist dieses Licht … von ihm … ausgegangen.“ Forschend sah sie mich an. „Ich hab später mit Colin darüber gesprochen und er meinte, Jared hätte eine Art … Begabung.“ Sie ließ den Satz in der Luft hängen.


  „Eine Heiler-Begabung?“ Ungläubig starrte ich Sally an. „Ist das dein Ernst?“


  Sie zog die Schultern hoch. „Ich weiß nur, dass es mir besser geht, seit er hier war. Mehr hab ich nicht gesagt.“


  „Meinst du nicht, dass das von den Medikamenten kommt, die dir der Arzt gegeben hat?“ Der Gedanke, dass Jared für Sallys Genesung verantwortlich war, schien mir doch ein bisschen weit hergeholt.


  „Der Arzt sagte, dass die Symptome wahrscheinlich tagelang anhalten und nur langsam nachlassen. Aber mir ging es schlagartig besser, seit Jareds Besuch.“ Wieder zuckte sie mit den Schultern. „Keine Ahnung, was dahinter steckt – ich sag nur, wie es war.“ Völlig perplex starrte ich Sally an. War das möglich? Hatte Jared tatsächlich so etwas wie eine Gabe?


  In diesem Moment hörte ich, wie die Haustür ins Schloss fiel.


  „Bin wieder da“, rief Pamela.


  „Ich frag deine Mom mal nach einer Vase“, sagte ich tonlos und nickte zu dem Blumenstrauß. Noch immer durcheinander ging ich die Treppe hinunter.


  Als ich zu Pamela in die Küche kam, war sie gerade dabei, die Einkäufe zu verstauen.


  „Kann ich dir helfen?“, bot ich an.


  „Ja, du kannst die Äpfel in die Obstschale legen, wenn du magst.“ Sie lächelte verschmitzt. „Einen netten Freund hast du da übrigens“, sagte sie zwinkernd und verschwand in der kleinen Speisekammer neben der Küche, um Nudeln und ein paar Konserven hinein zu räumen.


  „Welcher Freund?“, hakte ich nach, bückte mich nach dem Einkaufskorb und nahm die Tüte mit Äpfeln heraus.


  „Na, dieser Jason“, antwortete sie mit ächzender Stimme. Sie klang, als versuchte sie auf Zehenspitzen die oberste Regalplatte zu erreichen.


  „Jared?“, fragte ich ungläubig.


  „Ah ja, Jared heißt er“, rief sie aus der Speisekammer.


  „Wie kommst du darauf, dass er mein Freund ist?“, fragte ich interessiert und positionierte die Äpfel in der Obstschale.


  „Ist er nicht?“ Sie schien darüber erstaunt zu sein.


  „Nein.“ Meine Antwort klang fast wie eine Frage.


  „Und weiß er das auch?“ Sie machte einen amüsierten Eindruck. „Er scheint nämlich ziemlich in dich verknallt zu sein.“ Zurück in der Küche begann sie frisches Gemüse in den Kühlschrank zu räumen.


  „Als Sally geschlafen hat, haben sich Jared und Colin draußen vor der Tür über dich unterhalten.“


  „Über mich?“ Ich legte die Stirn in Falten. „Und was hat er gesagt?“


  „Dass er nicht mehr aufhören kann, an dich zu denken, dass er deswegen fast verrückt wird und so weiter. Das Übliche, wenn man in jemanden verknallt ist eben.“


  Ich klammerte mich an die Tischplatte, als meine Knie weich wurden. Er konnte nicht aufhören an mich zu denken? War das ein Traum?


  „Hat er sonst noch etwas gesagt?“, fragte ich und versuchte dabei so lässig wie möglich zu klingen.


  „Na ja, als die beiden bemerkt haben, dass ich im Nebenzimmer bin, war das Gespräch ziemlich schnell beendet. Aber was ich gehört hab, war ziemlich eindeutig, wenn du mich fragst.“ Pamela zwinkerte erneut. Wieder keimte die Sehnsucht in mir auf und plötzlich verspürte ich den Wunsch, alleine zu sein, um in Ruhe über alles nachzudenken.


  „Hast du eine Vase für die Blumen, die ich Sally mitgebracht habe?“


  „Natürlich.“ Sie holte ein schmales Glasgefäß aus einem der Küchenschränke, füllte es bis zur Hälfte mit Wasser und reichte es mir.


  „Danke“, sagte ich und ging wieder nach oben.


  Meine Gedanken überschlugen sich. Jared konnte nicht aufhören, an mich zu denken? Jetzt verstand ich erst recht nicht mehr, wieso er mir ständig aus dem Weg ging. Was sollte das nur? Wollte er denn nicht mit mir zusammen sein? Obwohl er etwas für mich empfand? Oder hatte ich da etwas falsch verstanden? Konnte er möglicherweise aus einem ganz anderen Grund nicht aufhören, an mich zu denken?


  „Kommt Colin heute noch?“, fragte ich Sally, während ich die Blumen aus ihrer Verpackung befreite und ins Wasser stellte.


  „Er sagte, er will’s versuchen“, antwortete sie ein wenig niedergeschlagen. „Bei ihm zu Hause geht es wohl gerade drunter und drüber.“ Sie seufzte.


  „Hat er gesagt, wieso?“


  „Nein“, erwiderte sie nachdenklich. „Aber ich denke, es hat etwas mit Jared zu tun.“


  „Und wie kommst du darauf?“, wollte ich wissen.


  „Er hat angedeutet, dass Jared ein bisschen in Schwierigkeiten steckt und er ihn bei irgendetwas unterstützen muss.“


  „Schwierigkeiten?“, hakte ich nach.


  „So oder so ähnlich hat Colin es ausgedrückt. Was er damit gemeint hat, weiß ich auch nicht.“


  Aufs Neue erwachte in mir diese unbändige Sehnsucht. Ich konnte an nichts anderes mehr denken, als Jared zu sehen, mit ihm zu reden, ihm all die Fragen zu stellen, die mir auf der Seele brannten und auf die nur er eine Antwort hatte.


  Sallys Mutter stand plötzlich in der Tür. „Na wie geht’s dir, mein Schatz?“, fragte sie liebevoll, setzte sich auf die andere Seite des Bettes und legte Sally die Hand auf die Stirn, um ihre Temperatur zu fühlen.


  „Gut“, erwiderte Sally. „Ich hab sogar ein bisschen Hunger.“


  „Das ist ein gutes Zeichen“, stellte Pamela vergnügt fest und lächelte breit. „Worauf hast du Lust?“


  „Pancakes“, antwortete Sally, nachdem sie einen kurzen Moment überlegt hatte, woraufhin Pamela und ich laut auflachten.


  „Na, wenn das so ist, geh ich jetzt wieder nach unten und mach dir die besten Pancakes, die du je gegessen hast.“ Zärtlich strich Pamela ihrer Tochter die Haare aus dem Gesicht. „Bleibst du zum Essen, Evelyn?“, fragte sie mich, noch immer grinsend.


  „Nein“, gab ich zurück. „Ich muss leider wieder los.“ Ganz abgesehen davon, dass ich gar keinen Hunger hatte, hielt ich es nicht länger aus, untätig herum zu sitzen. Ich musste irgendetwas unternehmen.


  Ich musste … Jared finden.


  „Gute Besserung“, wünschte ich Sally und drückte sie zum Abschied.


  „Bye, Pamela, bis zum nächsten Mal“, verabschiedete ich mich und umarmte auch sie, bevor ich die Treppe hinunter ging, in meine Schuhe schlüpfte, die Jacke überwarf und hinaus eilte.


  Glücklicherweise hatte es – zumindest für den Moment – aufgehört zu regnen. Mein Vorhaben war auch ohne erschwerte Bedingungen schon beinahe aussichtslos. Zumal Colin, dessen Handynummer ich von Sally bekommen hatte, nicht erreichbar und ich so ganz auf mich allein gestellt war. Mir blieb also nur eines: suchen!


  Ich nahm mir vor, alle Orte, an denen ich Jared begegnet war, abzuklappern. Und da es von Sallys Wohnung nicht weit bis zur Altstadt war, entschied ich mich, dort meine Suche zu beginnen.


  Und so stand ich wenige Minuten später vor dem kleinen asiatischen Restaurant, als mich plötzlich die Erinnerung an Felix überkam und mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Erst wenige Tage zuvor war ich mit ihm hier gewesen. Ich schüttelte den Kopf und versuchte, den Gedanken zu verscheuchen. Ein Blick ins Innere des Restaurants ließ mich seufzen. Jared war nicht da. Also streifte ich durch die engen Gassen, durch die ich ihm und Aiden zufällig gefolgt war. Ohne Erfolg. Nach etwa einer Stunde versuchte ich erneut, Colin zu erreichen, doch wie auch die Male zuvor, antwortete mir eine freundliche Frauenstimme, dass mein gewünschter Gesprächspartner zur Zeit nicht erreichbar sei und ich es später noch einmal versuchen solle. Wahrscheinlich hatte Colin sein Handy ausgeschaltet.


  Schließlich drang die Erkenntnis zu mir durch: Es hatte keinen Sinn – auf diese Weise würde ich Jared niemals finden. Zudem hatte es wieder angefangen zu regnen und meine Kleidung erwies sich zu meinem Leidwesen als überaus saugfähig. Somit beschloss ich, meine Suche vorerst zu beenden. Ich ging nach Hause, um meine Sachen zu trocknen und mich selbst mit einer warmen Dusche zu entschädigen.

  



  Mit nassen Haaren legte ich mich ins Bett und versuchte, ein wenig zu schlafen. Doch da nicht einmal das gelingen wollte, blieb mir nur, stumpf die Decke anzustarren und meinen trostlosen Gedanken nachzuhängen. Ich fühlte mich unglaublich einsam.


  Jared war – in jeglicher Hinsicht – unerreichbar, Sally war außer Gefecht und Felix … Felix war definitiv keine Option mehr.


  Auf einmal wanderte mein Blick über die verstreuten Unterlagen und blieb an einem zerknüllten Stück Papier hängen. Ich stand vom Bett auf, nahm es in die Hände und strich es glatt. Dann tippte ich die Nummer, die mit Filzstift darauf gekritzelt war, in mein Handy. Beim dritten Klingeln meldete sich eine Frauenstimme, die mir auf seltsame Weise vertraut war.


  „Hayman, guten Abend.“


  „Guten Abend …“, begann ich zögerlich. „Spreche ich mit Ruth?“


  „Ja, wer ist da?“


  „Hier ist Evelyn Lakewood … du hast mich vor ein paar Wochen vom Bahnhof …“


  „Oh, hallo, Evelyn, ich hatte gehofft, dass du irgendwann anrufst“, unterbrach sie mich mitten in meinem Gestammel. „Wie geht es dir? Gefällt dir das College?“, fragte sie herzlich. Sie erinnerte sich tatsächlich noch an mich – mir fiel ein Stein vom Herzen.


  „Oh ja, es ist sehr … schön hier“, ich stockte mitten im Satz.


  „Hast du schon zu Abend gegessen?“, fragte sie hastig und bewahrte mich davor, auszusprechen, wie einsam ich mich fühlte.


  „Nein, noch nicht“, antwortete ich hoffnungsvoll.


  „Weißt du, seit meine Hanna nicht mehr da ist, muss ich immer alleine essen. Ich würde mich sehr über ein bisschen Gesellschaft freuen. Hast du Lust, bei mir vorbei zu kommen?“


  „Ich möchte dir wirklich keine Umstände machen“, beteuerte ich inständig, war aber insgeheim unheimlich dankbar für Ruths freundliche Einladung.


  „Ich würde mich wirklich sehr freuen, wenn du mich besuchst, Evelyn“, sagte sie aufrichtig. „Kannst du um sieben bei mir sein?“


  „Ja, ich komme gerne“, stimmte ich zu.


  Anschaulich beschrieb sie mir den Weg zu ihrer Wohnung, die gar nicht weit von meinem Wohnheim entfernt war. Das konnte ich bequem zu Fuß erreichen.


  „Bis nachher, ich freue mich“, verabschiedete sich Ruth.


  „Ja, bis nachher. Und … danke“, sagte ich und legte auf.


  Ein Blick auf meinen Wecker verriet mir, dass es erst halb sechs war, und so entschied ich mich, ein bisschen an meiner Hausarbeit zum weiblichen Narzissmus zu schreiben, bis es Zeit war, zu gehen. Es war ein angenehmes Gefühl, zu wissen, dass ich nicht den ganzen Abend alleine herumsitzen und die Decke anstarren würde. Außerdem freute ich mich darauf, Ruth wieder zu sehen.

  



  Um zwanzig vor sieben räumte ich meinen Schreibtisch auf und ging ins Badezimmer, um mich fertig zu machen. Dann zog ich meine Schuhe an, schlüpfte in den noch immer feuchten Mantel, schnappte meine Tasche und ging zur Tür hinaus. Draußen war es bereits dunkel und nur der spärliche Schein der Laternen erhellte in regelmäßigen Abständen die Straße. Ich spürte eine seltsame Beklemmung in meiner Brust und ich beschleunigte meinen Schritt. Das unangenehme Gefühl, verfolgt zu werden, überkam mich und ich spürte eine nervöse Angst in mir aufsteigen. Wieder schoss mir der Gedanke an diesen Mann durch den Kopf. Verschwinde, oder ich kann nichts mehr für dich tun. Wenn das Kopfsteinpflaster vom Schneematsch nicht so glitschig und die Gefahr, auszurutschen und hinzufallen, nicht so groß gewesen wäre, wäre ich bestimmt gerannt. Alle paar Schritte sah ich mich hektisch um, konnte aber bis auf eine Katze, die mich fast zu Tode erschreckt hätte, nichts erkennen.


  Wenige Minuten später stand ich erleichtert vor dem Haus, das Ruth mir am Telefon beschrieben hatte. Eilig suchte ich ihren Namen auf den Schildern und drückte die Klingel. Auf einmal fiel mir auf, dass ich mit leeren Händen dastand. Mist! Ich hätte noch etwas besorgen sollen. Blumen oder eine Flasche Wein. Aber dafür war es jetzt zu spät.


  „Hallo?“, meldete sich Ruth über die Sprechanlage. Ihre Stimme beruhigte mich sofort.


  „Hallo, Ruth – ich bin’s, Evelyn.“


  „Hallo, Evelyn, komm rein. Zweiter Stock, rechtes Apartment.“ Ein summendes Geräusch verriet, dass sie die Tür geöffnet hatte. Schnell trat ich ein und schloss sie sorgfältig, nachdem ich mich ein letztes Mal umgesehen hatte. Meine nassen Boots streifte ich gründlich an der Fußmatte im Eingangsbereich des Apartmenthauses ab, um den Schneematsch nicht im gesamten Treppenhaus zu verteilen. Dann ging ich die Stufen hoch bis in den dritten Stock, wo mich Ruth bereits lächelnd an der Türschwelle empfing.


  „Schön, dass du da bist, Liebes“, begrüßte sie mich mit einer herzlichen Umarmung. „Ich hoffe, du hast Hunger. Es gibt Lasagne.“


  „Oh ja, das ist super“, sagte ich, nachdem ich mich aus Ruths Umarmung gelöst hatte, und betrat mit ihr gemeinsam die Wohnung. Ihr Zuhause war klein, aber überaus liebevoll eingerichtet. Ich fühlte mich hier auf Anhieb wohl. Neben unzähligen Büchern, die ohne erkennbares System auf mehrere Regale verteilt waren, strahlten etliche farbenfrohe Accessoires und Fotos, auf denen lachende Gesichter zu sehen waren, Gemütlichkeit aus.


  „Ist das deine Tochter?“, fragte ich und zeigte mit dem Finger auf ein besonders schönes Foto, das Ruth zusammen mit einer bildhübschen jungen Frau zeigte.


  „Ja, das ist Hanna“, sagte sie stolz, während sie mir meinen Mantel abnahm, ihn auf einen Kleiderbügel drapierte und in den ahornfarbenen Holzschrank im Flur hängte.


  „Das Foto wurde im Sommer aufgenommen – kurz bevor sie nach London gezogen ist.“


  „Sie ist sehr hübsch“, stellte ich fest.


  „Nicht wahr?“, bestätigte sie gerührt.


  Als ich mich weiter in der Wohnung umsah, fiel mir auf, dass es weder in dem Garderobenschrank noch in dem Schuhregal neben der Tür einen Hinweis darauf gab, dass Ruth mit einem Mann zusammen lebte.


  „Wohnst du hier alleine?“, fragte ich vorsichtig.


  „Ja.“


  „Und Hannas Vater?“, bohrte ich weiter nach. Hoffentlich ging ich mit dieser Frage nicht zu weit.


  „Oh“, antwortete Ruth gelassen, „ich habe nie geheiratet.“ Sie lächelte. „Komm, lass uns in die Küche gehen, das Essen müsste gleich fertig sein.“

  



  In der aus bunten Möbeln zusammen gewürfelten Küche erwartete mich ein köstlicher Duft, der meinen Magen augenblicklich knurren ließ. Seit Wochen hatte ich kein wirkliches Hungergefühl wahrgenommen, doch dieser Duft ließ mir vor Vorfreude das Wasser im Mund zusammen laufen.


  „Es riecht köstlich“, stellte ich anerkennend fest, woraufhin Ruth mir ein bezauberndes Lächeln schenkte. Sie bat mich, an einem kleinen quadratischen Holztisch Platz zu nehmen, den sie bereits mit verschiedenfarbigem Geschirr und unterschiedlich großen Kerzen gedeckt hatte. Sie füllte unsere Gläser, nahm die gusseiserne Auflaufform mit gehäkelten Topflappen aus dem Backofen und stelle sie auf den Tisch. Wieder knurrte mein Magen hörbar, was Ruth und mich gleichermaßen zum Lachen brachte. Zuerst nahm sie meinen Teller und platzierte darauf mit Hilfe eines hölzernen Pfannenwenders ein großes Stück der dampfenden Lasagne, bevor sie sich selbst etwas auftat.


  „Guten Appetit.“


  „Guten Appetit, Ruth“, gab ich ungeduldig zurück, trennte mit der Gabel ein mundgerechtes Stück ab, pustete zwei Mal darauf und schob die immer noch viel zu heiße Lasagne in den Mund. Der Geschmack nach fruchtigen Tomaten, weichem Pasta-Teig, feinen Gewürzen und zerlaufenem Käse entlockte mir ein leises Stöhnen.


  „Ich glaube, das ist das Beste, das ich jemals gegessen habe“, gestand ich, als ich den ersten Bissen hinunter geschluckt hatte und bereits den zweiten zum Mund führte. Ruth lachte laut auf.


  „Nun erzähl mal“, begann sie nach ein paar Minuten. „Wie gefällt es dir in Oxford?“


  „Es ist sehr schön hier“, erwiderte ich, sorgsam darauf bedacht, was ich ihr erzählen konnte und was ich doch besser verschwieg. „Vor allem die Gebäude. Diese Art von Architektur hat mich schon immer begeistert.“


  „Wie ist das Wohnheim?“


  „Ganz gut. Mein Zimmer ist ziemlich klein, reicht aber vollkommen. Ich hab sogar ein eigenes Badezimmer.“


  „Und das College?“, fragte sie weiter. „Du bist am Christ Church, oder?“


  Ich nickte. „Die Kurse, die ich belegt habe, sind wirklich interessant“, erzählte ich, während ich mir eine weitere Gabel Lasagne in den Mund schob, „aber da ich den anderen ein paar Monate hinterher bin, muss ich ganz schön was aufholen. Deshalb hab ich mich auch gleich einer Lerngruppe angeschlossen. Wir treffen uns einmal die Woche.“ Das hieß, wir hatten uns einmal die Woche getroffen. Wie es weiterging, stand in den Sternen.


  „Sehr gut“, stimmte sie zu, „Hanna war sogar in mehreren Lerngruppen. Das ist allemal besser, als alleine in der Bibliothek zu büffeln.“


  Ich versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen, und schob mir das letzte Stück Lasagne in den Mund.


  „Das war köstlich, Ruth. Vielen Dank.“


  „Bist du denn satt geworden?“, fragte sie fürsorglich.


  Ich rieb mir über den vollen Bauch. „Mehr als das“, antwortete ich lachend. Sie stimmte mit ein.


  Gemeinsam räumten wir den Tisch ab und während Ruth begann, das Geschirr zu spülen, erzählte sie mir von ihrer Arbeit als Taxifahrerin. Ich wollte ihr beim Abwasch helfen. Also griff ich nach einem nassen Teller, um ihn abzutrocknen, als er mir plötzlich aus der Hand glitt und auf der Anrichte zerbrach. Bei dem Versuch ihn aufzufangen, schnitt mir eine scharfe Kante in den Daumen. Es war nicht besonders tief, blutete aber sofort. Ruth nahm meine Hand und sah sich die Wunde kurz an.


  „Zum Glück ist es nur oberflächlich“, stellte sie fest. „Komm mit, ich geb’ dir ein Pflaster.“


  Sie führte mich ins Badezimmer, wo sie mir Desinfektionsmittel, ein Pflaster und eine Schere heraussuchte.


  „Schaffst du das alleine?“


  „Ich denke, das krieg ich hin“, antwortete ich scherzhaft. „Tut mir leid wegen dem Teller.“ Ruth machte eine abwehrende Handbewegung, die mir bedeutete, dass ich mich dafür nicht hätte entschuldigen müssen, und ging wieder in die Küche, um die Scherben wegzuräumen.


  Zuerst ließ ich, wie gewohnt, reichlich Wasser über die Wunde laufen, bis sie aufhörte zu bluten, dann desinfizierte ich den Schnitt und klebte ein Pflaster darauf. Als ich fertig war, ging ich an den überfüllten Bücherregalen vorbei wieder in Richtung Küche und überflog im Vorbeilaufen die Titel auf den Buchrücken. Wie vom Schlag getroffen, blieb mein Blick an einem Buch hängen.


  Nimue, las ich auf dem dicken grünen Einband. Das kam mir bekannt vor. Irgendwo hatte ich dieses Wort schon einmal gehört. Automatisch griff ich nach dem Buch und zog es aus dem Regal.


  „Alles in Ordnung?“, hörte ich Ruth aus der Küche rufen.


  „Ja“, gab ich gedankenverloren zurück und starrte mit gerunzelter Stirn auf das Buch in meinen Händen.


  „Ich hoffe, du hast noch Platz für den Nachtisch.“ Sie trocknete gerade ihre Hände an einem karierten Geschirrtuch, als ich die Küche betrat.


  „Was hast du denn da?“, fragte sie arglos und deutete auf das dicke, grüne Buch in meinen Händen.


  „Was bedeutet Nimue?“, schoss es aus mir heraus.


  Überrascht runzelte sie kurz die Stirn. „Nimue war die Herrin des Wassers“, erklärte sie. „Die Hüterin von Avalon. Kennst du die alten Legenden nicht? Die Artussage?“


  Ich überlegte. „Doch, die Artussage kenn ich. König Artus, die Ritter der Tafelrunde, Sir Lanzelot, Merlin … Aber Nimue höre ich heute zum ersten Mal.“ Na ja, nicht zum allerersten Mal, dachte ich, kam aber beim besten Willen nicht darauf, woher mir dieser Name bekannt vorkam.


  „Dann wird es höchste Zeit“, sagte Ruth mit einem Lächeln und drehte sich zu der Anrichte, um den Nachtisch zuzubereiten.


  „Nimue ist ein tragendes Element in der Artussage“, begann sie. „Sie war es, die Merlin Excalibur überreicht hat – du weißt schon, das Schwert, das Artus später aus dem Felsen gezogen hat. Leider hat sie nicht gerade den allerbesten Ruf, aber meiner Meinung nach wird sie verkannt.“


  „Wie meinst du das?“


  „Nimue war Merlins Geliebte“, erzählte Ruth weiter. „In vielen Überlieferungen heißt es aber, dass sie ihn gar nicht geliebt, sondern nur verführt hätte, um seine magischen Kräfte zu stehlen. Es heißt sogar, sie hätte ihn getötet, ihn lebendig in einer Höhle begraben.“ Ruth schnaubte. „Totaler Unsinn, wenn du mich fragst.“


  „Du denkst also, sie hat ihn auch geliebt?“


  Ruth drehte sich um und stellte zwei Schälchen mit Vanilleeis und heißen Himbeeren auf den Tisch. Dann nahm sie mir mit einem bedeutungsvollen Blick das Buch aus der Hand, blätterte darin herum, bis sie die Stelle fand, nach der sie gesucht hatte und begann zu lesen:

  



  „So kehr ich der Unsterblichkeit den Rücken,


  und zieh’ deine Liebe ew’gem Leben vor.


  Denn alle Zeit der Welt ist nicht bedeutend,


  vergleich ich sie mit einem einz’gen Tag an deiner Seit‘.“

  



  Ergriffen drückte sie das aufgeschlagene Buch an ihre Brust und sah mich an. „Ich denke, Merlin und Nimue haben sich von ganzem Herzen geliebt“, sagte sie nach einer kurzen Pause. „Eine Liebe, die stärker war als der Tod.“ Ruth war sichtlich gerührt.


  Ich stutzte. „War Nimue denn unsterblich?“


  „Sie war die Hüterin von Avalon – der sagenumwobenen, von Nebel verborgenen Insel, über die man sagt, dass sie die Quelle ewigen Lebens beherbergt“, erklärte Ruth beinahe flüsternd. „Ewige Jugend und Schönheit“, fügte sie gedankenverloren hinzu und plötzlich hatte ich das befremdliche Bild einer jungen Frau in den Armen eines weißbärtigen Tattergreises vor Augen.


  „Was fand Nimue denn an einem alten Mann wie Merlin?“, hakte ich stirnrunzelnd nach. Der Gedanke widerstrebte mir ein wenig.


  Ruth lachte kurz auf. „Im fünften Jahrhundert nach Christus lag die durchschnittliche Lebenserwartung eines Menschen bei knapp vierunddreißig Jahren – jeder Ende zwanzig galt damals bereits als Greis. Deswegen wird Merlin in der Literatur auch immer als gebrechlicher, alter Mann mit langem weißen Bart dargestellt, da dies eben unserer heutigen Vorstellung eines Mannes in den letzten Jahren seines Lebens entspricht“, erklärte sie schließlich. „Dabei dürfte er höchstens ein paar Jahre älter gewesen sein als du.“ Sie lächelte. „Und für Nimue spielte Alter ohnehin keine Rolle – ein weiser Geist im Körper einer schönen, jungen Frau“, fügte sie nachdenklich hinzu und einen Moment sagte keine von uns etwas.


  Gedankenversunken rührte ich in meinem Nachtisch herum.


  „Und was hat es mit dem Wasser auf sich? Du nanntest sie die …“


  „Die Herrin des Wassers, ja. Nimue war ein magisches Geschöpf – das Wasser ist ihr Element.“


  Das Wasser ist ihr Element, wiederholte ich in Gedanken. Ich stutzte. Das war genau der Satz, den ich zu Jared gesagt hatte, bevor er mich so schockiert angestarrt hatte. Damals im Hörsaal, als er sich neben mich gesetzt hatte. Er hatte mich genauso schockiert angestarrt, wie … Aber natürlich! Plötzlich fiel mir wieder ein, wo ich den Namen schon einmal gehört hatte. Professor Mayflower hatte ihn benutzt, bevor sie an meinem ersten Tag fluchtartig den Hörsaal verlassen hatte. Entsetzt starrte ich ins Leere. Was hatte das zu bedeuten?


  „Was ist los?“, fragte Ruth besorgt und riss mich aus meinen Gedanken.


  „Nichts“, antwortete ich automatisch. „Ich hab nur … mir ist nur gerade etwas eingefallen“, versuchte ich, mich heraus zu reden, und löffelte mein mittlerweile fast geschmolzenes Eis.


  „Warum interessierst du dich für Nimue?“, fragte sie weiter und schabte ihre fast leere Dessertschale sorgfältig aus.


  Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Sicher bildete ich mir alles nur ein und würde mich lächerlich machen, wenn ich darüber sprach. Im besten Fall. Wahrscheinlich würde Ruth mich sogar für verrückt halten. Ich musste mir etwas einfallen lassen.


  „Ach, ich hab auf der Homepage des Christ Church gelesen, dass eine meiner Professorinnen sich mit englischer Mythologie beschäftigt und möchte bei ihr ein bisschen mit Hintergrundwissen punkten.“ Die Ausrede ging mir leichter von den Lippen als erwartet.


  „Meinst du Professor Mayflower?“, fragte Ruth interessiert.


  Ich schnappte nach Luft.


  „Ja, die mein ich“, entgegnete ich vorsichtig. „Kennst du sie?“


  „Na ja, ich kenne sie nicht persönlich. Aber ich beschäftige mich seit meiner Kindheit mit der Artussage, das hab ich von meiner Mutter – sie war regelrecht besessen davon. Und in bestimmten Kreisen ist der Name Mayflower ein Begriff.“


  „In bestimmten Kreisen?“, wiederholte ich und lehnte mich gespannt nach vorne. Auch Ruth beugte sich ein wenig weiter vor und sprach plötzlich mit gedämpfter Stimme.


  „Hier in der Gegend ist die Rede von einem Geheimbund, der sich Legatum Merlini nennt.“


  „Merlins Vermächtnis“, übersetzte ich murmelnd. Ich war in Latein nie ein Ass gewesen, aber für diese beiden Wörter reichten meine Sprachkenntnisse aus.


  Ruth nickte. „Ein jahrhundertealter Orden, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, Merlins Vermächtnis zu schützen und zu bewahren.“


  „Und was ist das für ein Vermächtnis?“, fragte ich und beugte mich erwartungsvoll über den Tisch.


  „Meine Mutter hat ihr ganzes Leben lang nach der Antwort auf diese Frage gesucht …“ Ruths Blick glitt in die Ferne und ihre Miene wurde nachdenklich. Obwohl ich es kaum erwarten konnte, mehr zu erfahren, ließ ich ihr einen Moment Zeit, aus ihrer Erinnerung in die Gegenwart zurückzukehren.


  „Was weißt du noch darüber?“, wollte ich wissen, sobald sich Ruths Blick wieder geklärt hatte und sie mich entschuldigend anlächelte.


  „Nun ja“, antwortete sie nachdenklich. „Angeblich hat der Orden eine Art Erkennungszeichen. Kurz vor ihrem Tod hat meine Mutter von nichts anderem mehr gesprochen …“ Sie machte eine kurze Pause.


  „Wie sieht dieses Zeichen denn aus?“, fragte ich gespannt und wurde den Verdacht nicht los, dass ich die Antwort längst kannte. „Hast du ein Bild davon?“


  Ruth stand auf und eilte zu ihrer Büchersammlung. Ich hielt es vor lauter Spannung nicht aus, sitzen zu bleiben, also schoss ich von meinem Stuhl hoch und folgte ihr in den Flur.


  „Mal sehen“, murmelte Ruth und strich mit den Fingern über die Buchrücken. „Ah, hier haben wir es.“ Blitzschnell zog sie ein dunkelblaues Buch aus dem Regal, leckte sich kurz über den Zeigefinger und begann darin herumzublättern. Vor lauter Anspannung trat ich von einem Bein auf das andere.


  „Hier!“, rief Ruth endlose zehn Sekunden später und zeigte mit dem Finger auf ein winziges Symbol ganz unten auf einer der letzten Seiten. Die Spannung war kaum auszuhalten – ungeduldig warf ich einen Blick darauf und …


  „Ich wusste es!“, stieß ich überwältigt hervor, als ich das Zeichen erkannte. Ruth sah mich überrascht an.


  „Du weißt, was das ist?“, fragte sie verblüfft.


  „Ja“, antwortete ich und war mit einem Mal von einer eigenartigen inneren Ruhe erfüllt. Endlich schien alles einen Sinn zu ergeben.


  „Das ist das Familienwappen der Calmburrys.“


  Unfassbar! Es handelte sich also tatsächlich um einen Geheimbund, dem sie alle angehörten. Jared, Colin, Madison, Aiden, Karen Mayflower und Professor Martin. Deshalb verhielt sich jeder von ihnen so sonderbar. Sie versuchten, etwas geheim zu halten, etwas zu verbergen. Irgendetwas, das mit Merlin zu tun hatte. Ich lachte innerlich. Mit Mafia hatte Sally gar nicht mal so falsch gelegen.


  „Wo hast du es schon mal gesehen?“, fragte Ruth und wirkte plötzlich richtig aufgeregt. Es schien, als hätte nicht nur sie mir weitergeholfen, sondern als wäre ich im Besitz des Puzzleteils, das ihr noch fehlte. Eine Sekunde lang wog ich ab, ob ich Ruth vertrauen konnte, und kam zu dem Schluss: Wenn ich ihr nicht vertrauen konnte, wem dann?


  Ich nahm mir einen Moment, um mich zu sammeln, dann atmete ich tief durch und erzählte Ruth meine Geschichte. Ich erzählte einfach alles. Angefangen bei meinem ersten Tag am College, dem Sturz im Hörsaal. Jared. Professor Mayflower, die uns beide schockiert angestarrt hatte und dann hinausgestürmt war. Ich beschrieb, wie ich in der Bibliothek auf das Buch gestoßen war und was ich darin gelesen hatte. Ich sprach über Madison, ihr Tattoo, den Angriff im Schwimmbad, mein Amulett und Professor Martins Siegelring. Schließlich erzählte ich ihr von Felix … dass Jared mich gerettet hatte und von Sally, die überzeugt war, von ihm geheilt worden zu sein.


  Als ich geendet hatte, atmete ich geräuschvoll aus. Es hatte so gut getan, endlich mit jemandem über all diese Dinge zu reden, dass mir ein riesiger Stein vom Herzen fiel. Ich fühlte mich so befreit und erleichtert, dass ich beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. Erst als ich sicher war, dass das nicht passieren würde, sah ich Ruth in die Augen.


  „Unfassbar!“, begann sie und schüttelte ungläubig den Kopf. Sie schien vollkommen aufgewühlt. „Meine Mutter hat fast ihr ganzes Leben darauf verwendet, dieses Rätsel zu lösen – und nun …“ Sie brach ab.


  „Was nun?“, fragte ich verwundert. Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet.


  „Nun ist sie nicht mehr da, um mitzuerleben, wie du es geschafft hast“, antwortete Ruth und ihre Stimme war mit einem Mal von einer tiefen Traurigkeit erfüllt.


  „Ich hab es geschafft? Wie meinst du das?“, wollte ich wissen.


  Sie schwieg eine Weile, dann legte sie die Stirn in Falten. „Du hast in der Familienchronik der Calmburrys von Myrddin gelesen, oder? Eowyns jüngstem Sohn“, erinnerte sie mich.


  „Ja. Was ist mit ihm?“


  Nachdenklich blickte Ruth zur Decke. „Von meiner Mutter weiß ich vieles über Myrddin. Aber mit den Calmburrys hätte ich ihn niemals in Verbindung gebracht. Dabei ist es doch eigentlich so naheliegend …“ Für einen Moment schien Ruth vollkommen in Gedanken versunken und als sie weitersprach, hatte es den Anschein, als rede sie mehr mit sich selbst.


  „War es das, was Mom herausgefunden hatte? Die Entdeckung, von der sie gesprochen hatte? Sie wollte mir davon erzählen, aber … der Unfall … sie kam nicht mehr dazu ...“ Fassungslos schüttelte Ruth den Kopf. „Wieso bin ich nie selbst darauf gekommen? Es ist fast so, als ob diese Familie irgendwie … abgeschirmt wird.“ Konzentriert kniff sie die Augen zusammen. „Und dabei deutet doch alles unverkennbar darauf hin. Der Flugzeugabsturz … Karen Mayflower nimmt den kleinen Jared als Pflegekind zu sich …“


  „Jared ist bei Karen Mayflower aufgewachsen?“ Hatte ich mich gerade verhört? „Ruth, was hat das zu bedeuten? Was meinst du damit?“, sprudelte es voller Ungeduld aus mir heraus. Ich konnte in ihren Worten keinen Zusammenhang erkennen.


  Sie brauchte noch einen Augenblick, um ihre Gedanken zu ordnen, doch als sie dann weitersprach, begannen ihre Augen zu leuchten.


  „Hast du eine Ahnung, wer Myrddin Calmburry war?“ Sie machte eine Pause, atmete tief ein und verlieh ihrer Stimme einen feierlichen Klang.


  „Aus dem mittelalterlichen Namen Myrddin wurde mit der Zeit Myrdin, später Merdin und zu guter Letzt … Merlin.“


  Mir stockte der Atem, als ich begriff. „Soll das heißen …?“


  „Wenn stimmt, was in diesem Buch steht, das Mayflower in ihrem Büro vor dir zu verstecken versucht, und wenn es stimmt, dass das Zeichen, das ich dir gezeigt habe, tatsächlich das Familienwappen der Calmburrys ist, dann … muss Jared ein Nachkomme von Merlin sein – dem größten Magier, der je gelebt hat. Der Letzte, wenn mich nicht alles täuscht. Soweit ich weiß, ist außer ihm die ganze Familie bei dem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen.“ Sie beugte sich über den Tisch hinweg zu mir herüber. „Verstehst du, was das bedeutet?“, fragte sie mich und zitterte beinahe vor Aufregung. Den Mund vor Anspannung einen Spalt weit geöffnet, starrte ich sie an. Unfähig, auch nur einen Ton von mir zu geben. Als hätte sie Angst, belauscht zu werden, verwandelte sich Ruths Stimme in ein Flüstern. Die Erkenntnis schwang in jedem ihrer Worte mit.


  „Er ist es, den der Orden zu beschützen versucht. Er ist Legatum Merlini – Merlins Vermächtnis!“


  Das musste ich einen Moment sacken lassen.


  Jared sollte nicht nur Mitglied in irgendeiner geheimen Vereinigung sein, er sollte sogar der Grund für deren Existenz sein? Das war zu viel für mich.


  „Evelyn, Liebes – ist dir schlecht?“, fragte Ruth besorgt. „Du bist ganz blass.“


  „Geht schon“, antwortete ich, klammerte mich an die Tischkante und versuchte, gegen das Schwindelgefühl anzukämpfen. Ruth musterte mich beunruhigt, stand auf und machte sich an einem der Hängeschränke in der Küche zu schaffen. Als sie sich umdrehte, hatte sie eine Flasche mit selbst beschriftetem Etikett und zwei kleine Gläschen in der Hand. Sie stellte alles vor mir auf den Tisch und goss uns beiden einen Schluck der klaren Flüssigkeit ein.


  „Trink das, dann wird’s dir gleich wieder besser gehen“, forderte sie mich auf. Ich roch an der scharfen Flüssigkeit und zog die Nase kraus.


  „Was ist das?“ Wollte ich das wirklich wissen?


  „Melissengeist. Nach dem Geheimrezept meiner Großmutter. Ist gut für den Kreislauf.“ Ruth lächelte. „Meine Großmutter schwor darauf und sie ist achtundneunzig Jahre alt geworden! Cheers“, prostete sie und hielt ihr Gläschen hoch, damit ich anstoßen konnte.


  „Cheers.“ Ich schloss die Augen, hielt die Luft an und stürzte das klare Gebräu meine Kehle hinunter. Mein Hals brannte, meine Stimme versagte und ich rang nach Luft, aber … Ruth hatte recht. Sobald sich die Hitze des Melissengeistes in meinem Magen ausbreitete, stabilisierte sich mein Kreislauf und ich spürte, wie meine Organe wieder ausreichend mit Blut versorgt wurden.


  „Besser?“, erkundigte sie sich.


  „Besser!“, gab ich überrascht zurück und versuchte, mich zu konzentrieren.


  „Du meinst also, Jared ist ein Nachkomme von … Merlin? Merlin dem Zauberer?“, fragte ich, als ich den ersten Schock verdaut hatte.


  „Ja“, antwortete Ruth voller Überzeugung.


  Ich schluckte. „Und denkst du auch … ich meine … glaubst du an … Magie?“ Ich kam mir vor wie ein kleines Mädchen, das seine Mama nach dem Osterhasen fragt.


  Ruth lächelte mich nachsichtig an. „Denk mal darüber nach, was deine Freundin Sally heute gesagt hat“, forderte sie mich auf.


  „Sie hat von einem … goldenen Licht gesprochen und dass es ihr sofort besser ging, nachdem Jared bei ihr war“, murmelte ich, während mein Verstand auf Hochtouren lief.


  „Und hat Jareds Freund nicht von einer Gabe geredet?“, fragte Ruth weiter. Ich nickte benommen. Konnte das wahr sein? Gab es in unserer Welt tatsächlich so etwas wie … Zauberei? War Jared ein – ich wagte es kaum, das Wort auch nur zu denken – Magier? Hatte er Fähigkeiten, die über die eines normalen Menschen hinausgingen? Sally schien jedenfalls davon überzeugt zu sein. Sie war sich sicher, dieses goldene Licht gesehen und seine Wärme gespürt zu haben. Ein goldenes Licht, das von ihm ausgegangen war. Und hatte Sally nicht auch ein Leuchten beobachtet, als ich auf der Party Jareds Hand gehalten hatte. Hatte sie nicht sogar gesagt, alle Leute hätten zu uns her gesehen wegen dieses eigenartigen Leuchtens? Damals war ich von Jareds Anblick so gefesselt gewesen, dass ich es nicht bemerkt hatte, aber … Was war im Berry’s gewesen? An dem Abend als ich mit Colin, Sally und Felix Billard gespielt hatte. In dem Moment, als sich unsere Blicke gekreuzt hatten, hatte plötzlich das Licht begonnen zu flackern, bevor es auf einen Schlag dunkel geworden und Jared verschwunden war. Das Flackern … Hatte nicht in dem kleinen asiatischen Restaurant auch das Licht geflackert? Als Felix Jared provoziert hatte? Und was war an meinem ersten Tag gewesen – genau in dem Moment, als ich Jared zum ersten Mal gesehen hatte? Ich konnte mich ziemlich genau daran erinnern, dass ich mich über die Beleuchtung im Hörsaal gewundert hatte. Und als er mich vor Felix gerettet hatte – das ganze Zimmer hatte gebebt, das Licht wie wild geflackert …


  War das etwa … Magie gewesen?


  Sallys Heilung, das Flackern, das Beben …?


  „Glaubst du an Magie?“, fragte ich Ruth erneut.


  „Ohne jeden Zweifel“, antwortete sie mit fester Stimme.


  Kapitel 13


  Warmes Wasser rinnt wohlig an meiner nackten Haut entlang.


  Obwohl ich noch nicht atmen muss, schwimme ich zur Wasseroberfläche und tauche langsam auf. Ich befinde mich inmitten eines blaugrün schimmernden Sees auf einer mit wilden Blumen bewachsenen Waldlichtung. Das Sonnenlicht bricht auf der Wasseroberfläche wie tausend funkelnde Diamanten. Ich schließe die Augen, atme tief durch und nehme die Wärme der Sonne in mich auf. Pures Glück durchströmt mich.


  „Nimue“, flüstert jemand aus der Ferne. Ich öffne die Augen und erblicke Jared, der am kiesigen Ufer des Waldsees steht. Er ist von einem gleißend goldenen Strahlen umgeben. So hell, dass es mich beinahe blendet. Mit zärtlichem Blick sieht er mich an.


  Ich winke ihn zu mir, will, dass er zu mir ins Wasser kommt. Doch er lächelt mich nur an, schüttelt den Kopf, dreht sich um und verschwindet zwischen den Bäumen.

  



  „Geh nicht!“, hörte ich jemanden rufen, schreckte ruckartig hoch und stellte verblüfft fest, dass meine eigene Stimme mich aus dem Schlaf gerissen hatte. Aufrecht saß ich in meinem Bett und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Der Traum steckte mir noch in den Gliedern und ich tat mir schwer, die verworrenen Bilder loszuwerden, die mir in so vieler Hinsicht real erschienen. Mehrere Minuten war ich damit beschäftigt, meine Erinnerungen zu sortieren. Was war wirklich passiert? Was hatte ich nur geträumt?


  Ich war bei Ruth gewesen – das war Realität. Ich erinnerte mich an die köstliche Lasagne. Aber vor allem erinnerte ich mich an unser Gespräch. Wir hatten über Jared geredet – auch das war wirklich geschehen. Unvermittelt hörte ich Ruths Stimme in meinem Kopf: Er ist es, den der Orden zu beschützen versucht. Er ist Legatum Merlini – Merlins Vermächtnis!


  War das möglich, fragte ich mich und schwang meine Beine über die Bettkante. War Jared tatsächlich ein Nachkomme von Merlin, dem Zauberer? Ich kniff die Augen zusammen und rieb meine Schläfen mit einer kreisenden Handbewegung. Als ich mich mit Ruth bis tief in die Nacht darüber unterhalten hatte, war der Gedanke so real gewesen. Er war regelrecht greifbar – vielmehr noch schien er mir die einzig logische Erklärung für das zu sein, was ich in letzter Zeit erlebt und beobachtet hatte. Aber als ich nun hier auf meinem Bett saß – in meinem karierten Lieblingspyjama, den ich von zu Hause mitgebracht hatte –, erschien plötzlich alles in einem ganz anderen Licht.


  Ich sah mich im Zimmer um. Auf dem Schreibtisch lagen mehrere aufgeschlagene Bücher über einer halbfertigen Hausarbeit und in meinem Wäschekorbkoffer hatte sich ein ganzer Berg muffiger Klamotten angehäuft. Alles um mich herum wirkte so … normal, so alltäglich. Ehrlich gesagt, hatte ich nach der vergangenen Nacht etwas anderes erwartet. Irgendeine Veränderung. Aber alles schien wie immer zu sein.


  Zaghaft stand ich auf und ging ins Badezimmer, wo ich meinen Schlafanzug über den Handtuchhalter hängte und in die enge Duschkabine stieg. Minutenlang stand ich einfach nur da, ließ die warmen Tropfen auf mich herab prasseln und versuchte, mich zu entspannen. Wie immer half das fließende Wasser sehr. Und während mein Kopf allmählich wieder klar wurde, beschlich mich mehr und mehr der Verdacht, dass das Ganze im Grunde vollkommen lächerlich war. Wahrscheinlich hatte ich mich in die Sache schlichtweg ein bisschen hineingesteigert. Zauberei, dachte ich kopfschüttelnd. Es war total kindisch, an etwas wie Zauberei oder Magie zu glauben. Jetzt jedenfalls, da ich zurück in der Realität war, fiel es mir sichtlich schwerer. Mittlerweile war es mir sogar regelrecht peinlich, etwas so Absurdes überhaupt in Betracht gezogen zu haben.


  Und dennoch gab es etwas, ganz tief in meinem Inneren, das den Gedanken nicht ganz fallen lassen konnte. Es würde so vieles erklären – wenn auch auf eine vollkommen verrückte und abwegige Art und Weise. Wie ich es drehte und wendete, es gab nur einen Weg, herauszufinden, wie viel an der Sache dran war.


  Während ich mich abtrocknete, fasste ich einen Entschluss. Ich musste mit Jared reden. Jetzt gleich. Der digitale Wecker auf meinem Nachttisch zeigte 06:40 Uhr an. Hastig trocknete ich meine Haare, zog mich an und ging hinaus.


  Erste schwache Sonnenstrahlen erhellten die langsam aufkeimende Frühlingslandschaft, während ich dem schmalen Fußweg auf der Rückseite des Hauptgebäudes auf dem Gelände des Christ Church folgte. Als ich an dem kleinen Ententeich angekommen war, blieb ich auf Höhe einer mächtigen Eiche stehen und hielt Ausschau nach einem dunkel gekleideten Läufer.

  



  Jared ließ mich nicht lange warten. Bereits wenige Minuten später hörte ich seine schnellen Schritte direkt auf mich zukommen. Ich passte den richtigen Moment ab, trat auf den schmalen Pfad und versperrte ihm den Weg.


  „Evelyn“, stieß er verblüfft hervor und blieb abrupt vor mir stehen. Beinahe wäre er mit mir zusammengestoßen.


  „Ich muss mit dir reden, Jared“, sagte ich und versuchte, dabei so entschlossen wie möglich zu klingen. Dass mich sein Anblick wie immer aus der Fassung brachte, wollte ich mir unter keinen Umständen anmerken lassen.


  Prüfend sah er mich mit seinen tiefblauen Augen an.


  „Ich wüsste nicht, worüber“, erwiderte er betont lässig.


  Augenblicklich spürte ich einen heftigen Stich in meiner Brust – Jareds ablehnender Tonfall traf mich völlig unvorbereitet. Angestrengt kniff er die Augen zusammen und schluckte mühevoll.


  „Ich muss jetzt wieder los.“ Seine Stimme hatte einen unerträglich endgültigen Klang. Ohne ein weiteres Wort lief er an mir vorbei und noch bevor ich seine Zurückweisung überwunden hatte, geschweige denn darauf reagieren hätte reagieren können, war Jared schon mehrere Meter entfernt. Nein! Wenn er jetzt nicht mir mit redete, würde er es nie tun. Ich musste ihn aufhalten. Um jeden Preis.


  „Ich weiß vom Legatum Merlini!“, rief ich ihm nach. Augenblicklich blieb er stehen – verharrte regelrecht in seiner Bewegung.


  „Und ich weiß, was deine Familie damit zu tun hat“, fügte ich in meiner Verzweiflung hinzu, aus Angst, die erste Offenbarung hätte nicht ausgereicht, Jared zum Bleiben zu bewegen. Es funktionierte. Langsam drehte er sich um und kam auf mich zu.


  Dann hörte ich Schritte – die anderen Läufer konnten nicht mehr weit weg sein. Ich hatte nicht viel Zeit. Auch Jared war nicht entgangen, dass wir gleich Gesellschaft bekommen würden. Schnaufend biss er die Zähne zusammen.


  „Wir treffen uns hier – in genau einer Stunde“, beschloss er schließlich mit fester Stimme – er klang beinahe zornig.


  Ich nickte eifrig. „Okay.“ Die Erleichterung war mir deutlich anzumerken. Jared hatte eingewilligt, sich mit mir zu treffen. Er würde mit mir reden. Endlich würde ich ein paar Antworten bekommen!


  Am liebsten hätte ich einen Luftsprung gemacht. Da ich es aber für besser hielt, Jareds Kumpels nicht zu begegnen – Colin ausgenommen natürlich –, verschwand ich hinter der riesigen Eiche, um dort zu warten, bis sie vorüber wären.


  „Genau hier. In einer Stunde“, wiederholte Jared und lief davon. Nur wenige Augenblicke später zogen die anderen an mir vorbei.


  Das war knapp, dachte ich und atmete erleichtert auf.

  



  Die folgende Stunde war die wahrscheinlich längste meines ganzen Lebens. Jede Minute zog sich endlos dahin wie Kaugummi.


  Ungeduldig lief ich den Fußweg auf und ab, warf einen Blick auf die Uhr, blieb einen Moment stehen und begann das ganze Spiel von vorne. Dann endlich – nach einer quälenden Ewigkeit – erblickte ich ihn. Jared kam aus derselben Richtung, aus der er mir eine Stunde zuvor entgegen gejoggt war. Offensichtlich hatte er sich umgezogen. Anstatt der Laufklamotten trug er nun Sneakers, eine locker sitzende dunkelblaue Jeans und eine schwarze Softshell-Jacke mit Kapuze, die ihm unwahrscheinlich gut stand. Er sah dermaßen gut aus, dass ich für einen Moment vergaß, warum ich überhaupt mit ihm hatte reden wollen. Meine Hände wurden feucht. Womit sollte ich anfangen? Sollte ich ihn etwas fragen? Oder abwarten, was er zu sagen hatte? Würde er überhaupt etwas sagen?


  „Hi“, brachte ich mühevoll hervor, als er schließlich vor mir stand.


  „Hi“, erwiderte er und kniff angestrengt die Augen zusammen. Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Warum wirkte Jared nur so feindselig?


  Doch dann atmete er tief ein und seine Miene wurde weicher.


  „Du bist ganz schön hartnäckig“, sagte er nach einer kurzen Pause und zeigte die Andeutung eines Lächelns. Als ich den freundlichen Ausdruck in seinem Gesicht bemerkte, fasste ich neuen Mut.


  „Warum gehst du mir aus dem Weg?“, platzte es aus mir heraus und ich war selbst über den fordernden Klang meiner Stimme erstaunt.


  „Weil …“ Plötzlich zeigte sich wieder dieser traurige Ausdruck auf seinem Gesicht. „ … ich muss“, presste er gequält hervor.


  „Weil du musst?“, wiederholte ich ungläubig. „Wer sagt das?“


  Anstatt mir eine Antwort zu geben, wandte Jared den Blick ab. Ich spürte einen Kloß in meinem Hals.


  „Karen Mayflower?“, riet ich und war fast sicher, ins Schwarze getroffen zu haben. „Das dachte ich mir schon … Sie hat mich aus ihrer Vorlesung geworfen“, murmelte ich wütend. Dann machte ich vorsichtig einen Schritt auf ihn zu. Er sah mich an – fragend und schmerzerfüllt. Ich stockte, atmete tief ein und kam ihm einen weiteren Schritt entgegen.


  „Evelyn, bitte“, sagte Jared betont ruhig, doch der flehende Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Wir sollten nicht miteinander reden.“


  „Wir müssen ja nicht nur reden“, erwiderte ich – von meinen eigenen Worten überrascht – und machte einen weiteren Schritt nach vorne, so dass wir uns direkt gegenüber standen. Mein ganzer Körper begann zu kribbeln, als ich meine Hand hob und sie fest um seine schloss. Jared sah mich fassungslos an, doch er ließ es geschehen. Er ließ zu, dass ich seine Hand hielt. In meiner Magengegend spielte sich das reinste Feuerwerk ab. Die Erinnerung an unseren Kuss flammte in mir auf, ließ mich beinahe schweben. Es fühlte sich unglaublich an, Jared so nahe zu sein. Ich beugte mich noch weiter zu ihm, sog seinen berauschenden Duft ein und atmete schwer. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen und mich diesem Moment voll und ganz hingegeben – mich ihm hingegeben. Doch etwas anderes war im Augenblick wichtiger. Ich war hier, um Antworten zu bekommen, und dafür sollte ich im Vollbesitz meiner geistigen Fähigkeiten sein. Widerwillig ließ ich seine Hand los und trat einen Schritt zurück. Wie gebannt stand er einfach nur da und sah mich an.


  Er atmete nicht.


  „Bitte, Jared“, flehte ich, „ich muss mit dir reden.“


  Er nickte – erst zögerlich, dann deutlicher. „Okay“, willigte er schließlich ein. Ein erleichtertes Seufzen drang über meine Lippen.


  „Lass uns ein paar Schritte gehen“, schlug er vor und deutete mit dem Kopf in Richtung eines nahe gelegenen Waldstückes, das direkt an das Collegegelände grenzte. In stillem Einverständnis folgte ich ihm und während wir eine ganze Weile schweigend nebeneinander hergingen, überlegte ich fieberhaft, wie ich anfangen sollte. Sollte ich ihm von meinem Gespräch mit Ruth erzählen? Von dem Buch? Oder von … meinen Gefühlen für ihn?


  „Woher weißt du von dem Orden?“, fragte Jared unvermittelt und brach damit unser Schweigen.


  Auch gut, dachte ich, dann fing eben er an.


  „Von einer Freundin.“ Solange ich nicht wusste, worum genau es sich bei diesem Legatum-Merlini-Orden handelte, musste ich vorsichtig sein. Das Letzte, was ich wollte, war Ruth unnötig in Schwierigkeiten zu bringen.


  „Einer Freundin?“, wiederholte er skeptisch und zog die Augenbrauen hoch. Mittlerweile waren wir am Waldrand angekommen und traten unter das schützende Nadeldach, das uns von dem gerade aufkommenden Nieselregen abschirmte. Jared folgte einem schmalen, kaum zu erkennenden Pfad, der sich zwischen dichten Bäumen hindurch schlängelte. Nichts war zu hören. Kein Straßenlärm, keine plappernden Studenten. Einzig das schmatzende Geräusch unserer Schuhe auf dem durchweichten Waldboden begleitete jeden unserer Schritte. Sobald wir in das Dickicht des Waldes eingetaucht waren, breitete sich ein wohliges Gefühl in meinem Inneren aus. Hier, im Schutz der Bäume, war ich mit Jared alleine. Nur er und ich – niemand störte oder beobachtete uns. Der Gedanke beflügelte mich regelrecht und so nahm ich meinen ganzen Mut zusammen, packte Jared am Arm, zwang ihn, stehen zu bleiben und sich zu mir umzudrehen.


  „Bist du ein Nachfahre von Merlin dem Zauberer?“, fragte ich frei heraus. Jared erstarrte. Damit hatte er nicht gerechnet. Aus schockgeweiteten Augen starrte er mich fassungslos an. Im ersten Moment hätte ich die Frage am liebsten wieder zurückgenommen, doch ich schaffte es, diesem Impuls zu widerstehen, und sah Jared eindringlich an.


  „Du kannst mir vertrauen, Jared“, beteuerte ich mit sanfter Stimme, kam noch einen Schritt näher und nahm abermals seine Hand. Sekundenlang starrte er mich hilflos an, dann verzog sich seine Miene zu einem Ausdruck des Schmerzes. Er richtete die Augen auf unsere Hände. Er schien aufgewühlt, als würde er in seinem Inneren einen Kampf austragen. Ich ließ nicht los.


  Dann – nach einem endlosen Augenblick – sah er mich endlich an. Sein Blick war sanft und verletzlich.


  „Ja“, beantwortete er meine Frage schließlich.


  Unwillkürlich schnappte ich nach Luft. Also stimmte es tatsächlich! Was mir am Morgen in der vertrauten Umgebung meines Wohnheimzimmers noch völlig lächerlich, ja, geradezu absurd vorgekommen war, war plötzlich Wirklichkeit. Jared war ein Nachkomme des großen Magiers Merlin, von dem ich bis vor Kurzem gedacht hatte, dass er nur ein Mythos, nur eine Sagengestalt sei. Ruth hatte recht!


  „Alles in Ordnung?“ Jared legte die Stirn in Falten und sah mich besorgt an.


  „Ja, alles in Ordnung“, brachte ich mühsam hervor. „Es ist nur etwas anderes, es aus deinem Mund zu hören.“


  Er lächelte kraftlos. „Ja, das kann ich mir vorstellen.“


  Jareds Geständnis verschlug mir die Sprache. Dennoch war ich unheimlich froh darüber. Er war bereit, sich mir zu öffnen, mir die Wahrheit zu sagen. Ich durfte nicht riskieren, dass er seine Meinung änderte – ich musste unser Gespräch in Gang halten, ihm gleich noch eine Frage stellen. Später hätte ich noch genug Zeit, um über die Antworten in Ruhe nachzudenken.


  „Und hast du irgendwelche … besonderen … Fähigkeiten?“, fragte ich vorsichtig. Ganz bewusst mied ich Worte wie Magie oder Zauberei. Sollte ich mit meiner Vermutung daneben liegen, dass nicht nur sein berühmter Ahne, sondern auch Jared selbst magische Fähigkeiten besaß, würde ich mich vor ihm nur furchtbar lächerlich machen. Wenn er mich nicht sogar gleich einweisen ließ. Es war also ratsam, das Gespräch erst einmal behutsam in die richtige Richtung zu lenken, anstatt ihn gleich zu fragen, ob er ein Kaninchen aus einem Hut zaubern könnte.


  Jared atmete tief ein. „Ja“, antwortete er schlicht und wirkte mit einem Mal geradezu befreit.


  Ich hatte keine Ahnung, wie viel mein Blick preisgab, aber aus Angst, dass mir meine Gesichtszüge trotz aller Bemühungen doch noch entgleisen könnten, starrte ich auf den Waldboden. Jared ließ mir einen Moment Zeit.


  Was hatte ich erwartet? Endlich bekam ich die Antworten, die ich so sehr herbeigesehnt hatte. Und nun wunderte ich mich, dass meine Vermutung stimmte? Klar wäre mir eine normale Erklärung lieber gewesen – aber nun musste ich es eben nehmen, wie es war. Außerdem war ich neugierig.


  „Wie hast du mich gefunden?“, fragte ich weiter und sah Jared nun direkt in die Augen. „In Felix‘ Zimmer, meine ich.“


  Er begriff sofort, was ich meinte. „Na ja“, begann er zögerlich, während wir wieder ein paar Schritte nebeneinander her gingen. „Das hat etwas mit Energie zu tun.“


  „Mit Energie?“


  „Ja. Ich kann sie … spüren.“ Er sah aus, als befürchtete er, zu viel verraten zu haben.


  „Wie meinst du das?“, hakte ich nach. Einen langen Moment sah er mich abschätzend an, dann atmete er einmal tief durch und etwas in seinem Blick veränderte sich. Sein Widerstand bröckelte und schließlich brach er – die Entscheidung war gefallen: Jared hatte beschlossen, mir zu vertrauen. Er sah mir in die Augen und begann zu reden.


  „Jedes Lebewesen, egal ob Pflanze, Tier oder Mensch, ist von Energie umgeben“, erklärte er. „Genau genommen besteht sogar jedes Lebewesen aus Energie. Aus seinem eigenen, individuellen Energiemuster.“ Abschätzend sah er mich an. Ich nickte zustimmend und schaffte es so, ihn zum Weiterreden zu animieren. „Du kannst es dir vielleicht am besten mit Farben vorstellen. Jedes Lebewesen ist von einer Aura, einem Energiefeld in seiner ganz individuellen Farbnuance umgeben.“


  Ich war geradezu hingerissen von Jareds unerwartetem Redeschwall und saugte jedes seiner Worte begierig auf. Je mehr ich erfuhr, desto besser. Ich wollte einfach alles über ihn wissen.


  „Kannst du diese Energie sehen? Die Farben, meine ich“, fragte ich neugierig.


  „Spüren kann ich sie immer, sehen nur bei manchen Personen und auch nur dann, wenn ich mich sehr stark darauf konzentriere“, antwortete Jared und lächelte sanft. „Glaub mir, ich weiß, wie verrückt sich das anhört“, fuhr er fort und schüttelte den Kopf.


  „Nein!“, warf ich hastig ein. Ich wollte um nichts in der Welt riskieren, dass er aufhörte zu reden. „Dann hast du mich auf diese Weise gefunden? Du hast meine Energie gespürt?“


  „Deine und … seine“, antwortete er kalt.


  „Woher wusstest du, dass ich in Gefahr war?“


  Er ging langsamer und drehte sich in meine Richtung. „Die Energie eines Lebewesens ist wandelbar“, antwortete Jared sachlich. „Der Grundton ist immer derselbe, aber mit unterschiedlichen Schattierungen. Je nach Gefühlslage. Ist ein Mensch traurig, liegt ein dunkler Schatten über seiner Aura, ist er glücklich, strahlt seine Energie hell und leuchtend. Je besser ich die Person kenne, desto präziser kann ich diese feinen Schattierungen unterscheiden.“ Jared schloss einen Moment die Augen. „In deiner Energie konnte ich deutlich Angst und Verzweiflung wahrnehmen. Und in Felix’ …“, er schnaubte, „sagen wir einfach, ich konnte spüren, was er vorhatte.“


  Ich schluckte. „Wie genau funktioniert das?“, wollte ich wissen, sobald ich meine Stimme wiedergefunden hatte. „Geht das aus der Ferne oder musst du in der Nähe sein?“


  „Wie gesagt, es ist alles eine Sache der Konzentration. Aber ich muss schon mindestens im gleichen Gebäude sein, schätze ich.“


  „Dann warst du also auf der Party im Wohnheim?“


  „Ja, gerade erst ein paar Minuten“, antwortete er.


  „Gehst du oft zu solchen Partys?“, schoss es aus mir heraus, noch bevor ich recht darüber nachdenken konnte. Tat das überhaupt etwas zur Sache? Wieso stellte ich ihm eine so blödsinnige Frage?


  Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel.


  „Nein, eigentlich nicht. Aber … ich hatte gehofft, dich dort zu treffen.“


  Er hatte gehofft, mich dort zu treffen? Ich musste all meine Kraft aufbringen, um ihm nicht sofort um den Hals zu fallen.


  „Allerdings hatte ich mir das ein wenig anders vorgestellt“, ergänzte er und seine Miene wurde hart.


  „Ich bin froh, dass du da warst“, gestand ich kleinlaut und sah auf meine Hände. Mir war gar nicht aufgefallen, dass wir stehen geblieben waren.


  „Das bin ich auch“, erwiderte er, legte seine Finger unter mein Kinn und hob sanft mein Gesicht an, damit er mir in die Augen sehen konnte. Sein Blick war weich, als er mich schweigend betrachtete.


  „Deine Energie ist leuchtend grünblau“, sagte er unvermittelt. „Wie ein tiefer, klarer Bergsee. Wie … deine Augen. Einfach wunderschön!“


  Ich schluckte. „Du kannst meine Energie sehen?“, fragte ich verwirrt und verlegen zugleich.


  „Wenn ich mich darauf konzentriere“, wiederholte er und ließ seine Hand wieder sinken.


  „Und wieso … kannst du meine sehen und die von anderen nicht?“, stotterte ich und versuchte, nicht rot anzulaufen.


  „Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht genau.“ Er kniff die Augen zusammen. „Aber ich denke, ich kann sie sehen, weil ich mich zu dir hingezogen fühle“, er machte eine kurze Pause, „… sehr hingezogen fühle.“


  Mein Herz machte einen Satz. War das etwa ein Traum? Hatte er das eben wirklich gesagt? Ein paar Meter gingen wir schweigend nebeneinander her und wieder war nur das Geräusch unserer Schritte zu hören. Dann lichtete sich der Wald allmählich und wir traten auf eine kleine Wiese – beinahe kreisrund und umzingelt von Bäumen. An den Stellen, die das Sonnenlicht nicht erreichte, da sie den ganzen Tag über im Schatten der Bäume verborgen blieben, lag noch immer vereinzelt Schnee. Plötzlich nahm Jared meine Hand, zog mich ein Stück zu sich heran und sah mich mit ernstem Blick an.


  „Evelyn, ich möchte dir gerne etwas zeigen“, sagte er entschlossen. Völlig perplex darüber, dass er meine Hand hielt, brachte ich in meiner Verwirrung nur ein dämliches Nicken zustande.


  „Da ist noch etwas ...“, begann er und betrachtete mich abschätzend.


  „Ich kann Energie nicht nur spüren, sondern auch … beeinflussen. Ich kann sie lenken, wenn man so will.“


  „Okay“, erwiderte ich, woraufhin es um Jareds Mundwinkel zuckte. „Am besten, ich zeig’s dir einfach“, beschloss er und führte mich zu einer Stelle am Rand der Lichtung, auf der noch Schnee lag.


  „Siehst du das?“, fragte er gespannt.


  Ich beugte mich vor und entdeckte einen dünnen hellgrünen Stiel, der etwa einen Finger breit aus dem kleinen Schneehaufen herausragte.


  „Ein Keimling“, stellte ich fest.


  Jared nickte. „Sieh genau hin!“, forderte er mich auf, ließ meine Hand los und ging in die Knie. Einen Moment lang war ich versucht, wieder nach seiner Hand zu greifen, doch die Neugierde auf das, was Jared mir zeigen wollte, war zu groß. Erwartungsvoll ging ich neben ihm in die Hocke und wartete.


  Jared beugte sich leicht vornüber und schloss, wie zum Gebet, seine Hände um den gerade erwachenden Krokuskeimling. Dann – ich wagte es kaum, meinen eigenen Augen zu trauen – breitete sich im Inneren seiner beinah gefalteten Hände ein Leuchten aus. Nur einen Herzschlag lang, dann war es vorüber. Langsam drehte er seine Handflächen wieder nach oben. Ich riss verblüfft die Augen auf. Der zarte Keimling, der sich mühsam einen Weg durch die nur langsam schmelzende Schneedecke erkämpft hatte, erblühte von einem Moment auf den anderen in einem kräftigen Violett. Ich kniff die Augen zusammen und sah noch einmal hin. Tatsächlich – wo eben noch ein dünnes, blassgrünes Hälmchen gestanden hatte, war plötzlich eine sattviolette Blüte. Es war wunderschön.


  „Jared, das ist … ich hätte nie … ich danke dir“, brachte ich schließlich hervor.


  „Du dankst mir?“, wiederholte Jared skeptisch und richtete sich wieder auf. „Hast du denn gar keine Angst?“ Voller Argwohn sah er mich an.


  „Wieso sollte ich denn Angst haben?“, fragte ich verblüfft. „Das ist …“, ich wusste nicht, wie ich es am besten ausdrücken sollte, „… ein Wunder … Du bist ein Wunder.“


  Erleichtert atmete Jared auf und strahlte mich an. Einen Moment stand ich einfach nur da und bewunderte die perfekte Krokusblüte, als mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss. Ich legte die Stirn in Falten und blickte zu Jared auf.


  „Warum hast du, als Felix mich …“, ich suchte nach dem richtigen Wort, „bedrängt hat“, das traf es nicht ganz, „keine Magie benutzt?“


  Hass flammte in Jareds Gesicht auf. Er biss die Zähne zusammen und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger den perfekt geformten Nasenrücken.


  „Weil ich, als Felix dich bedrängt hat“, er sprach das Wort mit Nachdruck aus, „nicht wusste, in wie weit ich mich hätte beherrschen können.“ Beherrschen? Was meinte er damit?


  „Du meinst, deine Magie hätte ihn verletzt?“ Plötzlich sah ich das Bild des am Boden liegenden und Blut spuckenden Felix vor mir.


  „Ich meine, noch mehr verletzt?“


  Er öffnete die Augen und sah mich vielsagend an.


  „Von dem Tag an, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, hat sich meine Magie verändert. Sie war mit einem Mal schwerer für mich zu kontrollieren.“


  „Das Flackern …“, sagte ich mehr zu mir selbst.


  Fragend hob er eine Augenbraue.


  „Du hast das Licht flackern lassen. Und du hast auch Felix’ Zimmer erbeben lassen. Ich hab mir das wirklich nicht nur eingebildet.“


  „Nein, hast du nicht“, sagte er, als er verstanden hatte, worauf ich hinaus wollte. „Aber ich hab das alles nicht absichtlich getan. Ich hatte es einfach nicht unter Kontrolle.“ Er richtete den Blick in die Ferne.


  „Und wenn ich bei Felix nicht versucht hätte, die Magie für einen Moment komplett, na ja, auszuschalten … hätte sie ihn in Stücke gerissen.“ Er schloss die Augen und biss die Zähne zusammen.


  „Und das meine ich nicht nur bildlich.“


  Ich glaubte ihm aufs Wort. Wieder flammte Hass in seinem Gesicht auf. Seine Kiefermuskeln traten deutlich hervor, die Hände hatte er zu Fäusten geballt. „Es ist mir sehr schwer gefallen, es nicht zu tun“, ergänzte er.


  Bei dem Gedanken lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Als er mich ansah, begegnete mir Bedauern in seinem Blick.


  „Es tut mir leid, wenn ich dir Angst gemacht habe.“ Seine Stimme bebte beinahe vor Betroffenheit. „Bitte entschuldige.“


  Ich versuchte, ein kurzes Lächeln zustande zu bringen, und blickte schweigend in den Wald hinein.


  „Wie hast du das vorhin gemeint?“, fragte ich eine ganze Weile später. „Deine Magie hat sich verändert.“


  Unerwartet breitete sich ein Lächeln auf Jareds Gesicht aus, dann sah er sich hastig um. Wollte er sich vergewissern, dass uns niemand beobachtete?


  „Bevor ich dir begegnet bin“, begann er freudig erregt, „war das meine Magie.“ Er deutete auf den perfekten Krokus, den er zuvor hatte erblühen lassen.


  „Und nun …“ Er schloss die Augen, neigte den Kopf leicht nach hinten, drehte die Handflächen nach oben und breitete die Arme aus. Zuerst dachte ich, er wollte meditieren, dann erschien wie zuvor dieses goldene Leuchten um seine Hände. Nur diesmal ein bisschen stärker. Heller. Jareds Anblick war das wohl Wunderbarste, das ich je gesehen hatte. Er schien konzentriert und gleichzeitig vollkommen entspannt. Ich hätte eine Ewigkeit einfach hier auf dieser Lichtung stehen und ihn ansehen können. Nur ihn und seine Magie.


  „… ist das meine Magie“, vervollständigte er seinen Satz, öffnete die Augen und ließ seine Hände wieder sinken. Ich musste mich zwingen, den Blick von ihm abzuwenden. Meine Neugier siegte. Ich blinzelte und sah mich um. Der Anblick, der sich mir bot, ließ mir den Mund offen stehen.


  Auf der Lichtung, die etwa halb so groß war wie ein Fußballfeld, schossen hunderte, wenn nicht sogar tausende Krokusse aus dem Boden und erblühten in den prächtigsten Farben. Ein Meer aus violetten, gelben und weißen Blüten. Jede einzigartig. Es war so unbeschreiblich schön, dass ich nicht wusste, ob ich wach war oder träumte. Minutenlang war ich sprachlos. Mit aller Kraft versuchte ich, mir das Bild einzuprägen. Ich wollte die Erinnerung daran für immer bewahren.


  „Gefällt es dir?“, fragte Jared schließlich mitten in die Stille hinein.


  „Es ist wunderschön!“ Ich spürte, wie sich eine einzelne Träne aus meinem Augenwinkel stahl und meine Wange entlang rann. Langsam drehte ich mich wieder zu ihm um. Er sah mir tief in die Augen. Dann hob er zaghaft seine rechte Hand und fing meine verirrte Träne sanft mit der Spitze seines Zeigefingers auf. Während er den Tropfen betrachtete, begann seine Fingerspitze auf diese einzigartig goldene Art zu leuchten und verwandelte meine Träne in etwas anders. Etwas Funkelndes.


  „Ist das ein …?“ Ich stutzte.


  „Ein Diamant“, beantwortete er meine Frage, bevor ich sie überhaupt gestellt hatte. „Auf diese Weise wird sie niemals vergehen“, sagte er sanft und blickte mir wieder in die Augen. Dieses Blau, dieses unbeschreiblich tiefe Blau.


  „Darf ich …“, hoffnungsvoll sah er mich an, „… sie behalten?“


  „Du willst meine Träne behalten?“, fragte ich ungläubig.


  „Als Andenken“, sagte er zärtlich. „Ich möchte diesen Moment niemals vergessen.“


  Eine wilde Horde Schmetterlinge flatterte in meinem Bauch. Verlegen wandte ich den Blick ab und sah auf meine Hände.


  „Dann geht es dir … wie mir“, gab ich betreten zu.


  Vorsichtig nahm er mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand, hob mein Gesicht an und lenkte meinen Blick zurück zu seinen Augen. Er war so nah, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren konnte. Oh Gott, er riecht so gut!


  Mein Herz flatterte dermaßen heftig, dass ich Angst hatte, es könnte aus meiner Brust hüpfen. Dann, als wäre ich nicht ohnehin kurz vor dem Kollaps, beugte Jared sich behutsam vor, neigte den Kopf leicht zur Seite und atmete tief durch die Nase ein. Mit einem kaum hörbaren Seufzen, schloss er die Augen, kam noch näher und öffnete ganz leicht den Mund. Mein Herz war kurz davor, zu zerspringen.


  „Jared, verdammt, wo warst du den ganzen Morgen?“ Erschrocken riss ich die Augen auf und entdeckte Colin, der zwischen den Bäumen hindurch geradewegs auf die Lichtung stolperte.


  „Ich hab dich überall …“ Er stockte. „Oh, ich wollte nicht … ich hoffe, ich … störe nicht“, stammelte er verblüfft, als er bemerkte, dass Jared nicht alleine war. Dass ich bei ihm war.


  „Hi Colin“, grüßte ich verärgert und auch ein wenig beschämt. Musste er ausgerechnet jetzt auftauchen?


  „Hi, Evelyn, wie geht’s?“, fragte er schelmisch und grinste breit. „Wie ich sehe, habt ihr beiden euch endlich angefreundet.“


  Als Colin den Blick über die Wiese schweifen ließ, die über und über mit prächtigen Krokussen bedeckt war, konnte ich in seinem Gesicht sehen, dass er wusste, was geschehen war. Und wie es schien, war er über die Entwicklung der Ereignisse überaus erfreut.


  „Was gibt’s, Colin?“, fragte Jared barsch und bedachte ihn mit einem warnenden Blick.


  „Ich … na ja, alle suchen nach dir. Wir haben uns Sorgen gemacht“, antwortete er gekränkt.


  „Karen auch?“, wollte Jared wissen.


  „Jepp“, antwortete Colin. „Sie ist schon auf dem Weg.“


  Mit einem unergründlichen Ausdruck in den Augen sah Jared mich an. „Dann werde ich ihr mal die freudige Botschaft überbringen“, beschloss er mit einem sarkastischen Unterton.


  „Was denn für eine Botschaft?“, wollte ich wissen.


  „Dass ich mich ab sofort nicht mehr von dir fernhalten werde!“, erklärte er mit fester Stimme. Mein Herz machte einen Satz.


  „Na, komm, gehen wir“, forderte er mich lächelnd auf und gemeinsam folgten wir Colin durch den Wald zurück in Richtung Collegegelände. Nachdem wir ein paar Meter gegangen waren, drehte sich Colin breit grinsend zu mir um und zwinkerte, woraufhin ihn Jared leicht in die Seite boxte.


  „Au“, stieß Colin empört hervor und rieb sich den Oberarm.


  „Hast du keinen Anstand?“, fragte Jared genervt und bedeutete Colin mit einer Handbewegung, dass er uns beiden ein bisschen Privatsphäre einräumen sollte. Colin machte ein beleidigtes Gesicht, tat aber, was Jared von ihm verlangte, und brachte ein paar Schritte Abstand zwischen sich selbst und uns. Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Doch dann kam mir der Gedanke an Karen Mayflower und mein Lächeln erstarb auf der Stelle. Wie würde sie wohl reagieren, wenn sie Jared und mich zusammen sah? Bisher hatte sie alles nur Erdenkliche unternommen, damit wir uns nicht näher kommen konnten. Und zwar, wenn Ruth richtig lag, im Sinne dieses mysteriösen Legatum-Merlini-Geheimbundes. Was war das nur für ein seltsamer Verein?


  „Was hat es eigentlich mit dem Orden auf sich?“, fragte ich neugierig, während ich neben Jared durch den Wald lief.


  Er seufzte leise. „Die Mitglieder des Ordens haben es sich zur Aufgabe gemacht, meine Familie zu beschützen und so Merlins Vermächtnis zu bewahren.“ Er kniff die Augen zusammen. „Leider ist ihnen das nicht besonders gut gelungen.“ Seine Stimme klang plötzlich wie die eines alten Mannes.


  „Jared, das … es tut mir so leid.“ Meine Worte waren kaum mehr als ein Hauch – ich wusste nur zu gut, was er durchgemacht hatte, und empfand tiefes Mitgefühl.


  Zaghaft lächelte er mich an. „Nach dem Tod meiner Familie haben die Ordensmitglieder mich zu sich genommen und groß gezogen.“


  „Karen Mayflower?“, warf ich ein.


  „Ja, solange ich minderjährig war, hat sie die Vormundschaft für mich übernommen.“


  Colin hatte inzwischen den Abstand wieder verringert und lief mit uns nun fast auf gleicher Höhe.


  „Zwei Jahre später ist der hier dann dazu gestoßen“, fuhr Jared fort und nickte lächelnd in Colins Richtung.


  „Wir sind aufgewachsen wie Brüder“, bestätigte dieser und stieß Jared in die Seite. Das war wohl die Retourkutsche dafür, dass Jared ihm vorhin eine reingehauen hatte.


  „Und warum hat Mayflower dich zu sich genommen?“, fragte ich frei heraus.


  Colin lächelte. „Du meinst, weil ich nicht so etwas Besonders bin wie Jared?“


  „Nein, nein. So hab ich das nicht gemeint“, sagte ich entschuldigend. Es war wirklich nicht meine Absicht, ihn zu beleidigen.


  Beide lachten. „Ja, ja, schon gut“, erwiderte Colin gut gelaunt. „Aber du hast recht. Karen nimmt nicht irgendwelche streunenden Waisenkinder auf – sie ist schließlich nicht die Wohlfahrt.“ Colin und Jared tauschten einen bedeutungsvollen Blick.


  „Das kann ich mir vorstellen“, bemerkte ich beiläufig. „Und … warum hat sie dich nun ausgesucht?“, fragte ich erneut an Colin gewandt.


  „Meine Ururururgroßmutter war eine Pendragon“, antwortete Colin sachlich und sah mir dabei direkt in die Augen.


  Ich strauchelte. „Pendragon?“ Hatte ich das eben richtig verstanden? „Wie … Arthur Pendragon?“, stieß ich hervor. „King Arthur Pendragon – König Artus?“ Ich rang um Fassung.


  „Du solltest mal dein Gesicht sehen!“, prustete Colin los und hielt sich den Bauch vor Lachen. Abrupt blieb ich stehen und sah die beiden entgeistert an.


  „Du verarschst mich!“, unterstellte ich Colin. „Ihr beiden seid die Nachkommen von Merlin und Artus?“


  „Sieht ganz so aus“, antwortete Jared und ließ sich von Colins Lachen anstecken. Offenbar war mein Gesichtsausdruck zum Schreien komisch. Das musste ich einen Moment sacken lassen. Ich ging weiter, ohne die beiden zu beachten. Immer noch glucksend folgten sie mir.


  „Was ist mit deiner Familie passiert?“, fragte ich Colin und plötzlich wurde er wieder ernst.


  „Sie wurden auch getötet“, antwortete er nach einer kurzen Pause.


  „Auch? Ich dachte, deine Familie ist bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen, Jared?“


  „Ja“, erwiderte er kühl. „Aber das war kein Unfall.“


  „Du meinst, sie wurden ermordet?“, fragte ich gespannt.


  „Da seid ihr ja, verdammt noch mal!“ Ich blickte überrascht auf und sah Aiden Mayflower auf dem matschigen Waldweg direkt auf uns zu kommen.


  „Jared, wir haben dich übera…“ Als Aiden mich neben den beiden Jungs entdeckte, blieb ihm der Mund offen stehen. Er hielt inne und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Jared, was soll das?“, fragte er, ohne den Blick von mir abzuwenden. Missbilligung schwang in jedem seiner Worte mit. „Hast du eine Ahnung was passiert, wenn meine Mutter davon erfährt?“, zischte er und deutete mit einer abfälligen Kopfbewegung in meine Richtung. Seine offensichtliche Abneigung ließ mich erschaudern. Was sollte das? Ich hatte dem Kerl nie etwas getan.


  „Wir sind gerade auf dem Weg zu ihr“, antwortete Jared mit fester Stimme und griff nach meiner Hand. In meinem Magen spielte sich das reinste Feuerwerk ab. Jared hielt meine Hand! Er hielt meine Hand, um Aiden zu zeigen, dass wir – er und ich – zusammen gehörten.


  „Sag mal, spinnst du?“, stieß Aiden entsetzt hervor. „Das wird sie niemals zulassen!“


  „Sie hat das nicht zu entscheiden. Und du auch nicht“, konterte Jared bestimmt und brachte Aiden damit zum Schweigen. Wie angewurzelt blieb dieser mitten auf dem Weg stehen und starrte uns fassungslos an.


  „Reg dich ab“, raunte Colin und schob ihn grob beiseite, damit wir weitergehen konnten. Als ich an Aiden vorbei lief, warf er mir einen wütenden Blick zu und zog gleichzeitig sein Smartphone aus der Hosentasche. Blitzschnell huschten seine Finger über den Touchscreen, dann hielt er sich das Gerät ans Ohr.


  „Wir haben ihn gefunden“, sagte er tonlos und lauschte den Worten der Person am anderen Ende der Leitung. „Ja, im Wald. Okay. Bis gleich“, nickte er und legte auf. Genauso schnell wie er es herausgeholt hatte, ließ Aiden sein Handy wieder in die Hosentasche gleiten.


  „Sie warten am östlichen Waldrand“, sagte er und lief uns nach. Ich spürte, wie sich sein Blick in meinen Rücken bohrte.


  Während wir dem Pfad in Richtung Osten folgten, herrschte eisiges Schweigen. Ich fühlte mich in Aidens Gegenwart nicht besonders wohl und dass ich förmlich spüren konnte, wie er jeden meiner Schritte beobachtete, machte es nicht gerade besser.


  „Würdest du bitte voraus gehen, Aiden?“, fragte Jared unerwartet. Der scharfe Klang seiner Stimme überraschte mich. Ohne ein Wort zu sagen, drängte sich Aiden an uns vorbei und ging voran.


  „Besser?“, erkundigte sich Jared flüsternd, als er ihn nicht mehr hören konnte.


  Ich nickte. Jared musste gespürt haben, wie unwohl ich mich in Aidens Gegenwart gefühlt hatte.


  „Da sind sie“, sagte Aiden ein paar Minuten später kühl und beschleunigte seinen Schritt. Ich reckte den Hals, um an Colin vorbei sehen zu können und erblickte Karen Mayflower über den durchweichten Waldboden auf uns zustürmen.


  „Jared, wo warst d...“ Ihre Stimme brach genau in dem Moment, als ihr Blick an unseren ineinander verschränkten Händen hängen blieb. Unvermittelt blieb sie stehen. Aiden ging zu ihr hinüber und baute sich hinter seiner Mutter auf – ganz so, als wollte er ihr Rückendeckung geben.


  „Was hat das zu bedeuten?“, verlangte sie in gebieterischem Tonfall zu wissen.


  „Ich war mit Evelyn zusammen“, beantwortete Jared ihre erste unvollendete Frage. Sein gelassener Tonfall ließ sie vor Wut rot anlaufen. Es hatte den Anschein, als sei Karen es gewohnt, dass man ihr mit Ehrfurcht begegnete.


  Plötzlich lenkte eine Bewegung auf Höhe des etwa zehn Meter entfernten Waldrandes meinen Blick auf sich. Drei weitere Personen, die eben in das Dickicht der Bäume eingetaucht waren, bewegten sich rasch auf uns zu. Aus der Ferne konnte ich bereits erkennen, dass es sich um einen Mann und zwei Frauen handelte. Als die drei näher kamen, erstarrte ich einen Moment. Vorneweg ging eine attraktive Frau, vermutlich Anfang vierzig, die vom Hut bis zu den Stiefeln in voller Reitermontur gekleidet war und aussah, als käme sie gerade von einem Ausritt. Die an den Seiten leicht ergrauten, braunen Haare hatte sie zu einem Dutt hochgesteckt, was ihr trotz der weichen, weiblichen Gesichtszüge, ein sehr strenges Aussehen verlieh. Direkt neben ihr lief die andere Frau. Sie war nur wenig älter als die erste und hatte die langen roten Haare zu einem Zopf gebunden, den sie über die rechte Schulter nach vorne hängen ließ. Sie war auffällig vornehm gekleidet. Das typische Burberry-Karomuster auf ihrem Schal und die subtile Eleganz ihres beigen Trenchcoats und des knielangen Kostüms, das sie darunter trug, ließ erahnen, dass sie äußerst wohlhabend sein musste. Obwohl ich die rothaarige Frau noch nie gesehen hatte, kam sie mir bekannt vor. Ich wusste jedoch im ersten Moment nicht, wo ich sie einordnen sollte. Hinter den beiden – und das war der Grund für mein kurzzeitiges Erstarren – kam Professor Irvin Martin auf uns zu, den Siegelring am Ringfinger der rechten Hand.


  „Ich frage dich noch einmal, Jared: Was hat das zu bedeuten?“, zischte Karen aufgebracht, als Professor Martin und die beiden Frauen zu ihr und Aiden aufschlossen.


  „Das hat zu bedeuten, dass ich ab sofort mehr Zeit mit Evelyn verbringen werde“, antwortete Jared sachlich, aber dennoch mit genügend Nachdruck, um die Anwesenden davon zu überzeugen, dass er seine Meinung nicht ändern würde. Karen Mayflowers Gesichtsfarbe gab Anlass zur Sorge, ihr Kopf könnte jeden Moment explodieren.


  „Das kann ich nicht zulassen!“, schrie sie wutentbrannt, während ein feines Äderchen in ihrem Auge platzte und einen Teil des weißen Augapfels rot anlaufen ließ. Dabei gestikulierte sie so aufgebracht mit den Armen, dass der oberste Knopf ihrer Bluse aufsprang und den Blick auf ein golden und blau schimmerndes Schmuckstück freigab. Es war der gleiche Siegelring, den ich an Professor Martins Hand entdeckt hatte. Nur, dass sie ihn nicht am Finger, sondern an einer feingliedrigen Goldkette um den Hals trug.


  „Du hast das nicht zu entscheiden“, erwiderte Jared warnend. Er blickte in die Runde und sah jeden für einen kurzen Moment eindringlich an. „Keiner von euch“, ergänzte er entschlossen und wirkte trotz seiner nach wie vor ruhigen Stimme wie jemand, dem man besser nicht widersprechen sollte.


  Bis jetzt hatte ich kein Wort gesagt, doch der Umstand, dass es Karen Mayflower regelrecht zur Weißglut brachte, wenn Jared und ich auch nur miteinander redeten, ließ mich nicht länger schweigen.


  „Wieso soll Jared sich von mir fernhalten?“, platzte ich heraus und trotz meiner inneren Anspannung klang meine Stimme überraschend fest, ja, beinahe fordernd. Professor Mayflower starrte mich entsetzt an, doch anstatt meine Frage mit einer Antwort zu würdigen, kräuselte sie verärgert die Lippen, sah über mich hinweg und richtete das Wort an Jared.


  „Wie viel weiß sie?“, wollte sie in schroffem Tonfall wissen.


  In Anbetracht der Respektlosigkeit, die sie mir gegenüber an den Tag legte, ballte Jared seine freie Hand zu einer Faust. Dann schloss er einen Moment die Augen und atmete tief durch, bevor er antwortete.


  „Sie weiß, wer ich bin, und sie weiß über den Orden Bescheid“, sagte er in demselben ruppigen Tonfall, wie sie kurz zuvor.


  „Außerdem weiß sie, wer ich bin“, fügte Colin hinzu und unterdrückte ein fieses Grinsen. Er schien die ganze Sache kein bisschen ernst zu nehmen. Ganz im Gegenteil – offensichtlich hatte er einen Heidenspaß dabei, seine Ziehmutter bis aufs Blut zu reizen. Karens Gesichtsfarbe wechselte von Rosé, zu Rot und ging dann in ein sattes Bordeaux über.


  „Karen …“, sagte Professor Martin sanft. Er trat einen Schritt nach vorne und legte eine Hand beruhigend auf ihre Schulter. Mit zu Schlitzen verengten Augen sah sie uns nacheinander an, dann traten plötzlich Sorgenfalten auf ihre Stirn und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Alles, was ich tue, dient eurem Schutz“, sagte sie verzweifelt und blickte Jared und Colin abwechselnd in die Augen.


  „Schutz?“, stieß Colin hervor. „Und wovor bitte?“, fuhr er aufgebracht fort und zeigte auf Jared und mich. „Sieh dir die beiden doch mal an! Die sind total verknallt ineinander. Hast du Angst, dass sie sich zu Tode knutschen, oder was?“


  „Sei nicht albern, Colin“, entgegnete die Rothaarige, die sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte. Als ich sie nun genauer betrachtete, kam ich plötzlich darauf, wem sie ähnlich sah. Wobei ähnlich eigentlich gar kein Ausdruck war – sie war Madison wie aus dem Gesicht geschnitten. Dem Alter nach hätte es ihre Tante oder gar ihre Mutter sein können.


  „Du weißt genau, warum!“, ergänzte sie und bedachte ihn mit einem warnenden Blick.


  „Ich weiß nur, dass ihr Jared seit Jahren diesen Mist einredet!“ Colin war richtig außer sich.


  „Was? Wovon sprecht ihr?“, warf ich ungeduldig ein. „Wieso soll ich mich von Jared fernhalten?“, wiederholte ich meine Frage, diesmal nachdrücklicher.


  Die brünette Frau in Reitermontur trat unerwartet in den Vordergrund und machte einige Schritte auf mich zu.


  „Du hast keine Ahnung, wer du bist, nicht wahr?“, sagte sie mit seltsam bedeutungsvollem Unterton. Ihre Stimme war durchdringend und ein wenig tiefer, als ich es aufgrund ihres femininen Äußeren erwartet hatte.


  Ich stutzte. „Wer ich bin?“


  „Enid, bitte“, flehte Karen Mayflower.


  „Nein, Karen. Sie muss es erfahren“, unterbrach die Reiterin sie barsch. „Nur so können wir das Schlimmste verhindern.“


  Enid fixierte mich mit ihren blaugrauen Augen.


  „Hast du dich nie darüber gewundert, dass du anders bist als andere Menschen?“, fragte sie mich. Augenblicklich versteifte sich Jared neben mir.


  „Anders?“, fragte ich entrüstet. „Ich bin nicht anders.“ Unbewusst hatte ich eine abwehrende Körperhaltung eingenommen.


  „Ach, wirklich?“ Die Reiterin lächelte, jedoch ohne dabei überheblich zu wirken.


  „Enid, bitte!“, flehte Karen erneut. „Sie weiß schon jetzt zu viel – du bringst uns alle in Gefahr! Besonders Jared!“


  „Siehst du nicht, dass es für alles andere bereits zu spät ist?“, fiel Enid ihr ins Wort.


  „Aber die Prophezeiung!“, wandte Karen verzweifelt ein.


  „Welche Prophezeiung?“, verlangte ich zu wissen.


  „Die Prophezeiung der Nymphen von Avalon“, antwortete Jared mit fester Stimme. Er schien wild entschlossen, sich Karen zu widersetzen und mir die Wahrheit zu sagen.


  „Nymphen?“ fragte ich und hoffte auf weitere Erklärungen.


  „Ja, Nymphen“, antwortete Enid sanft, „elfenhafte Naturgeister, die in den Wäldern Avalons zu Hause sind.“


  Ein heftiges Schwindelgefühl überkam mich. Avalon? Naturgeister? Magier? Einen Moment lang war ich nicht sicher, ob das alles hier nicht doch nur ein Traum war, und spielte gerade mit dem Gedanken, mich zu kneifen, um aufzuwachen, als ich Jareds Hand in meiner spürte. Sie war stark und warm und gab mir Halt. Er war wirklich und leibhaftig hier und hielt meine Hand. Wenn das also kein Traum war – und das war es definitiv nicht, denn hätte Jared nicht leibhaftig direkt neben mir gestanden, hätte mein Herz auch nicht geflattert wie die Flügel eines Kolibris – dann gab es nur zwei Möglichkeiten: entweder, diese Leute hier erlaubten sich einen ganz üblen Scherz mit mir, oder … es war die Wahrheit. Aber konnte das sein? Waren all die Sagen und Legenden tatsächlich wahr?


  „Vielleicht sollten wir Evelyn nicht gleich völlig überfordern, das ist schließlich alles sehr neu für sie“, mischte sich Professor Martin plötzlich ein.


  Jared sah mich prüfend an. „Wahrscheinlich hast du recht“, bestätigte er Martins Einschätzung. „Aber trotzdem hat sie ein Anrecht darauf zu erfahren, wer sie ist.“


  Bevor ich etwas entgegnen konnte, kam Enid noch einen Schritt näher. Als sie weiter sprach, verlieh sie ihrer Stimme einen eindringlichen Klang.


  „Hast du je etwas darüber gehört oder gelesen, wie Merlin gestorben ist?“, fragte sie nach kurzem Zögern.


  „Merlin?“, wiederholte ich und stutzte. Hatte Ruth nicht etwas darüber gesagt? Irgendwas mit einer Höhle? Ja! Sie hatte mir von Nimue erzählt und dass manche Legenden überliefern, sie hätte ihn getötet, um seine Magie zu stehlen. Ruth glaubte aber nicht an diese Version der Geschichte.


  „Ich hab mal gehört, dass er von seiner Geliebten in einer Höhle lebendig begraben worden sein soll …“, antwortete ich skeptisch. Wo sollte das hinführen?


  Enid nickte. „Ja, in manchen Überlieferungen steht es so geschrieben.“


  Colin schnaubte verächtlich und öffnete bereits seinen Mund, um zu widersprechen, als Enid ihn mit hochgezogenen Augenbrauen ansah und damit zum Verstummen brachte. Offensichtlich hatte er vor ihr weitaus mehr Respekt als vor Karen Mayflower.


  „Und weißt du auch, wer diese Geliebte war“, fragte Enid mich direkt.


  „Nimue“, antwortete ich. „Die Herrin des Wassers, das hat mir Ru…, eine Freundin jedenfalls erzählt.“


  Enid lächelte mich an. „Ja, das stimmt.“ Sie machte einen weiteren Schritt auf mich zu.


  „Manche Ordensmitglieder“, aus dem Augenwinkel warf sie Karen und der Rothaarigen einen flüchtigen Blick zu, „sind davon überzeugt, dass diese Überlieferungen der Wahrheit entsprechen, was, wenn man es auf die Prophezeiung überträgt, bedeuten würde, dass Jared ebenso getötet wird wie Merlin: durch die Hand seiner Geliebten“, erklärte sie.


  Jared soll getötet werden, dachte ich in blankem Entsetzen. Unwillkürlich kehrte ich in Gedanken zu der engen Gasse zurück, in der ich Jareds und Aidens Gespräch belauscht hatte. Sie wird dich töten, hatte Aiden gesagt. Wieder und wieder.


  „Was soll das bedeuten?“, wollte ich wissen.


  „Enid“, wurde die Reiterin von Professor Martin ermahnt, „das ist doch alles ein bisschen viel für den Anfang, nicht?“


  Verwirrt starrte ich zwischen den beiden hin und her.


  „Was hat das mit mir zu tun?“, setzte ich erneut an. Ich würde hier nicht weg gehen, ehe ich eine Antwort auf diese Frage bekommen hatte.


  „Glaubt ihr etwa, ich würde Jared töten?“ Ich brachte die Worte kaum über meine Lippen. Der Gedanke, ich könnte ihm auch nur ein einziges Haar krümmen war dermaßen absurd und – ganz zu schweigen davon, dass ich rein körperlich überhaupt nicht in der Lage dazu war – vollkommen hirnrissig. Und was sollte dieses ganze Gequatsche über Merlin und Nimue?


  „Wollt ihr damit sagen, ich bin wie Nimue?“ Fragend blickte ich einen nach dem anderen an.


  „Nicht ganz.“ Nun war es Jared, der meine Frage beantwortete. Er atmete tief ein und drückte meine Hand ein bisschen fester.


  „Du bist nicht wie Nimue“, er zögerte, „du bist Nimue!“

  



  Einen Moment lang stand ich total belämmert da und brachte keinen Ton heraus. Was hatte er da gerade gesagt? Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf. Erst Sekunden später fand ich meine Stimme wieder.


  „Was?“, stieß ich ungläubig hervor. Fassungslos riss ich die Augen auf und blickte in die Runde. Ich sollte … Nimue sein? Das konnte nicht sein Ernst sein! Entweder war das hier tatsächlich ein grausamer Scherz oder schlichtweg ein riesiger Irrtum – eine Verwechslung, ein Missverständnis.


  Enid, die offenbar mit einer solchen Reaktion gerechnet hatte, lächelte sanft. „Hast du dich nie darüber gewundert, wie du auf Wasser reagierst?“, fragte sie mich unvermittelt.


  „Wie ich auf Wasser …? Das kann nicht … ich bin nicht … ihr müsst mich mit jemandem verwechseln“, stammelte ich kopfschüttelnd.


  Enid machte eine kurze Pause und sah mich eindringlich an. „Ist es nicht so, dass du dich im Wasser am wohlsten fühlst?“ Mittlerweile stand sie direkt vor mir. „Dass es sogar eine heilende Wirkung auf dich hat?“


  Ich stutzte. Während ich immer noch damit beschäftigt war, den ersten Schock zu verdauen, ließ ich mir durch den Kopf gehen, was Enid eben gesagt hatte. Sie hatte recht – Wasser hatte auf mich tatsächlich einen stärkeren Einfluss als auf die meisten Menschen. Mit viel Wohlwollen konnte man vielleicht sogar von einer heilenden Wirkung sprechen, wie Enid es bezeichnet hatte. Aber … woher wusste sie davon? Misstrauisch blickte ich zwischen ihr und Jared hin und her.


  „Evelyn“, sagte Enid inständig und zog damit meine Aufmerksamkeit wieder zurück zu ihren blaugrauen Augen, „an wie viele zurückliegende Generationen deiner Familie kannst du dich erinnern?“


  „Meine … Keine Ahnung. Außer meinen Eltern und meiner Schwester hab ich nie jemanden aus meiner Familie kennen gelernt. Meine Grandma kenn ich nur von einem alten Schwarz-weiß-Foto, das auf dem Nachttisch meiner Mutter gestanden hat.“ Ich legte die Stirn in Falten.


  „Deine Familie ist tot, nicht wahr?“, fragte Enid vorsichtig. „Deine Eltern und deine Schwester.“


  Ich nickte zögerlich und versuchte, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. „Woher wissen Sie das?“


  Sie nahm einen tiefen Atemzug. „Der Orden behält Nimues Nachkommen seit vielen Generationen im Auge“, antwortete sie bedeutungsvoll und senkte den Blick. Aus irgendeinem Grund, wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie etwas Entscheidendes verschwieg.


  „Als wir vom Tod deiner Schwester … erfuhren, dachten wir Nimues Blutlinie sei ausgestorben“, erzählte sie weiter und schüttelte sanft den Kopf. „Bis du plötzlich in Oxford aufgetaucht bist“, fügte sie hinzu und bedachte mich mit einem wohlwollenden Blick.


  „Verstehst du, was ich sage?“ Sie gab mir einen Augenblick Zeit, ehe sie fortfuhr. „Du bist die Letzte in Nimues Blutlinie – die letzte Tochter der Herrin des Wassers, der Hüterin von Avalon.“


  „Woher wollt ihr das wissen?“, platzte ich entsetzt heraus, sobald ich meine Stimme wiedergefunden hatte.


  „Glaub mir, Evelyn, es ist die Wahrheit“, antwortete Jared und Enid nickte zustimmend.


  „Aber … aber …“, stotterte ich, „wie könnt ihr euch so sicher sein?“ Enid zögerte einen kurzen Moment, während ich aus dem Augenwinkel beobachtete, wie Aiden verzweifelt versuchte, seine nun völlig in Tränen aufgelöste Mutter zu trösten.


  „Weil es eine uralte, magische Verbindung zwischen Jared und dir gibt“, setzte sie an. „Jareds Magie hat sofort auf dich reagiert. Und er hat …“ Sie stockte und sah Jared an, als wollte sie ihn wegen irgendetwas um Erlaubnis bitten.


  „Ich hab mich in dich verliebt“, beendete Jared den Satz und sah mir tief in die Augen. „Ich bin in dich verliebt, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“


  Kapitel 14


  Bewegungslos lag ich auf meinem Bett und starrte die Zimmerdecke an. Die ganze Nacht über hatte ich kein Auge zugemacht. Und dabei hatte ich es mit allen Mitteln versucht: Ich hatte mich von einer Seite auf die andere gedreht, mein Kissen aufgeschüttelt, war aufgestanden, zwei Runden durchs Zimmer gelaufen, hatte mich wieder hingelegt und das ganze Spiel von vorne begonnen. Nicht einmal vor Schäfchenzählen war ich zurückgeschreckt – alles ohne Erfolg.


  Mittlerweile war es früher Morgen und die ersten Sonnenstrahlen, die durch das regennasse Fenster linsten, krochen langsam über meine Bettdecke, bis sie mich an der Nase kitzelten. Die Nacht war endgültig vorüber und wie in so vielen Nächten der vergangenen Wochen und Monate hatte ich nicht eine einzige Minute geschlafen.


  Doch dieses Mal war es anders, denn ich hatte nicht, wie üblich, die ganze Nacht um meine Eltern oder Zara getrauert, war nicht in Selbstmitleid verfallen, hatte weder geheult noch darüber gegrübelt, was ich verbrochen hatte, dass mir in meinem Leben so viel Leid widerfahren war. Nein, in dieser Nacht hatte ich aus einem ganz anderen Grund nicht schlafen können – obwohl es mir bestimmt gut getan hätte, die Ereignisse des vergangenen Tages in meinen Träumen zu verarbeiten. Doch anstatt zu schlafen, hatte ich die vergangenen Stunden damit zugebracht, mir über ebendiese Ereignisse den Kopf zu zerbrechen. Besonders weit war ich nicht gekommen – zugegeben –, doch immerhin war ich inzwischen bereit, einige Dinge zumindest so hinzunehmen, wie sie eben waren.


  Erstens: Jared war der letzte Nachkomme von Merlin, dem Zauberer. Und er hatte, genau wie sein sagenumwobener Ahne, besondere Fähigkeiten.


  Das hatte ich akzeptiert.


  Zweitens: Mindestens zwei meiner Professoren waren Mitglieder eines jahrhundertealten Geheimbundes, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, alle Nachkommen des großen Merlin – und damit Jared – zu beschützen.


  Auch das hatte ich akzeptiert.


  Drittens war Colin, der mit meiner Freundin Sally zusammen war, der Nachfahre des berühmten König Artus – so weit, so gut.


  Wenngleich ich diesen Dingen nur unter vollem Einsatz meiner Phantasie Glauben schenken konnte, hatte ich beschlossen, sie zumindest zu akzeptieren.


  Womit ich erheblich mehr Schwierigkeiten hatte, war, dass ich selbst auch ein magisches Geschöpf sein, oder zumindest von einem solchen abstammen sollte. Von Nimue, um genau zu sein – der Herrin des Wassers, Hüterin von Avalon. Noch immer stellten sich mir bei dem Gedanken widerstrebend die Nackenhaare auf. Nein. Das konnte einfach nicht stimmen. Es musste eine Verwechslung sein.


  Aber … was, wenn es doch stimmte? Was, wenn ich tatsächlich die Letzte in der Blutlinie der Hüterin von Avalon war? Auch wenn ich gar nicht recht daran zu glauben wagte, musste ich zugeben, dass Enid, ohne mir jemals zuvor begegnet zu sein, erstaunlich viel über mich wusste. Und was die Wirkung, die gewöhnliches Wasser auf mich hatte, anging, hatte sie genau ins Schwarze getroffen. Lebensnotwendig war es zwar für alle Menschen, aber bei mir war es, seit ich denken konnte, immer irgendwie anders gewesen. Wasser schien für mich die Quelle jeglicher Kraft zu sein – es machte mich stärker und ausgeglichener, half mir, mich zu konzentrieren oder mich einfach besser zu fühlen. Und in der Tat beschleunigte es, wie Enid gesagt hatte, sogar meinen Wundheilungsprozess. Das war auch bei Zara immer so gewesen. Vielleicht war an der Sache also doch etwas dran. Andererseits fragte ich mich: Wenn ich tatsächlich von einem magischen Geschöpf abstammte – wieso hatte ich dann keine magischen Fähigkeiten?


  So viel ich auch hin und her überlegte, ich kam nicht weiter. Es blieb mir wohl nichts anderes übrig, als den Dingen vorerst ihren Lauf zu lassen. Denn eines – und das war der eigentliche Grund für meine schlaflose Nacht – war im Moment noch sehr viel wichtiger für mich: Jared war in mich … verliebt!


  Ein heißes Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus und wanderte mit einem wohligen Kribbeln über meinen ganzen Körper – von den Zehen bis in die Haarspitzen.


  Ich bin in dich verliebt, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, hörte ich seine Stimme in meinen Gedanken und für einen Augenblick verlor ich mich in der Vorstellung, in jenem Moment mit ihm alleine gewesen zu sein.


  Voller Vorfreude sprang ich vom Bett auf. In weniger als einer Stunde würde ich ihn wieder sehen. Ich konnte es kaum erwarten. Eilig ging ich ins Bad, um mich für den Tag fertig zu machen. Ich hüpfte unter die Dusche, putzte meine Zähne und kämmte die Knoten aus meinen nassen Haaren. Als ich sie trocken geföhnt hatte, entschied ich mich, in der Hoffnung, ihm würde es gefallen, meine Haare offen zu tragen. Dann zog ich mich rasch an, schlüpfte in meinen Mantel, streifte meine Boots über und zog die Tür hinter mir zu. Nachdem ich die Treppe hinunter gestürmt und im Eingangsbereich meines Wohnheims angekommen war, riss ich die Haustür auf, holperte die steinernen Stufen im Außenbereich hinunter und schaffte es im letzten Moment, eine Vollbremsung hinzulegen. Beinahe wäre ich in die riesige zentimetertiefe Pfütze getreten, die sich direkt vor dem Eingang gebildet hatte. Mit rudernden Armen stand ich auf dem untersten Treppenabsatz und versuchte, mein Gleichgewicht zurück zu gewinnen, als ich ein amüsiertes Kichern vernahm.


  „Warum hast du es denn so eilig?“, fragte eine sanfte, melodische Stimme. Überrascht sah ich auf und erblickte Jared, auf der anderen Seite des kleinen Teiches. Mein Herz geriet augenblicklich aus dem Takt.


  „Jetzt sag nicht, du hast Angst, nass zu werden“, fuhr er breit grinsend fort und reichte mir seine Hand. „Das wäre merkwürdig, findest du nicht?“


  „Jared … W… was machst du denn hier?“, fragte ich perplex und versuchte, die Schmetterlinge, die wie ein Schwarm wild gewordener Bienen in meinem Bauch umherschwirrten, im Zaum zu halten.


  „Na, dich abholen“, antwortete er mit einem strahlenden Lächeln, als wäre es selbstverständlich, dass er am frühen Morgen vor meinem Wohnheim auf mich wartete. Verdammt, er sieht so unfassbar gut aus!


  „Wieso?“, fragte ich dümmlich, während er mir half, über die Pfütze hinweg zu steigen. Obwohl ich mich auf nichts in der Welt mehr gefreut hatte, als ihn zu sehen, war ich verwirrt und auch ein wenig überrumpelt. Ich hatte eigentlich gedacht, ich hätte noch etwas Zeit, mich vorzubereiten, mir zu überlegen, was ich zu ihm sagen wollte.


  Skeptisch sah er mich an. „Du hast doch jetzt auch Narzissmus und Destruktivität bei Bronsen, oder?“


  „Ja … aber …“, stammelte ich.


  „Aber?“, wiederholte er und lächelte erneut. „Möchtest du lieber allein hingehen?“


  „Nein – natürlich nicht“, antwortete ich schließlich. „Ich finde es sehr … schön, dass du mich abholst“, sagte ich und war endlich in der Lage, ein Lächeln zustande zu bringen.


  „Jetzt weißt du, wie ich mich gestern gefühlt hab, als du mich beim Laufen abgepasst hast“, konterte Jared gut gelaunt.


  „Oh“, war alles, was ich darauf entgegnen konnte. Er lachte laut auf.


  „Wollen wir?“, fragte Jared, als sein schallendes Lachen zu einem warmen Lächeln geschrumpft war. Er nickte in die Richtung, in der sich die Hörsäle befanden – ganz sicher war ich mir dank meines zurückgebliebenen Orientierungssinnes aber nicht.


  Ich nickte lächelnd und ging schweigend neben ihm her, während ich mir ganz bewusst einen Augenblick Zeit nahm, um zu verarbeiten, was da gerade passierte. Jared hatte vor meinem Wohnheim auf mich gewartet, um mit mir gemeinsam zum College zu gehen. Er war extra her gekommen, weil er mich sehen und Zeit mit mir verbringen wollte. Die Schmetterlinge in meinem Bauch begannen, Purzelbäume zu schlagen. In der vergangenen Nacht hatte ich mir große Sorgen gemacht, dass Jared seine Meinung doch noch ändern könnte, aber er hatte es ernst gemeint: Er würde sich von nun an tatsächlich nicht mehr von mir fernhalten. Schlagartig hatte ich Professor Mayflowers Gesicht vor Augen, als sie diese Worte aus seinem Mund gehört hatte. Es kostete Jared einiges, sich ihrem Willen zu widersetzen, das war offensichtlich. Er musste es wirklich ernst mit mir meinen, sonst hätte er das alles nie auf sich genommen – das hoffte ich zumindest.


  Unglaublich! Ich hatte das Gefühl, dass sich mein Leben innerhalb von vierundzwanzig Stunden um einhundertachtzig Grad gedreht hatte. Jared hatte mir sein größtes Geheimnis anvertraut, er hatte sich – für mich – gegen Karen Mayflower gestellt und mir gestanden, dass er … in mich verliebt war. Als er mich am Vorabend nach Hause begleitet hatte, hatte ich mich ihm, obwohl es zum Abschied bei einem flüchtigen Kuss auf die Stirn geblieben war, so nahe gefühlt wie nie zuvor. Ganz so, als wären alle Barrieren, alle Ängste und Geheimnisse, all das, was zwischen uns gestanden hatte, niedergerissen worden. Da waren nur noch er und ich.

  



  Während wir nebeneinander zum Haupteingang des Christ Church schlenderten – um die Zeit mit Jared hinauszuzögern, ging ich so langsam wie möglich –, stieg in mir mit einem Mal ein ungewohntes Gefühl auf. Ich konnte es weder genau benennen, noch wusste ich, ob ich es als gut oder schlecht empfand. Es fühlte sich an, als ob in meinem Inneren zwei Welten aufeinander prallten. Auf der einen Seite war diese neue, zauberhafte Welt, von der ich gar nicht genug bekommen konnte und die mir gleichzeitig eine Heidenangst einjagte. Eine Welt, in der sich alles um alte Legenden, Geheimbünde, mystische Orte, Sagengestalten, Prophezeiungen und Magie drehte. Noch immer war vieles für mich, obwohl ich es mit eigenen Augen gesehen hatte, sehr schwer zu begreifen. Hin und wieder erwischte ich mich sogar dabei, dass ich mich fragte, ob ich das nicht doch alles nur geträumt hatte – ungeachtet dessen, dass der beste Beweis für die tatsächliche Existenz all dieser Dinge direkt neben mir lief. So unauffällig wie möglich warf ich Jared einen prüfenden Blick zu und wurde augenblicklich wieder von bohrendem Zweifel erfüllt – er war beinahe zu schön, um wahr zu sein.


  Dieser neuen, magischen Welt gegenüber stand die alte: mein alltägliches Leben als Collegestudentin. Dazu gehörten Vorlesungen und Seminare, Professoren, das tägliche Mittagessen in der Dining Hall, eine unvollendete Hausarbeit, die zu Hause auf mich wartete, Lerngruppen mit Sally und Feli… Nein! Unwillkürlich ballte ich die Hände zu Fäusten. Felix gehörte nicht mehr zu meiner Welt. Weder zu der einen, noch zu der anderen.


  „Woran denkst du gerade?“, fragte Jared mich mitten in meinen Gedanken hinein. An dem abschätzenden Ausdruck in seinem Gesicht konnte ich erkennen, dass er meinen Stimmungsumschwung gespürt hatte.


  „Hm ...“ Ich zögerte. „Ehrlich gesagt, hab ich gerade an Felix gedacht“, antwortete ich schließlich.


  Jared sog scharf Luft ein. „Ich denke nicht, dass er sich noch einmal in deine Nähe wagen wird.“


  „Was macht dich da so sicher?“


  „Wir behalten ihn im Auge“, antwortete Jared knapp.


  „Wir?“, hakte ich nach. „Meinst du, der Orden?“


  Jared nickte. „Sagen wir es mal so ...“ Er machte eine kurze Pause. „Felix ist es erlaubt, unter gewissen … Auflagen weiterhin in Oxford zu bleiben. Sollte er sich jedoch nicht daran halten, muss er die Konsequenzen tragen“, erklärte er kryptisch. Ich öffnete schon den Mund um nachzufragen, was mit Konsequenzen gemeint war, doch dann kam mir der Gedanke, dass ich die Antwort vielleicht gar nicht hören wollte.


  „Denkst du, Sally und ich sollten zur Polizei gehen?“, fragte ich nach kurzem Zögern.


  „Das steht euch selbstverständlich frei“, gab Jared zurück, „ich wollte dich nur nicht dazu drängen.“


  Ich nickte.


  „Und?“, fragte Jared vorsichtig, nachdem ich eine Weile geschwiegen hatte. „Wirst du Anzeige erstatten?“


  „Ich denk darüber nach“, gab ich stirnrunzelnd zurück und versuchte, Felix aus meinem Kopf zu vertreiben.


  Ich fror immer noch bei dem Gedanken, was er mir hatte antun wollen und was er Sally angetan hatte. Unwillkürlich flammte vor meinen Augen die Erinnerung an meinen letzten Besuch bei ihr auf … sie war so fürchterlich blass gewesen.


  „Weißt du, wie es Sally geht?“, fragte ich Jared. Ich hatte sie über die Ereignisse des vergangenen Tages völlig vergessen. Augenblicklich überkam mich ein schlechtes Gewissen.


  „Colin war gestern Abend noch bei ihr“, gab Jared mit weicher Stimme zurück. Dieses Thema schien ihm etwas mehr zu behagen als das vorangegangene. „Er sagt, sie sei so gut wie neu. Vielleicht kommt sie morgen schon wieder.“


  „Gott sei Dank“, erwiderte ich und atmete auf. Ich war unheimlich erleichtert, das zu hören. Dann fiel mir plötzlich etwas ein, auf das ich Jared noch ansprechen wollte. Unsicher biss ich mir auf die Unterlippe.


  „Nun frag schon!“, forderte mich Jared grinsend auf, ohne mich dabei anzusehen.


  „Das ist ganz schön unheimlich, weißt du das?“, warf ich ihm schmunzelnd vor.


  „Was denn?“, fragte er ahnungslos, doch sein Blick verriet, dass er ganz genau wusste, wovon ich sprach.


  „Dass du weißt, wie ich mich fühle, bevor ich es weiß“, erklärte ich unnötigerweise. Jared zog die Schultern hoch und setzte eine Unschuldsmiene auf.


  „Also, was möchtest du mich fragen?“, wiederholte er, nun etwas ernster.


  „Na ja“, begann ich behutsam, „vorgestern hab ich Sally besucht …“ Abschätzend sah ich Jared aus dem Augenwinkel heraus an.


  „Und?“, hakte er nach.


  „Sie hat mir erzählt, du seiest auch bei ihr gewesen“, fuhr ich fort und wartete seine Reaktion ab.


  „Ja, das war ich“, erwiderte er, als wäre nichts Besonderes dabei, und sah mich weiter fragend an. Offensichtlich war ihm nicht klar, worauf ich hinaus wollte.


  „Na ja, Sally sagte, es sei ihr sofort besser gegangen, als du bei ihr warst. Sie hat von einem … Licht gesprochen. Einem Licht, das von dir ausgegangen sei …“ Ich beendete den Satz nicht.


  Jared blieb mitten auf dem Weg stehen und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, als hätte ich etwas ganz Offensichtliches übersehen.


  „Also stimmt es?“, rief ich verblüfft aus. „Du hast Sally geheilt?“


  Jared zog seine Augenbrauen noch ein Stück höher. „Ich hab’s dir doch gezeigt“, sagte er mit einer Spur Verlegenheit, „gestern auf der Lichtung.“


  „Ja, ich weiß“, stimmte ich zu, „aber einen Menschen zu heilen, ist noch einmal etwas anderes, als einen Krokus erblühen zu lassen, oder?“


  Jared zuckte mit den Schultern. „Es ist dasselbe Prinzip.“


  Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Er hatte Sally wahrscheinlich das Leben gerettet und dachte nicht einmal im Traum daran, damit zu prahlen. In meinen Augen verdoppelte seine Bescheidenheit den Wert dessen, was er für meine Freundin getan hatte.


  „Weiß Sally über dich und Colin Bescheid?“, fragte ich nachdenklich. „Ich meine, weiß sie, wer ihr seid?“


  „Nicht direkt“, antwortete er zögerlich. „Für den Orden hat Geheimhaltung oberste Priorität, aber meiner Meinung nach hat Colin zu entscheiden, was er ihr erzählt und was nicht.“ Entschuldigend sah er mich an. „Ich weiß, dass ihr euch ziemlich nahe steht, aber solange Colin diese Entscheidung noch nicht getroffen hat, wäre es wohl besser, wenn du nicht mit ihr darüber redest.“


  „Ja, natürlich“, versprach ich. „Sie würde es mir wahrscheinlich sowieso nicht glauben“, ergänzte ich kopfschüttelnd. „Ich glaub es ja selbst kaum!“


  Obwohl wir langsam gingen, waren wir mittlerweile schon fast am Hörsaalgebäude angekommen. Ich war noch nicht bereit, hineinzugehen, denn etwas lag mir noch auf dem Herzen – und zwar genau die Frage, die mich die ganze Nacht wach gehalten hatte. Doch auch wenn ich darauf brannte, eine Antwort zu bekommen, hatte ich mindestens genau so viel Angst davor, sie zu stellen. Jared musste meine innere Zerrissenheit gespürt haben, denn er war stehen geblieben und sah mich erwartungsvoll an.


  „Wie geht es denn jetzt weiter? Mit uns, meine ich“, presste ich hervor, ohne zu atmen.


  Ein sanftes Lächeln breitete sich auf Jareds Gesicht aus und brachte seine tiefblauen Augen zum Strahlen.


  „Ich denke, ich hab mich, was das angeht, ziemlich klar ausgedrückt, oder?“, antwortete er mit samtweicher Stimme. „Zumindest, wie es von meiner Seite aus aussieht.“ Meine Ohren wurden heiß und ich vergaß zu blinzeln. Als ich nicht gleich reagierte, wandelte sich der Ausdruck auf Jareds Gesicht.


  „Wie sieht es denn bei dir aus?“ Hörte ich da Ungewissheit in seiner Stimme? Oder war es Angst? Hatte er Angst, ich könnte für ihn nicht dasselbe empfinden wie für mich? Zog er tatsächlich in Betracht, ich könnte nicht mit ihm zusammen sein wollen? Das war lächerlich. Als ich wieder keine Antwort gab und ihn stattdessen nur dümmlich anstarrte, nahm er meine Hände und legte sie auf seine Brust. Sein Herz schlug beinahe so schnell wie meines.


  „Evelyn“, begann er ernst, „ich bin so sehr in dich verliebt, dass ich manchmal glaube, den Verstand zu verlieren.“


  Meine Ohren begannen zu glühen.


  „Das … das kenn ich gut“, gab ich einen Augenblick später mit schwacher Stimme zurück. Nicht einmal eine Horde tollwütiger Elefanten hätte mich in diesem Moment dazu gebracht, den Blick von Jareds indigoblauen Augen abzuwenden.


  Ohne bewusst wahrzunehmen, was ich tat, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und reckte mich so hoch ich konnte. Jared nahm mein Gesicht in seine Hände, beugte sich zu mir herunter und legte seine Lippen auf meine. Sein Kuss war so warm und zärtlich, dass ich alles um mich herum vergaß. So muss sich Fliegen anfühlen!


  Viel zu früh löste er sich wieder von mir. Ich hielt die Augen noch einen Moment geschlossen und atmete tief ein. Das, was sich da gerade in meinem Inneren abspielte, war einfach unglaublich. So, als würde ich nach einer sehr langen, beschwerlichen Reise endlich nach Hause kommen.


  Ich spürte Jareds Blick auf mir ruhen und schlug die Augen auf. Mit einem zufriedenen Lächeln, das hauchzarte Fältchen in seinen Augenwinkeln hervor zauberte, sah er mich an.


  „Komm“, forderte er mich liebevoll auf und legte seinen Arm um meine Schultern. „Sonst verpassen wir die Vorlesung noch.“

  



  Jared und ich betraten den Hörsaal gerade, als Professor Bronsen wie üblich seine Armbanduhr abstreifte und sie vor sich auf den Tisch legte, um während seines Vortrags die Zeit im Auge zu behalten. Er würde jeden Moment beginnen. Da außer uns alle Studenten schon Platz genommen hatten, zog Jared mich unauffällig zu den freien Plätzen in den hinteren Sitzreihen, um so schnell wie möglich in die graue Studentenmasse einzutauchen, ohne allzu großes Aufsehen zu erregen. Doch die ersten hatten uns bereits entdeckt. Augenblicklich fingen sie an, aufgeregt zu tuscheln, stießen ihre Sitznachbarn an und deuteten unverhohlen in unsere Richtung. Bald war der ganze Hörsaal von summendem Gemurmel erfüllt. Immer mehr Köpfe drehten sich uns zu und nicht einmal der strenge Bronsen schaffte es, das Getuschel zu unterbinden. Es war schrecklich! Wieder einmal waren alle Augen auf mich gerichtet. Alle starrten mich an. Doch … nein – diesmal starrten sie nicht mich an, sie starrten uns an. Bei dem Gedanken, Jared und mich als Wir zu bezeichnen, wurde mir warm. Er führte mich in die vorletzte Reihe, wo ich mich neben ihn setzte, während ich versuchte, meine gaffenden und tuschelnden Kommilitonen zu ignorieren und der Vorlesung zu folgen. Meine Hausarbeit bei Bronsen war bald fällig, deshalb konnte ich es mir, trotz erschwerter Bedingungen, nicht leisten etwas zu versäumen. Doch so sehr ich mich auch bemühte – das Gefühl, Jared so dicht neben mir zu haben, die Wärme seines Körpers beinahe auf meiner Haut zu spüren, seinen Duft einzuatmen, war einfach überwältigend. Ich wagte es, ihm, wie ich es in den Wochen, während derer er mich geflissentlich ignoriert hatte, gewohnt war, einen verstohlenen Blick zuzuwerfen, und stellte verblüfft fest, dass auch er die Augen auf mich gerichtet hatte. Eindringlich sah er mich an und atmete mit einem Mal schwerer als zuvor. Als mein Blick seinen traf, nahm ich eine eigenartige Spannung wahr, die sich wie aus dem Nichts zwischen uns gebildet hatte. Die Luft begann beinahe zu knistern. Widerwillig wandte ich mich von seinem atemberaubenden Anblick ab und versuchte, mich erneut auf den Professor zu konzentrieren, bevor es endgültig zu spät wäre und ich meine Augen gar nicht mehr von Jared lösen könnte. Dann spürte ich seine Fingerspitzen auf meiner Hand. Sofort wandte ich mich wieder zu ihm um. Er atmete so schwer, dass sein Brustkorb sich sichtbar hob und senkte. Durchdringend sah er mich an. Kribbelnde Hitze durchströmte mich, als er seine Hand fest um meine schloss, sich zu mir herüber beugte und den Geruch meiner Haare einatmete. Was sich in diesem Moment in meinem Bauch abspielte, hatte nichts mehr mit harmlos flatternden Schmetterlingen zu tun – Starkstrom traf es da schon eher. Niemals zuvor hatte jemand ein vergleichbares Gefühl in mir ausgelöst. Das alles war so neu und aufregend für mich, dass ich völlig verunsichert war, weil ich nicht wusste, wie ich mit all den ungewohnten Gefühlen und … Bedürfnissen umgehen sollte. Ich hatte fürchterlich Angst, etwas falsch zu machen oder irgendetwas zu tun, das Jared dazu bringen würde, wieder aus meinem Leben zu verschwinden.


  Andererseits konnte ich gar nicht genug davon bekommen. Nicht genug von ihm. Im Moment wünschte ich mir jedenfalls nichts sehnlicher, als mit Jared alleine zu sein.


  Ich schaffte es, seinem glühenden Blick standzuhalten und spürte eine ungewohnte Hitze in mir aufsteigen, die sich unterhalb meines Magens bebend zusammenzog, meinen Atem beschleunigte und meinen Herzschlag in ein unregelmäßiges Hämmern verwandelte. Jetzt noch zu versuchen, der Vorlesung zu folgen, war aussichtslos.


  Als Professor Bronsen dann nach einer Ewigkeit zum Ende kam, half mir Jared ungeduldig dabei, meine Bücher in die Tasche zu stopfen, schnappte sich meine Hand und führte mich an den noch immer glotzenden Studenten vorbei aus dem Hörsaal. Wohin wir liefen, war mir vollkommen gleichgültig. Alles, was für mich in diesem Moment zählte, war, dass er bei mir war. Dass wir gemeinsam irgendwo hin liefen. Aber auf das, was nun folgte, war ich völlig unvorbereitet. Mit einem Ruck zog er mich in eine schmale Gasse zwischen zwei Gebäuden und drückte mich mit dem Rücken gegen die steinerne Wand, die Hände zu beiden Seiten meines Kopfes auf die Mauer gestützt. Seine Augen glühten und sein Atem ging genauso schnell wie meiner. Ich hielt es keine Sekunde länger aus. Stürmisch schlang ich meine Arme um seinen Nacken, während er zeitgleich mein Gesicht fest in seine Hände nahm und die Zunge ungestüm zwischen meine bereitwillig geöffneten Lippen drängte.


  Oh Gott! Endlich! Ohne zu zögern, erwiderte ich seinen Kuss mit einem sehnsüchtigen Seufzen, krallte meine Finger in sein Haar und zog ihn fordernd zu mir heran. Während er seine Hände über meinen Körper wandern ließ – mein Haar, meinen Nacken, meinen Rücken, meine Hüften, meinen Po – presste er sich so eng an mich, dass kein Blatt Papier mehr zwischen uns gepasst hätte. Ich schmeckte seinen Atem in meinem Mund und sog ihn ein, während ich gierig versuchte, ihn noch näher an mich heran zu ziehen. Es war einfach unbeschreiblich – wie ein Rausch, dem ich mich mit Leib und Seele hingab. Schon wie er mich am Morgen vor dem Hörsaal geküsst hatte, war unglaublich gewesen – so sanft und liebevoll. Aber dieser Kuss … dieser Kuss war pure Leidenschaft.


  Viel zu spät nahm ich wahr, dass Jared wieder ein bisschen Abstand zwischen uns brachte. Ganz sanft küsste er mich noch zweimal auf die geschlossenen Lippen, bevor er seine Stirn auf meine legte und mir direkt in die Augen sah. Seine Hände ruhten auf meinen Hüften.


  „Es tut mir leid“, sagte er leise, „ich wollte es eigentlich etwas langsamer angehen lassen.“


  „Gegen schnell hab ich auch nichts einzuwenden“, erwiderte ich keuchend. Jared konnte sich ein schiefes Grinsen nicht verkneifen.


  „Du treibst mich in den Wahnsinn“, hauchte er anerkennend und wieder küsste er mich so innig, dass mir mit einem Schlag die Luft weg blieb. Wow! Das war der absolute Hammer. Lange nachdem er meinen Mund wieder freigegeben hatte, zitterten mir noch immer die Knie.


  „Du hast jetzt Einführung in die Psychologie bei Harrison und dann Statistik bei Gallert, oder?“, fragte Jared mit gerunzelter Stirn, nachdem wir wieder zu Atem gekommen waren.


  „Du kennst meinen Stundenplan?“, warf ich verdutzt ein. Ich wusste nicht, ob ich deswegen sauer sein oder mich geschmeichelt fühlen sollte.


  „Ja.“ Jared lächelte schuldbewusst.


  Unwillkürlich verzog sich auch mein Mund zu einem Lächeln. Anscheinend hatte sich irgendetwas in mir für Sich-geschmeichelt-Fühlen entschieden.


  „Sehen wir uns dann in Karens Vorlesung?“, wollte er wissen und küsste mich sanft auf Stirn und Nasenspitze.


  „Sie hat mich rausgeworfen – schon vergessen?“


  „Das wollen wir erst mal sehen“, murmelte Jared kaum hörbar. „Hältst du mir bitte einen Platz neben dir frei?“, fragte er unbeirrt weiter und jede Bitterkeit war aus seiner Stimme verschwunden.


  „Ja … klar“, antwortete ich. „Aber hältst du es wirklich für eine gute Idee, wenn ich da einfach hingehe? Was ist, wenn sie mich wieder rausschmeißt?“


  „Das hat sie nur getan, weil sie nicht wollte, dass wir uns näher kennen lernen“, Jared verzog das Gesicht.


  Von wegen näher kennen lernen, sie will nicht mal, dass wir uns im selben Raum aufhalten, fügte ich in Gedanken hinzu.


  „Aber da wir jetzt zusammen sind …“, ergänzte er und zuckte unbekümmert mit den Schultern.


  Zusammen? Unfassbar, was dieses einzelne Wort aus seinem Mund mit meinem Körper anstellte. Mein Blut geriet augenblicklich in Wallung. Wir sind zusammen!, schrie ich innerlich und machte in Gedanken Luftsprünge.


  „Woran denkst du?“, fragte Jared amüsiert und neugierig zugleich. Klar, dass ihm meine stummen Jubelschreie nicht entgangen waren.


  „Es fühlt sich gut an, wenn du das sagst. Dass wir … zusammen sind“, antwortete ich wahrheitsgemäß und versuchte, gegen die aufkommende Verlegenheit anzukämpfen.


  Jared schloss mich fest in seine Arme und küsste mich lange und hingebungsvoll.


  „Gewöhn dich dran. Ich hab nicht vor, dich jemals wieder herzugeben“, flüsterte er an meinen Lippen und rieb seine Nasenspitze an meiner. Meine Beine fühlten sich an, als bestünden sie aus Wackelpudding.


  „Okay“, erwiderte ich atemlos.


  „Also, hältst du mir einen Platz frei?“, wiederholte er seine Frage und lächelte, während er mich in seinen Armen hielt.


  Ich nickte stumm und sah ihn verträumt an. Nie zuvor hatte ich so außergewöhnlich blaue Augen gesehen. Das würde man sicher nicht mal mit farbigen Kontaktlinsen hinbekommen.


  „Bis später“, hauchte mir Jared ins Ohr, schlang noch einmal fest seine Arme um mich und legte seine Lippen ein letztes Mal zärtlich auf meine, bevor er sich von mir losmachte, um zu seiner nächsten Vorlesung zu gehen.


  „Bis später“, erwiderte ich, als er mir beinahe schon den Rücken zugewandt hatte, die Finger in die Seitentaschen seiner Jeans gleiten ließ und sich schlendernd von mir entfernte. Ich sah ihm nach, bis er um die Ecke bog – nicht ohne sich vorher noch einmal mit einem umwerfenden schiefen Grinsen nach mir umzudrehen – und aus meinem Sichtfeld verschwand. Noch immer stockte mir bei seinem Anblick der Atem. Selbst wenn er wie jetzt, mit den Händen in den Hosentaschen lässig davon spazierte, bewegte er sich mit einer solchen Anmut und subtiler Eleganz, dass er allein aufgrund seiner Bewegungen deutlich aus der Masse hervorstach – von seinem Äußeren gar nicht erst zu sprechen. Trotz seiner Größe wirkte Jared niemals flapsig oder ungeschickt, was wahrscheinlich daran lag, dass er durch und durch den Körper eines Athleten hatte. Einen Moment lang verlor ich mich in dem Gedanken an Jareds Körper, stellte mir vor, wie er wohl nackt aussah, wie sich seine Haut auf meiner anfühlen würde … Dann erinnerte mich mein Verantwortungsbewusstsein, das irgendwo ganz tief in mir tatsächlich noch existierte, dass ich doch eigentlich zum Studieren hier war. Seufzend stieß ich mich von der Wand ab und machte mich auf den Weg.

  



  Professor Harrison hielt die wahrscheinlich langweiligste Vorlesung seiner gesamten Karriere. Kein Wunder, dass ich es nicht schaffte, mit dem Kopf bei der Sache zu bleiben.


  Statistik bei Professor Gallert war – ich hätte es nicht für möglich gehalten – noch langweiliger. Und so quälte ich mich durch die beiden Lehrveranstaltungen und zählte die Sekunden, bis ich Jared wiedersehen würde. Schließlich bekreuzigte ich mich mit einem dankbaren Seufzer, als Gallert endlich seine Sachen zusammen packte und aus der Dozententür verschwand. Unmittelbar hielt ich Ausschau nach Jared, sorgsam darauf bedacht, den Platz rechts neben mir zu besetzen, den bereits mehrere der hereinströmenden Studenten für sich hatten beanspruchen wollen.


  „Darf ich mich zu Ihnen setzten, Miss Lakewood?“


  Als ich seine Stimme erkannte, breitete sich sofort wieder diese wohlige Wärme in meiner Magengrube aus. Breit lächelnd blickte er zu mir hinunter.


  „Aber natürlich, Mister Calmburry“, antwortete ich mit etwas zu hoher Stimme und räumte meinen Mantel samt Tasche von dem Stuhl, den ich für ihn frei gehalten hatte.


  Elegant schwang er die Sitzfläche nach unten, die, sobald kein Gewicht mehr darauf lastete, nach oben geschnellt war, und glitt in einer einzigen fließenden Bewegung auf den Stuhl.


  „Hi“, begrüßte er mich grinsend, nahm meine Hand und gab mir einen zarten Kuss auf den Handrücken.


  „Hi“, erwiderte ich mit piepsiger Stimme. Meine Ohren begannen zu glühen, als mir auffiel, dass die beiden Mädchen zu meiner Linken mit ungläubig aufgerissenen Augen abwechselnd zwischen mir und Jared hin und her blickten.


  „Hast du das gesehen?“, flüsterte die eine der anderen zu. Das schiere Entsetzen in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Ich hätte mich gerne darüber geärgert, wie fassungslos die beiden Mädchen beobachteten, dass Jared ausgerechnet mich geküsst hatte, aber als ich ihm dann wieder ins Gesicht blickte, kam ich selbst ins Zweifeln. Mit Sicherheit hätte kein Mädchen in diesem überfüllten Hörsaal nein zu ihm gesagt. Wahrscheinlich hätte Jared sogar jedes Mädchen dieses ganzen verdammten Colleges haben können. Ach, wahrscheinlich der ganzen Stadt! Des ganzen Landes! Was also fand er ausgerechnet an mir? Plötzlich fiel mir unser Gespräch im Wald wieder ein, als Enid mir offenbart hatte, wer ich angeblich war – die letzte in Nimues Blutlinie. Und dass es zwischen Jared und mir, eine … wie hatte sie es noch gleich genannt? Ah, eine uralte magische Verbindung gab. Ich stockte. War das etwa der wahre Grund? Fühlte sich Jared nur zu mir hingezogen, weil ich einer bestimmten Blutlinie entstammte? Weil ich die Tochter meiner Mutter war, die Enkelin meiner Großmutter, die Urenkelin meiner Urgroßmutter …? War er nur deshalb in mich verliebt, weil er gar nicht anders konnte?


  „Was ist los?“, fragte Jared ernst und riss mich aus meinen Überlegungen. Mit zusammengezogenen Augenbrauen, die eine kleine Sorgenfalte auf seiner Stirn hervortreten ließen, sah er mich an.


  Ich schüttelte den Kopf. „Ach, nichts, ich bin nur ein bisschen nervös, wie Karen auf mich reagiert“, log ich wenig überzeugend und schob den bedrückenden Gedanken beiseite, Jared wäre nur aufgrund irgendeiner Hokuspokus-Verbindung, die etliche Generationen zuvor zwischen unseren Vorfahren entstanden war, an mir interessiert. Ungläubig runzelte er die Stirn, doch bevor er etwas erwidern konnte, öffnete sich die Dozententür und Professor Mayflower trat ein.


  „Wenn man vom Teufel spricht“, flüsterte Jared mir leise ins Ohr und richtete sich auf. Ich tat es ihm gleich und versuchte, mich auf das zu konzentrieren, was nun unmittelbar bevorstand. Plötzlich war ich wirklich nervös, weil ich nicht wusste, was Karen tun würde, wenn sie mich sah. Noch dazu direkt neben Jared sitzend.


  Professor Mayflower ließ wie üblich zu Beginn der Vorlesung den Blick über ihr Publikum schweifen. Jared richtete sich noch weiter in seinem Sitz auf. Offensichtlich wollte er unbedingt von ihr gesehen werden – mit mir an seiner Seite.


  Schließlich blieben Karens Augen an Jareds Gesicht hängen, was sie ihren Mund augenblicklich zu einem mütterlichen Lächeln verziehen ließ. Dann sah sie … mich und ihr Grinsen erstarb auf der Stelle. In einer Mischung aus Verärgerung und Entsetzen öffnete sich ihr Mund einen Spalt breit. Einen Moment lang sah es aus, als wollte sie etwas sagen, doch dann kniff sie ihre Lippen zusammen und ließ den Blick über die verbleibenden Ränge im Hörsaal gleiten.


  „Guten Morgen“, sagte sie in kühlem Tonfall in das schmale Mikrophon, das direkt am Rednerpult angebracht war.


  „Guten Morgen“, gab der Großteil der anwesenden Studenten murmelnd zurück.


  „In der heutigen Vorlesung beschäftigen wir uns mit den Abwehrmechanismen“, begann Professor Mayflower, während sich mir das Bild aufdrängte, wie sie schluchzend mitten auf dem Waldweg gestanden und Aiden versucht hatte, sie zu trösten. Meiner Meinung nach hatten die beiden ein seltsames Mutter-Sohn-Verhältnis. Aber was wusste ich schon davon. Plötzlich fiel mir ein, wie Felix Aiden in dem kleinen asiatischen Restaurant als Schwuchtel bezeichnet hatte, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass an der Sache tatsächlich etwas dran sein könnte. Immerhin hatte ich Aiden noch nie in Begleitung eines Mädchens gesehen.


  „Abwehrmechanismen sind was?“, fragte Karen schroff, schnappte sich ein Stück Kreide und ließ ihren strengen Blick durch die Reihen schweifen. Die Hand einer jungen Frau mit langen dunklen Haaren und einem Gesicht, das nur aus Grübchen zu bestehen schien, schoss nach oben wie die Kugel aus einer Maschinenpistole. Karen erteilte ihr mit einem knappen Nicken die Erlaubnis, zu reden.


  „Als Abwehrmechanismen werden psychische Vorgänge verstanden, die miteinander in Konflikt stehende psychische Tendenzen bewältigen, beziehungsweise komprimieren sollen, um die Seele vor ebendiesen schwerwiegenden Konflikten zu schützen. Das erfolgt meist auf der Ebene des Unbewussten“, erklärte die Dunkelhaarige und strahlte – offensichtlich sehr zufrieden mit sich selbst – bis über beide Ohren. An diesem selbstgefälligen Lächeln erkannte ich in ihr eine Freundin von Madison. Sie war im selben Schwimmteam und auch an jenem Tag dabei gewesen, als Madison mir im Schwimmbad mein Amulett vom Hals gerissen hatte. Seltsam … seit diesem Tag hatte ich sie nicht mehr gesehen. Davor war sie mir mehrmals pro Woche über den Weg gelaufen. Leider, dachte ich, als ich mir den boshaften Blick in Erinnerung rief, mit dem sie mich jedes Mal, wenn wir uns begegnet waren, bedacht hatte – wenn sie mich nicht sogar tätlich angegriffen hatte. Vielleicht sollte ich einfach froh sein, dass sie mir nicht mehr auf die Nerven ging. Dennoch fragte ich mich unweigerlich, wo sie wohl hingegangen war und was sie mit meinem Amulett wollte. So, wie sie es angestarrt hatte, glaubte ich nicht, dass sie mir einfach nur eins hatte auswischen wollen. Sie hatte es, wenn ich so darüber nachdachte, regelrecht auf mein Amulett abgesehen gehabt. Unwillkürlich wanderte meine Hand zu der Mulde an meinem Hals, an der sich die Umrisse des Schmuckstücks abgezeichnet hatten. Noch immer fühlte ich mich ohne mein Amulett nackt und verletzlich. Ob sich das jemals ändern würde? Jared warf mir flüchtig einen besorgten Blick zu, als er Wehmut in meiner Energie gespürt haben musste.


  „Richtig“, antwortete Professor Mayflower, was ich im ersten Moment nicht zuordnen konnte. Was? Ach ja, Abwehrmechanismen!


  „Es ist aber wichtig, zu verstehen, dass dies keine optimale Lösung des Konfliktes darstellt, sondern das Wiederaufleben desselben zu einem späteren Zeitpunkt begünstigt und in den meisten Fällen zur Bildung diverser Symptome führt“, schloss Karen ihre Ausführung und wartete bis die anwesenden Studenten, mich eingeschlossen, diese Definition auf die vor ihnen liegenden Schreibblöcke gekritzelt hatten.


  „Nun“, fuhr Karen immer noch sichtlich angespannt fort. „Welche Abwehrmechanismen unterscheidet man in der Psychoanalyse?“, fragte sie in die Menge.


  „Verdrängung“, rief ein pausbäckiger Brillenträger in der ersten Reihe und Karen schrieb den Begriff sogleich an die Tafel.


  „Kompensation“, brüllte die hellblonde junge Frau direkt neben dem Brillenträger, und auch das schrieb Karen auf.


  „Weiter“, forderte die Professorin, woraufhin die Begriffe „Verschiebung“, „Isolierung“, „Rationalisierung“, „Reaktionsbildung“, „Identifikation“, „Fixierung“ und „Sublimierung“ quer durch den Raum gerufen wurden, ohne dass ich hätte zuordnen können, von wem sie kamen. Nachdem sie alle an die Tafel gekritzelt und, als von den Studenten nichts mehr hinzugefügt wurde, um die Begriffe Vermeidung, Projektion, Regression und Somatisierung ergänzt hatte, drehte sie sich wieder um. Für eine Sekunde traf ihr Blick auf meinen. Ich tat mein Bestes, mich von ihren deutlich zusammengekniffenen Augen und den verärgert gekräuselten Lippen nicht verunsichern zu lassen. Jared griff unter dem Tisch nach meiner Hand und drückte sie aufmunternd.


  „Gut, dann wollen wir die einzelnen Abwehrmechanismen einmal näher betrachten“, fuhr die Professorin unbeirrt fort und zeigte auf den Begriff, der zuoberst auf der Tafel stand.


  „Verdrängung“, las sie, „der wahrscheinlich Bekannteste unter den Abwehrmechanismen. Wer kann mir sagen, was damit gemeint ist?“


  Die Streber in der ersten Reihe hoben pfeilschnell die Hände. Karen nickte einem von ihnen zu.


  Der Auserkorene räusperte sich geräuschvoll. „Verdrängung ist ein psychischer Vorgang, mit dem die mit einem Trieb verbundenen Vorstellungen von der Ebene des Bewussten in die Ebene des Unbewussten abgeschoben werden“, erklärte er stolz. Meine Güte, hat der Typ diesen ganzen Mist etwa extra für Mayflowers Vorlesung auswendig gelernt?


  „Ja.“ Professor Mayflower nickte. „Schreiben Sie sich das auf“, wies sie alle Anwesenden an und bat den Streber in der ersten Reihe, seine Definition zum Mitschreiben noch einmal zu wiederholen, bevor sie zurück an die Tafel trat und den zweiten Begriff vorlas.


  „Kompensation.“ Erwartungsvoll hob sie beide Augenbrauen und blickte in die Menge. Wieder schossen etliche Hände in die Höhe.


  „Ähm … Miss Lakewood“, setzte Karen Mayflower plötzlich an, ohne die energisch gereckten Hände in den vorderen Reihen zu beachten. Ich erstarrte augenblicklich.


  „Würden Sie uns bitte erklären, was mit dem Begriff Kompensation gemeint ist?“ Auf ihrem Gesicht machte sich ein arrogantes Lächeln breit. Meine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Jareds Griff um meine Hand wurde fester. Auch er war überrascht und schien es nicht gerade gutzuheißen, was da gerade passierte – gelinde gesagt.


  Okay, mal sehen, versuchte ich verzweifelt mich zu konzentrieren. Wie war das noch gleich? Ich hab doch irgendwo schon mal etwas darüber gelesen … Kompensation … etwas kompensieren … das bedeutet doch … etwas, das einem fehlt mit etwas anderem auszugleichen, oder? Ich hatte keine Wahl, ich musste es versuchen und einfach hoffen, dass ich richtig lag. Mittlerweile hatten sich, wieder einmal, alle Köpfe zu mir umgedreht und starrten mich, Karen Mayflower eingeschlossen, erwartungsvoll an.


  „Ähm …“, begann ich unsicher.


  „Ja?“, entgegnete Karen in überheblichem Tonfall. Ich blinzelte. Sie versuchte, mich bloßzustellen. Vor all meinen Kommilitonen und, was noch viel schlimmer war, vor Jared. Auf einmal spürte ich Wut in mir aufsteigen, die meinem Gehirn zu meiner eigenen Verblüffung Starthilfe zu geben schien, und plötzlich hatte ich die Definition so klar vor Augen, als würde ich sie von einem Blatt Papier ablesen.


  „Kompensation ist eine Verhaltensweise, durch die psychische Mängel wie zum Beispiel Minderwertigkeitsgefühle ausgeglichen werden sollen. Es kommt dabei zu Handlungen, die Vollwertigkeit demonstrieren sollen, wobei das Ich leicht über das Ziel hinaus schießt, und den entsprechenden Mangel überkompensiert“, hörte ich mich selbst sagen.


  Sofort spürte ich, wie Jared sich neben mir entspannt zurücklehnte und mir verschwörerisch zuzwinkerte. „Gut gemacht“, formte er lautlos mit den Lippen. Auch von den anderen Studenten erntete ich anerkennende Blicke. Manche machten sich sogar bereits daran, meine Definition auf ihre Blöcke zu kritzeln.


  „Ja …“, sagte Karen Mayflower etwas verwirrt. „Gut … schreiben Sie das auf, bitte“, ergänzte sie und warf mir plötzlich einen abschätzenden Blick zu, in dem ich etwas Weiches zu sehen glaubte. So als würde sie im selben Moment erkennen, dass sie mich unterschätzt hatte.

  



  Da ich sicher war, nicht noch einmal aufgerufen zu werden, konnte ich mich für den Rest der Vorlesung einigermaßen entspannt zurücklehnen. Lediglich ein weiteres Mal richtete ich mich kerzengerade auf, als Jared an der Reihe war, Sublimierung zu definieren, was er aber mit einer solchen Souveränität erledigte, dass ich mich sogleich wieder sinken ließ.


  Wir schafften es nicht, alle Abwehrmechanismen durchzunehmen, weswegen Karen versicherte, dass wir in der darauffolgenden Woche einfach an derselben Stelle weitermachen würden. Geschafft, dachte ich, als sie ihre Sachen zusammenpackte, und seufzte erleichtert.


  „Hunger?“, fragte mich Jared strahlend und reichte mir seine Hand, um mich vom Stuhl hochzuziehen.


  „Ja“, erwiderte ich und lächelte ebenso. Wie zur Bestätigung knurrte mein Magen hörbar, was Jareds Grinsen noch breiter werden ließ.


  „Willst du in die Dining Hall, oder sollen wir woanders was essen? Irgendwo, wo wir uns ungestört unterhalten können?“, fragte er.


  „Ungestört klingt gut“, gab ich zur Antwort und folgte ihm hinaus. In Anbetracht der fast zweistündigen Mittagspause, die wir ganz für uns alleine hatten, machte sich in meinem Inneren Vorfreude breit. Denn obwohl Jared und ich ganz offiziell – in meinem Bauch kribbelte es, wenn ich nur daran dachte – zusammen waren und er mich darüber hinaus in sein größtes Geheimnis eingeweiht hatte, gab es noch so vieles, das ich nicht über ihn wusste.


  „Wie alt bist du eigentlich?“, fragte ich, während wir uns auf den Weg in die Innenstadt machten. Es schien mir für den Anfang eine passende Frage zu sein.


  „Einundzwanzig“, antwortete er grinsend, als er begriff, was ich vorhatte. „Und du?“


  „Neunzehn“, sagte ich und wurde das Gefühl nicht los, dass er die Antwort bereits gekannt hatte.


  „Hast du später angefangen zu studieren?“, hakte ich nach, als mein Gehirn registriert hatte, dass er zwei Jahre älter war als ich, aber im selben Studienjahr.


  „Ich hab nach dem Schulabschluss zuerst Physik studiert. Psychologie hab ich dann letztes Jahr im Oktober angefangen.“


  „Hat dir Physik nicht gefallen?“


  „Doch, wieso?“ Er schien verwirrt.


  „Warum hast du dann das Studienfach gewechselt?“


  „Hab ich gar nicht“, antwortete er mit gerunzelter Stirn. „Ich hab meinen Abschluss gemacht und danach angefangen, Psychologie zu studieren.“


  „Du hast einen Bachelor in Physik in zwei Jahren geschafft?“, fragte ich beeindruckt.


  „Na ja, eigentlich hab ich sogar einen Master-Abschluss“, gab er verlegen zurück. „Aber es waren zweieinhalb Jahre“, ergänzte er. Beinahe ehrfürchtig betrachtete ich ihn und versuchte, die bohrende Frage, was jemand wie er mit jemandem wie mir wollte, beiseite zu schieben.


  „Und wieso ausgerechnet diese beiden Fächer?“ Für mich passten sie nicht unbedingt zusammen.


  „Na ja, die Physik untersucht die Phänomene und Gesetzmäßigkeiten der Natur, während die Psychologie sich mit dem Erleben und Verhalten des Menschen beschäftigt. Beide zusammen bilden – gemeinsam mit der Biologie – sozusagen die Grundpfeiler der Magie“, erklärte er.


  Ich überlegte einen Moment. „Dann geht es dir im Grunde also darum, dich selbst besser zu verstehen?“, hakte ich nach.


  „Ja, ich denke, so kann man es sehen“, gab er nickend zurück.


  „Das macht natürlich Sinn.“ Ich lächelte.


  „Wo bist du aufgewachsen?“, wollte er nun von mir wissen und wieder beschlich mich der Verdacht, dass es sich um eine Alibi-Frage handelte.


  „In Fleetwood. Weißt du, wo das liegt?“ Ein kleiner Test …


  „Nördlich von Liverpool, oder?“, überlegte er laut. Nun war ich sicher, dass er bereits gewusst hatte, wo ich aufgewachsen war. Für einen Moment schoss mir das Bild einer gelbbraunen Papp-Akte durch den Kopf, die er über mich angelegt hatte: Geburtsdatum, Lebenslauf, Zeugnisse, Blutgruppe, polizeiliches Führungszeugnis … Bei dem Gedanken musste ich grinsen. Eine Akte über mich – das würde wirklich zu weit gehen. Doch wenn es tatsächlich so war? Seltsamerweise machte es mir überhaupt nichts aus. Im Gegenteil, ich fühlte mich beinahe ein wenig geschmeichelt, dass Jared so viel über mich wusste. Immerhin bedeutete das, dass er sich schon seit Längerem für mich interessierte, schließlich informierte man sich nicht über jemanden, der einem egal war, oder?


  Jared schmunzelte plötzlich. „Direkt am Wasser – wie … passend. Hast du dich dort wohl gefühlt?“, fuhr er fort.


  „Ja, meine Schwester Zara und ich hatten ein kleines Appartement …“, ich stockte. Unwillkürlich musste ich schlucken, als mich völlig unvorbereitet eine tiefe Trauer überkam. Es war einige Wochen her, seit ich zuletzt über meine Schwester gesprochen hatte. Jared ging langsamer und als ich es nicht schaffte, weiter zu reden, blieb er schließlich stehen, drehte sich zu mir um und nahm mich in den Arm.


  „Sie fehlt dir, nicht wahr?“, flüsterte er mir einen Moment später ins Ohr. Seine Worte waren voller Mitgefühl.


  „Jeden Tag“, antwortete ich schlicht und versuchte, den dicken Kloß in meinem Hals herunter zu schlucken.


  „Ich vermisse meine Familie auch“, sagte er leise und drückte mich ein bisschen fester. „Ich hatte auch eine Schwester, ihr Name war Laura ...“ Er beendete den Satz nicht. Einen langen Moment standen wir, mitten auf dem Weg, einfach nur schweigend da, in dieser wunderbar tröstlichen Umarmung und teilten unseren Schmerz. Es tat unheimlich gut. Dann beugte er sich zu mir herunter und hauchte mir einen zarten Kuss auf die geschlossenen Lippen.


  „Hast du Lust auf Indisch? Chicken-Curry?“, wechselte er das Thema abrupt, aber irgendwie doch im richtigen Moment.


  „Ja“, antwortete ich und rang mir ein Lächeln ab, bevor er mich sanft auf die Stirn küsste.

  



  Kurze Zeit später betraten wir ein schnuckeliges indisches Restaurant, aus dem uns schon beim Öffnen der Tür ein Gewirr aus lauten Stimmen entgegen schallte, die auf Englisch, Indisch und in einem seltsamen Mischmasch aus beiden Sprachen durcheinander plapperten. An der Theke bestellten wir zwei Portionen Chicken-Curry mit Reis und dazu Cola light.


  „Nein, wir werden hier essen“, antwortete Jared auf die Frage der bildhübschen indischen Bedienung, ob wir das Essen mitnehmen wollten. Schüchtern lächelte sie Jared an, während ihr goldbrauner Teint einen deutlich roten Schimmer annahm. Wäre sie nicht erst etwa sechzehn Jahre alt gewesen, wäre ich vermutlich eifersüchtig geworden.


  Während Jared, ohne meinen Protest zu beachten, für uns beide bezahlte und der dunkelhäutigen Schönheit ein großzügiges Trinkgeld in die Hand drückte, schenkte er ihr ein freundliches Lächeln, was der jungen Frau endgültig den Rest zu geben schien.


  „Ich … bringe es Ihnen dann an den T... Tisch“, stotterte sie und verschwand mit hochrotem Kopf in der Küche. Oh Mann, nur Jared war in der Lage, jemanden mit einem einzigen Blick derart aus dem Konzept zu bringen – das wusste niemand besser als ich.


  Wir setzten uns an den letzten freien Zweiertisch und obwohl wir uns wegen der Geräuschkulisse ein Stück über den Tisch beugen mussten, um uns unterhalten zu können, war ich froh, dass es so laut war. Denn bei diesem wirren Geplapper würde niemand unser Gespräch belauschen können.


  „Ich glaube, die Kleine hat sich in dich verknallt“, bemerkte ich lächelnd und nickte mit dem Kopf in Richtung Küchentür, durch die die junge Inderin eben verschwunden war.


  Jared runzelte die Stirn. „Die Kellnerin?“


  Ich nickte.


  „Ich glaube, sie wollte einfach nur höflich sein“, gab er schulterzuckend zurück und griff nach meiner Hand, die auf dem Tisch lag. Ich beschloss, das Thema nicht weiter zu vertiefen und stattdessen mit unserem Frage-Antwort-Spiel fortzufahren.


  „Wer waren eigentlich die beiden Frauen, auf die wir gestern im Wald gestoßen sind?“, fragte ich mit echtem Interesse. „Die mit Professor Martin gekommen sind?“


  „Die mit den Reitstiefeln war Enid Speakerman. Sie ist Ärztin und nach Karen die Nummer Zwei des Ordens“, erklärte er. Als die indische Schönheit, noch immer leicht gerötet, unser Essen brachte, hielt Jared inne. Erst als ich mich zurücklehnen musste, damit sie die Teller vor uns auf den Tisch stellen konnte, bemerkte ich, wie weit wir uns über den Tisch gebeugt hatten.


  „Danke“, sagten Jared und ich im Chor, worauf sie diesmal mir verlegen und vielleicht sogar ein bisschen entschuldigend zulächelte. Ich erwiderte ihr Lächeln. Dass Jared ihr gefiel, konnte ich ihr wirklich nicht verübeln.


  „Das heißt, Karen ist so etwas wie das Oberhaupt des Ordens?“, griff ich unser Gesprächsthema wieder auf.


  Jared nickte. „Sie ist die Hohepriesterin und Enid ihre Stellvertretung, wenn man so will“, sagte er. „Wobei es mir andersherum ehrlich gesagt lieber wäre“, fügte er murmelnd hinzu.


  „Und wer war die Rothaarige?“, fragte ich weiter und vermutete, dass ich die Antwort schon kannte.


  „Claire McAdams“, gab Jared zurück. „Madisons Mutter.“


  „Das dachte ich mir schon.“


  „Ist ja auch kaum zu übersehen“, erwiderte er und schmunzelte.


  „Und was hat sie für eine Funktion?“, fragte ich und schob mir eine Gabel Reis in den Mund.


  „Sie ist auch Mitglied des Hohen Rates“, antwortete Jared und begann ebenfalls zu essen.


  „Hoher Rat?“ Da klingelte etwas. Hatte nicht Colin mir über Sally ausrichten lassen, dass ein gewisser Hoher Rat etwas beschließen müsste und sie sich so lange mit mir in der Öffentlichkeit aufhalten sollte?


  Jared nickte, während er bedächtig kaute. „Der Hohe Rat des Ordens besteht aus sieben Mitgliedern“, antwortete er, nachdem er den Mund leer hatte. „Fünf davon hast du bereits kennen gelernt.“


  Ich stutzte. „Fünf?“, fragte ich und begann zu zählen. „Karen Mayflower, Professor Martin, Enid – wie lautet noch mal ihr Nachname?“


  „Speakerman“, half Jared mir auf die Sprünge und schob sich eine weitere Gabel Curry in den Mund.


  „Ah ja, Enid Speakerman und Madisons Mutter Claire, oder?“


  Jared nickte.


  „Das sind aber nur vier.“


  „Du hast mich vergessen“, gab er zwinkernd zurück.


  „Du gehörst also auch zu diesem Hohen Rat?“


  „Ja“


  „Und wer sind die anderen beiden?“


  „Judith McHallern und Montgomery Grey“, erklärte Jared und führte noch eine gut gehäufte Gabel zum Mund.


  „Aha. Und was hat dieser Rat für eine Aufgabe?“


  „Merlins Vermächtnis zu schützen“, antwortete Jared und schluckte. „Der Hohe Rat beschließt sozusagen, was zu tun ist, wenn Gefahr droht.“


  „Was denn für eine Gefahr?“, hakte ich vorsichtig nach.


  „Jegliche Art von Gefahr für meine Familie oder den Orden“, sagte er und fügte leise hinzu: „Oder besser gesagt für mich und den Orden.“


  Unsicher wandte ich den Blick von ihm ab. „Als ich nach Oxford kam, hat der Hohe Rat auch etwas beschlossen, nicht wahr?“, wagte ich schließlich zu fragen.


  „Ja“, antwortete Jared und seine Stimme klang plötzlich hart.


  „Und was?“


  Er zögerte. „Dass sie nicht gegen dich … vorgehen werden“, gab er als Antwort. Dieses zögerliche Herumdrucksen sah ihm gar nicht ähnlich.


  „Gegen mich vorgehen? Was soll das denn heißen?“ Als ich Jareds Blick bemerkte, hätte ich die Frage am liebsten wieder zurück genommen. Oh!


  „Verstehe“, sagte ich beklommen und blickte auf meine Hände.


  „Und wie läuft das mit diesen Beschlüssen?“, wollte ich eine ganze Weile später wissen. „Stimmt ihr per Handzeichen ab, oder wie?“ Bei diesem Gedanken musste ich unweigerlich lächeln.


  „Ja, so in etwa sieht das aus“, antwortete Jared nüchtern.


  „Im Ernst?“


  Er nickte, während sich ein amüsiertes Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete.


  „Und wie ist die Abstimmung, in der es um mich ging, ausgefallen?“


  Sein Lächeln erstarb augenblicklich. „Knapp“, gestand er schließlich. Mir wurde kalt. Ich konnte mir schon vorstellen, wer gegen mich gestimmt hatte – beziehungsweise dafür, mich zu, na ja, gegen mich vorzugehen. Karen und Claire jedenfalls waren sicher nicht auf meiner Seite gewesen. Plötzlich hatte ich keinen Hunger mehr und schob den noch halbvollen Teller beiseite. Jared, der mittlerweile mit dem Essen fertig war, sah mich eindringlich an.


  „Was auch immer der Hohe Rat beschlossen hätte, ich hätte niemals zugelassen, dass dir jemand etwas antut“, versicherte er und nahm abermals meine Hand. Als Antwort brachte ich nur ein schwaches Nicken zustande. Eine Weile saßen wir uns schweigend gegenüber, während ich immer wieder an meiner Cola nippte.


  „Hat der Orden denn noch weitere Mitglieder außer diesen sieben? Was ist mit Colin und Aiden und den anderen, mit denen du immer laufen gehst?“, fragte ich, um mich abzulenken.


  „Der Orden besteht aus drei Instanzen“, antwortete Jared und wirkte plötzlich sehr viel weniger bedrückt. „Der Hohe Rat bildet den Kern, der wiederum von dem so genannten Zirkel umgeben ist. Das ist so etwas wie ein innerer Kreis, dem derzeit zwanzig Personen angehören. Darunter auch Colin, Aiden und die anderen. Alle sieben Jahre werden die Ratsmitglieder aus den Reihen des Zirkels gewählt.“


  Ich konnte mir ein verblüfftes Schnauben nicht verkneifen.


  „Was ist?“, wollte Jared wissen, sichtlich amüsiert von meiner Reaktion.


  „Na ja, so etwas wie Demokratie hätte ich in diesem Verein nun wirklich nicht erwartet“, gestand ich.


  „Verein?“, stieß Jared verwundert hervor und lachte.


  Mist, hatte ich das eben laut gesagt?


  „Sorry, ich wollte dich nicht beleidigen“, wandte ich sofort ein, konnte mir ein Grinsen jedoch nicht verkneifen.


  „Mach dir darüber mal keine Gedanken“, erwiderte Jared und strich mir, immer noch lachend, die Haare aus dem Gesicht.


  „Und was ist die dritte Instanz?“, hakte ich nach.


  „Alle, die nicht dem Zirkel, aber dennoch dem Orden angehören. Der äußere Kreis, sozusagen.“


  „Und wie viele sind das?“


  „Insgesamt über fünfhundert.“


  „Fünfhundert?“, stieß ich ungläubig hervor.


  Jared nickte. „Ja, aber nur der Zirkel ist in alle Geheimnisse eingeweiht. Die Mitglieder des äußeren Kreises agieren eher im Hintergrund. Sie wissen nur, was sie wissen müssen, um ihre Aufgabe erfüllen zu können.“ Plötzlich lächelte er. „Du würdest dich wundern, wie viele Personen des öffentlichen Lebens dem Legatum Merlini angehören oder zu ihren Lebzeiten angehört haben.“


  „Personen des öffentlichen Lebens?“


  „Wissenschaftler, Politiker, Musiker, Künstler, Schauspieler, Autoren, CEOs … Die Liste ist lang.“ Jared beugte sich noch ein Stück weiter über den Tisch und dämpfte seine Stimme. „Die Mitglieder sind quer über den ganzen Globus verstreut. In nahezu jedem Land der Welt gibt es ein sicheres Haus des Ordens.“


  Verblüfft riss ich die Augen auf. In nahezu jedem Land der Welt?


  „Der Dreh- und Angelpunkt ist aber hier in Oxford.“ Er schnaubte lächelnd. „Nirgendwo sonst kann man ein Geheimnis so gut verbergen wie in dieser traditionsreichen Universität.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Wir bewahren zum Bespiel den Großteil der Literatur des Ordens in der College-Bibliothek auf. Zwischen den wissenschaftlichen Arbeiten aller erdenklichen Fachrichtungen fällt eine solche Sammlung kaum auf“, erklärte er. Ich blinzelte. Also hatte ich recht gehabt: das Calmburry-Buch, die Schnitzereien auf den Regalen, Bücher über Hexenverfolgung, Kräuterheilkunde …


  „Ich weiß, dass du dort warst“, ergänzte Jared, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Karen hat deswegen sogar eine Ratssitzung einberufen.“ Genervt rollte er mit den Augen. „Seit du hier aufgetaucht bist, hat sie jede Woche eine Ratssitzung einberufen – mindestens. Ich glaube langsam, sie ist paranoid.“


  Ich schluckte. Karen dachte tatsächlich, ich stellte eine Gefahr für Jared dar, würde ihm vielleicht sogar etwas antun wollen. Das war so was von lächerlich! Wenn man mich fragte, war sie definitiv paranoid. All das Gerede über Gefahren und Sicherheit … plötzlich fiel mir ein, was Jared eben gesagt hatte.


  „Wie hast du das eigentlich gemeint?“, fragte ich ihn direkt. „Wovor genau ist man in diesen sicheren Häusern denn sicher?“


  „Diese Häuser und allen voran das Hauptquartier hier in Oxford wurden mit Schutzzaubern belegt, die verhindern, dass man gefunden werden kann, solange man sich dort aufhält.“


  Wie bitte? Schutzzauber?


  „Und von wem soll man nicht gefunden werden?“


  Jared schlug die Augen nieder und schwieg einen Moment.


  „Von all jenen, die in diesem Haus nicht willkommen sind, aber vor allem von – Morgana“, flüsterte er bitter.


  „Morgana?“, wiederholte ich ebenso leise. „Die Morgana aus der Artussage? Es gibt sie wirklich?“ Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an. Ich hatte das zwar schon gehört, aber irgendwie war es nicht in mein Bewusstsein vorgedrungen. Für mich hatte es eher wie eine Redensart geklungen.


  Erst jetzt fiel mir auf, dass ich mich so weit über den Tisch gebeugt hatte, dass mein Oberkörper fast vollständig auf der Tischplatte lag. Auch Jared hatte sich deutlich nach vorne geneigt. Beinah berührten sich unsere Nasenspitzen.


  „Warte mal“, wandte ich mit gerunzelter Stirn ein, „reden wir von Morganas Nachkommen oder von der Morgana aus dem fünften Jahrhundert?“


  „Es ist noch dieselbe“, antwortete Jared mit gedämpfter Stimme. Noch dieselbe? Aber wie …? Ich schaffte es nicht, den Gedanken zu Ende zu denken, denn der schmerzverzerrte Ausdruck, der sich auf Jareds Gesicht ausbreitete, lenkte meine Aufmerksamkeit zurück zu seinen Augen.


  „Sie hat meine Familie getötet“, ergänzte er mit gesenktem Blick und sprach plötzlich so leise, dass ich ihn gerade noch verstehen konnte. „Und Colins. Und …“ Er stockte einen Moment und schloss die Augen, bevor er sie mit einem tiefen Atemzug wieder öffnete und mich voller Anteilnahme ansah. „Deine“, fügte er noch leiser hinzu.


  Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich und mich leichenblass werden ließ.


  „M... meine?“, stotterte ich fassungslos. „Morgana soll meine Familie getötet haben?“


  Jared griff nickend nach meiner Hand. Ein schmerzlicher Ausdruck voller Mitgefühl – nein, wohl eher Mitleid – trat in seine Augen.


  „Es tut mir leid“, sagte er aufrichtig. Erst Sekunden später schaffte ich es, zu blinzeln.


  „Aber … aber Sie haben Zaras Mörder gefasst …“, stammelte ich benommen. Ich war vollkommen durcheinander. Hatten sie etwa einen Unschuldigen für den Mord an meiner Schwester verurteilt?


  Wie aus dem Nichts tauchte Christophers schmerzverzerrtes Gesicht vor meinem geistigen Auge auf. Er war, wie Zara, Polizist und hatte eng mit ihr zusammengearbeitet. Kurz nach der Beerdigung war er unerwartet vor meiner Tür aufgetaucht.


  „Wir haben ihn“, hatte er mir knapp und mit zusammengebissenen Zähnen mitgeteilt, „ich hab ihm die Scheiße aus dem Leib geprügelt!“ Stumm waren Tränen über seine Wangen gekullert. Mein Blick war an seinen Händen hängen geblieben. Die Fingerknöchel waren blutverkrustet und an manchen Stellen bis auf die Knochen abgewetzt gewesen.


  Ob er Zara jemals gesagt hatte, dass er sie liebte?

  



  „Woher weißt du, dass es Morgana war?“, fragte ich Jared, nachdem ich aus meinen Erinnerungen in die Gegenwart zurückgekehrt war. Meine Stimme brach.


  „Von Karen. Sie hat es mir vor ein paar Tagen erzählt.“ Er zögerte, ehe er fortfuhr: „Evelyn, was weißt du darüber, wie deine Familie gestorben ist?“


  Nichts fiel mir so schwer, wie über diese Sache zu reden. Ich atmete tief ein und versuchte, ruhig zu atmen, mich nicht auf meine immer enger werdende Kehle zu konzentrieren.


  „Meine Mom und mein Dad …“, ich räusperte mich, „… sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen.“ Da war er wieder – der Kloß in meinem Hals, der mir verriet, dass ich kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Ich schluckte mühevoll. „Sie wurden von der Straße abgedrängt. Ihr Auto hat sich viermal überschlagen und ist dann gegen einen Baum geprallt. Sie waren sofort tot.“ Meine Stimme zitterte und meine Augen füllten sich unweigerlich mit Tränen. Jared strich mir mitfühlend über die Wange.


  „Hat man den Unfallverursacher gefasst?“, fragte er vorsichtig.


  „Nein“, antwortete ich und wischte mir mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. „Die Polizei meinte, er wäre möglicherweise betrunken gewesen und hätte deswegen Fahrerflucht begangen.“ Jared nickte beklommen.


  „Und deine Schwester?“, flüsterte er behutsam.


  Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln und weitere Tränen zu unterdrücken.


  „Sie hatte in jener Nacht Dienst und ist zu einem harmlosen Fall von Ruhestörung in einen Wohnblock gerufen worden.“ Ich atmete tief ein.


  „Als sie die Personalien von dem Kerl aufnehmen wollte, der den Lärm veranstaltet hatte, hat er … er … er hat ihr in den Kopf geschossen und ist abgehauen.“ Plötzlich strömte eine Flut von Bildern auf mich ein: Christopher, der in der Morgendämmerung an unserer Tür klingelt, seinen Hut abnimmt und in Tränen ausbricht, bevor er mir sagen kann, was passiert ist. Ich, im Bestattungsunternehmen, wo ich einen Sarg für sie aussuchen muss. Die Beerdigung. Christopher, wie er vor ihrem Grab auf die Knie fällt und wimmert. Ein Fremder, der mich wegzerrt, damit ich es nicht mit ansehen muss. Der Notar, der mir sagt, wie sehr meine Schwester mich geliebt hat …

  



  Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen. Jared stand auf, zog seinen Stuhl scharrend auf meine Seite des Tisches, setzte sich neben mich und schloss mich tröstend in die Arme. Erst Minuten später schienen meine Tränen zu versiegen.


  „Sein Name ist Frank Tempton“, sagte ich bitter. „Er sitzt lebenslänglich im Walton-Gefängnis in Liverpool.“


  „Frank Tempton?“, wiederholte Jared skeptisch. „Irgendwo hab ich den Namen schon mal gehört.“


  „Wie kommt Karen denn nur darauf, dass Morgana etwas damit zu tun hat? Soll das bedeuten, Tempton ist unschuldig?“, platzte ich heraus.


  „Karen sagte mir nur, dass Morgana dahinter steckt. Wahrscheinlich war dieser Tempton einer ihrer Anhänger und hat Zara in ihrem Auftrag getötet.“


  „Aber wieso?“, rief ich verzweifelt.


  „Damit niemand es mit ihr aufnehmen kann“, antwortete er sanft. „Das ist auch der Grund, warum sie meine und Colins Familie getötet hat.“


  „Aber … aber meine Eltern und meine Schwester hatten überhaupt keine magischen Fähigkeiten.“ Die Verzweiflung ließ meine Stimme beben. „Genauso wenig wie ich selbst.“


  „Na ja, die hat Colin auch nicht“, wandte Jared ein, „zumindest nicht im engeren Sinn.“ Ein bedeutungsvolles Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Was aber nicht heißt, dass man ihn unterschätzen sollte.“


  „Was willst du damit sagen?“


  Jared schmunzelte kaum merklich. „Colin ist ein Krieger – es liegt ihm im Blut. Ebenso wie dir etwas im Blut liegt.“ Er drehte sich so, dass er mir direkt in die Augen sehen konnte. „Überleg doch mal, was ganz normales Wasser auf dich für eine ungewöhnliche Wirkung hat“, forderte er mich auf. „Selbst nach etlichen Generationen ist Nimues Magie noch so tief in dir verwurzelt. Und auch wenn sie sich nicht so offensichtlich zeigt wie bei mir, bist du ein durch und durch magisches und überaus mächtiges Geschöpf.“


  Wie bitte? Ich? „Oh, Jared, glaub mir, ich bin alles andere als mächtig“, gab ich resigniert zurück, „und magisch bin ich schon gar nicht.“


  „Bist du dir da sicher?“, fragte er mit einem zärtlichen Lächeln, das seine dunkelblauen Augen zum Leuchten brachte wie Sterne an einem klaren Nachthimmel. „Mich hast du jedenfalls vom ersten Augenblick an verzaubert.“ Jared neigte den Kopf leicht zur Seite, beugte sich vor und küsste mich. Mit einer Hand umfasste er sanft meine Taille, die andere strich federleicht über meine Wange. Ein leises Seufzen entfuhr mir, als ich meine Hände um seinen Nacken schloss und in seinem dichten, zerzausten Haar wühlte. In dem goldenen Licht des indischen Restaurants mutete es an wie flüssiges Karamell und der Kontrast, den es zu seinen indigoblauen Augen bildete, ließ Jared mehr wie einen Engel als wie einen Menschen aussehen. Wieder entfuhr mir ein Seufzen. Nie hatte ich ein schöneres Gesicht gesehen.


  „Colin ist also ein Krieger?“, fragte ich und schmunzelte unwillkürlich. Auch auf Jareds Gesicht machte sich ein amüsierter Ausdruck breit.


  „Ja“, antwortete er und sein Lächeln wurde breiter. „Deswegen ist er auch der oberste Verteidiger des Ordens.“


  „Der oberste Verteidiger?“, hakte ich mit gerunzelter Stirn nach. „Ist das auch so eine Art Funktion?“


  Jared nickte. „So lautet der Titel des Amtes, das er innerhalb des Zirkels bekleidet“, antwortete er. „Verteidigung und Schutz ist die oberste Priorität des Legatum Merlini und Colin ist nun mal der geborene Kämpfer. Wer wäre also besser geeignet als er, die Mitglieder des Zirkels in Verteidigung zu unterrichten?“ Jared zuckte mit den Schultern.


  Ungläubig legte ich die Stirn in Falten. „Soll das heißen, jedes Mitglied des Zirkels wird zu einer Art Kampfmaschine ausgebildet?“


  Jared lachte laut auf. „Das nun nicht gerade, aber das Beherrschen gewisser Grundfertigkeiten wird schon vorausgesetzt.“


  Ich erinnerte mich an jenen Tag in der Schwimmbaddusche, als Madison sich an mich herangeschlichen hatte, lautlos wie eine Katze. Und ebenso schnell auch wieder verschwunden war. Ich hatte keine Chance gehabt. Ich hatte ja nicht einmal wirklich gesehen, dass sie es gewesen war.


  Jared schien meinen Stimmungsumschwung gespürt zu haben, denn seine Miene drückte mit einem Mal Besorgnis aus.


  „Woran denkst du?“, wollte er wissen.


  „An Madison und ihre Grundfertigkeiten“, antwortete ich wütend.


  Jared atmete tief durch. „Madison ist in allem was sie tut, sehr ehrgeizig“, beantwortete er meine unausgesprochene Frage. „Sie übt bis zum Umfallen und beherrscht weit mehr als nur die Grundfertigkeiten.“


  „Oh Mann, ihre Mutter muss ja unheimlich stolz auf sie sein!“, entgegnete ich bitter.


  Er schnaubte. „Ja, das ist sie wohl“, sagte er tonlos und wandte plötzlich den Blick von meinem Gesicht ab.


  „Colin macht sich große Vorwürfe, dass Madison ihre Fähigkeiten gegen dich eingesetzt hat. Schließlich war er es, der ihr all das beigebracht hat.“ Er blickte auf seine Hände.


  Eine Weile schwiegen wir beide, dann sah Jared wieder auf und strahlte mich an.


  „Sag mal, hast du eigentlich ganz alleine herausgefunden, wer ich bin?“, fragte er mit deutlicher Bewunderung. Der plötzliche Themenwechsel kam mir gerade recht.


  „Nein, nicht ganz alleine“, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  „Und wer hat dir dabei geholfen?“, wollte er arglos wissen.


  Ich zögerte. „Sei mir nicht böse, aber du hast selbst gesagt, dass Geheimhaltung für den Orden an oberster Stelle steht, und ich will Karen nicht auf diese Person aufmerksam machen“, sagte ich und blickte ihn entschuldigend an.


  „Ja, natürlich“, gab er verständnisvoll, wenn auch eine Spur gekränkt zurück.

  



  Nach der Mittagspause begleitete mich Jared zu Verhaltenspsychologie und verabschiedete sich vor dem Hörsaal mit einem zärtlichen Kuss, was die Münder der umstehenden Mädchen fassungslos aufklappen ließ. Ich bemühte mich, die Blicke zu ignorieren, während ich mir im Inneren einen freien Platz suchte und die Dinge, die ich für die Vorlesung brauchte, aus meiner Tasche hervorkramte. Ohne Sally, die hier normalerweise neben mir saß, fühlte ich mich ein bisschen unwohl, zumal ich förmlich spüren konnte, dass etliche Augenpaare auf mir ruhten.


  Der Unterricht war an diesem Tag zäh und die Minuten schienen sich wie Stunden hinzuziehen. Erst als Professor Fisher uns entließ und ich mich auf den Weg zu meinem nächsten Seminar machte, keimte so etwas wie Vorfreude in mir auf, wenn auch gepaart mit einem leicht unguten Gefühl. Schließlich war es meine erste Begegnung mit Professor Martin seit unserem Aufeinandertreffen im Wald. Er war Mitglied des Legatum Merlini und bekleidete dort sogar einen Posten in diesem geheimnistuerischen Hohen Rat, dessen Oberhaupt keine Geringere als Professor Karen Mayflower höchstpersönlich war. Bei der Vorstellung, wie sie Jared als neunjährigen Jungen zu sich genommen hatte, verzog ich unwillkürlich das Gesicht. Denn obwohl sie selbst einen Sohn hatte, hatte diese Frau meiner Meinung nach rein gar nichts Mütterliches an sich. Automatisch drängte sich mir in Gedanken das Bild auf, wie Aiden seine in Tränen aufgelöste Mutter hatte trösten wollen. Wenn ich so darüber nachdachte, hatte sie ihm gegenüber eine beinahe abweisende Haltung gezeigt, während er verzweifelt versucht hatte, sie in den Arm zu nehmen. Ich schnaubte. Aiden hatte es bestimmt auch nicht allzu leicht im Leben – bei dieser Mutter.

  



  Als Professor Martin unter den üblichen schmachtenden Blicken der meisten anwesenden Studentinnen den Raum betrat, beobachtete ich ihn gespannt. Ich rechnete damit, dass er sich, genau wie an dem Tag als ich das Symbol auf seinem Siegelring erkannt hatte, absolut nichts anmerken lassen und eine oscarreife Vorstellung darbieten würde. Doch zu meiner Überraschung und zum Ärgernis der anderen Studentinnen im Raum, warf er mir einen wohlwollenden Blick zu und bedachte mich darüber hinaus mit einem umwerfenden Lächeln. Ich freute mich darüber und erwiderte es, wenn auch nur zögerlich, da ich allmählich fürchtete, von meinen Kommilitoninnen wegen der ganzen Aufmerksamkeit, die mir seit Neuestem zuteilwurde, noch gelyncht zu werden. Daher hielt ich es für besser, den Blickkontakt mit Professor Martin vorerst zu meiden. Als dann auch diese letzte Vorlesung an jenem Tag vorüber war, ging ich hinaus und wurde dort bereits von meinem Freund mit einem atemberaubend schiefen Lächeln erwartet. Ohne zu zögern, ging ich direkt auf ihn zu und presste meine Lippen auf seine, die sich noch während des Kusses zu einem Lächeln verzogen. Wie erwartet sahen die umstehenden Mädchen mich entweder mit weit aufgerissenen oder wütend zusammengekniffenen Augen an, was ich geflissentlich zu ignorieren versuchte. Er gehört mir! Findet euch damit ab!


  „Darf ich dich nach Hause begleiten?“, fragte Jared.


  „Willst du denn nichts mehr unternehmen?“ Ich versuchte gar nicht erst, meine Enttäuschung zu verbergen.


  „In einer Stunde findet eine Ratssitzung statt, an der ich teilnehmen muss“, erwiderte er sichtlich unwillig.


  „Oh“, sagte ich halblaut.


  Jared sah mich entschuldigend an. „Du weißt hoffentlich, dass ich heute Abend auch viel lieber etwas anderes machen würde.“


  „Ach ja?“, gab ich süffisant zurück. „Was denn zum Beispiel?“


  Jared blieb augenblicklich stehen, umfasste meine Hüfte, zog mich ruckartig an sich und ließ seine Hände über meinen Rücken hinab zu meinem Hintern wandern.


  „Mir würde da schon das eine oder andere einfallen“, flüsterte er mir vielsagend ins Ohr und küsste mich heftig. Mein Blut begann beinahe zu kochen, als ich meine Finger in seinem dichten Haar vergrub.


  „Verdammte Ratssitzung“, fluchte ich leise, als sein Mund meinen freigegeben hatte. Jared lachte laut auf.


  Kapitel 15


  Ich schloss die Zimmertür und lehnte mich sehnsüchtig seufzend mit dem Rücken dagegen. Plötzlich klingelte mein Handy. Hatte Jared etwas vergessen? Hektisch kramte ich es aus meiner Tasche und warf einen Blick auf das Display. Sally!


  „Hi Sally, wie geht’s dir?“, begann ich überschwänglich. „Ich wollte dich auch gerade anrufen. Colin sagte, dass es dir schon viel besser geht und du morgen wieder kommst“, plapperte ich aufgeregt.


  „Hi, Evelyn“, sagte sie, als sie auch endlich zu Wort kam. „Ja, ich geh morgen wieder. Sehen wir uns dann?“


  „Klar. Jetzt sag mal, wie geht’s dir?“, wollte ich wissen.


  „Bin so gut wie neu“, antwortete Sally heiter und kicherte plötzlich. „Apropos neu … gibt’s bei dir vielleicht auch etwas Neues?“, horchte sie mich neugierig aus.


  Ich musste grinsen. „Vielleicht.“


  „Ach, nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen“, warf Sally ungeduldig ein. „Colin hat es mir sowieso schon erzählt.“


  „Warum fragst du dann?“, neckte ich, wohl wissend, dass sie vor lauter Neugierde gleich platzen würde.


  „Evelyn!“, sagte sie drohend.


  „Schon gut“, grinste ich immer noch. „Jared und ich sind … na ja, wir sind … zusammen“, gestand ich verlegen und freudig erregt zugleich.


  „Das ist ja großartig – wir müssen unbedingt mal zu viert ausgehen!“, rief sie überschwänglich.


  „Wir lernen uns doch gerade erst richtig kennen, Sally“, wandte ich ein und versuchte, sie ein bisschen zu bremsen.

  



  Ein paar Stunden später, nachdem ich ausgiebig geduscht hatte, kroch ich unter meine Decke, löschte das Licht und schlief mit einem wohligen Gefühl der Vorfreude auf den folgenden Tag friedlich ein. Ich konnte es kaum erwarten, Jared wiederzusehen. Und als ich am Morgen die Augen aufschlug, setzte ich mich voller Enthusiasmus schwungvoll auf und war im Nu auf den Beinen. Erst als ich beim Zähneputzen von dem wütenden Kreischen meines Weckers gestört wurde, merkte ich, dass mich gar nicht dieser, sondern etwas anderes geweckt haben musste. Mit der Zahnbürste im Mund eilte ich zu meinem Nachttisch und stellte das tutende Ding aus, während ich im selben Moment einen Blick auf mein Handy warf, das, wie üblich, über Nacht am Ladekabel gehangen hatte. Ich hatte zwei ungelesene Nachrichten – von Jared. Beinahe hätte ich mich am Zahnpastaschaum verschluckt. Eilig öffnete ich den Posteingang. Die erste war am Vorabend um kurz nach elf eingegangen, als ich schon längst geschlafen hatte:


  Schlaf gut und träum was Schönes …


  Die zweite war erst wenige Minuten alt:


  Guten Morgen. Ich warte vor der Tür auf dich.


  Verdutzt riss ich die Augen auf. Er war hier? Ich putzte meine Zähne in doppelter Geschwindigkeit, nahm eine Jeans und einen Pulli aus meinem Kleiderschrank, ohne darauf zu achten, ob die Sachen zusammenpassten, und schnappte meine Haarbürste, um die Spuren der Nacht zu beseitigen. In Rekordzeit war ich fertig für den Tag und da meine Wangen vor lauter Hektik und Vorfreude ohnehin gerötet waren, als hätte ich Rouge aufgelegt, war ich mit dem Ergebnis sogar einigermaßen zufrieden. Im nächsten Moment stürmte ich die Treppe hinunter und riss die Tür auf. Wie versprochen stand Jared auf der Außentreppe und lächelte mich an.


  „Guten Morgen“, begrüßte ich ihn und bei seinem Anblick verzog sich mein Mund automatisch zu einem breiten Grinsen.


  „Guten Morgen“, erwiderte Jared, legte seinen Arm um meine Taille und drückte mir mit warmen, weichen Lippen einen Kuss auf den Mund. Ich musste mich zusammenreißen, ihm nicht stürmisch um den Hals zu fallen.


  „Bist du soweit?“, fragte er und strich mir behutsam über die Wange.


  Ich nickte, von seiner Begrüßung immer noch hingerissen, und griff nach seiner ausgestreckten Hand.


  Unsere Finger ineinander verschränkt machten wir uns auf den Weg zum College, wo ich zu meinem Leidwesen die Vormittagsvorlesungen allesamt ohne ihn besuchen würde. Allein beim Gedanken daran vermisste ich ihn jetzt schon.

  



  „Hast du schon gehört, dass Sozialpsychologie heute Nachmittag ausfällt?“, fragte Sally mich beim Mittagessen, als ich gemeinsam mit ihr, Colin und Jared am Tisch saß. Sie sah blendend aus und wenn ich sie nicht höchstpersönlich ein paar Tage zuvor leichenblass in ihrem Bett hätte liegen sehen, hätte ich nicht geglaubt, dass sie ernsthaft krank gewesen war. Doch nun war sie wieder ganz die Alte.


  „Professor Monrose hat die Grippe“, ergänzte Sally strahlend und wie es schien, war sie alles andere als traurig darüber. Mich hingegen überkam augenblicklich eine Welle des Mitgefühls. Die arme Professor Monrose war so dünn und zerbrechlich, dass ich mir ernsthaft Sorgen machte, sie könnte eine Grippe nicht überleben.


  „Wir haben einen freien Nachmittag!“, verkündete Sally in unverhohlener Freude und riss die Arme in die Luft.


  „Ich hab nach der Pause noch Emotionspsychologie“, wandte ich ein.


  „Na ja, einen fast freien Nachmittag“, korrigierte sie sich selbst.


  „Ich hab zur gleichen Zeit aus“, sagte Jared und lächelte mich an. „Wir können etwas unternehmen, wenn du Lust hast.“


  Nun konnte auch ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Die Aussicht, den Nachmittag mit Jared zu verbringen, versetzte mich in Hochstimmung.


  „Was hältst du von einem kleinen Ausflug?“, schlug er vor.


  „An was hast du gedacht?“, fragte ich noch immer lächelnd.


  „Das ist eine Überraschung“, antwortete er vage und zwinkerte kaum merklich. Wahrscheinlich konnte er in Sallys Gegenwart nicht näher darauf eingehen.


  Nachdem Jared und ich Emotionspsychologie – die meiste Zeit unter dem Tisch Händchen haltend – hinter uns gebracht hatten, traten wir hinaus ins Freie.


  „Können wir vorher noch kurz an meinem Wohnheim vorbei? Ich will das Ding nicht den ganzen Tag mitschleppen“, sagte ich und deutete auf den Tragriemen über meiner rechten Schulter.


  „Sicher“, gab Jared knapp zurück und nahm mir wie selbstverständlich die Tasche ab, um sie zu tragen.


  „Bei der Gelegenheit kann ich ja mal einen Blick in dein Zimmer werfen“, fügte er mehrdeutig hinzu, was mich dazu veranlasste, in Gedanken den Zustand meiner vier Wände zu überprüfen. Hoffentlich lag keine schmutzige Wäsche auf dem Boden herum.


  „Verrätst du mir jetzt, wohin wir gehen?“, fragte ich neugierig, während wir zu meinem Wohnheim liefen.


  „Ich möchte dir gerne etwas zeigen“, antwortete er lächelnd.


  Ich runzelte die Stirn. „Du willst es mir also nicht verraten?“


  Jared schüttelte lächelnd den Kopf und spannte mich weiter auf die Folter.


  Als wir schließlich vor meiner Tür standen, drehte ich den Schlüssel im Schloss und streckte zuerst meinen Kopf ins Zimmer, um den Raum abzuscannen, bevor ich sie ganz öffnete, damit Jared und ich eintreten konnten. Zum Glück war es einigermaßen aufgeräumt. Lediglich mein Bett hatte ich wegen der Hektik am Morgen nur notdürftig gemacht.


  „Da wären wir“, verkündete ich und breitete die Arme aus, ohne auf etwas Bestimmtes zu zeigen. „Hier wohne ich.“


  „Hübsch“, stellte Jared fest und sah sich um.


  „Und … das hier ist also dein Bett“, sagte er einen Moment später und so gedehnt, dass ich die Zweideutigkeit der Bemerkung nicht überhören konnte. Ich bekam feuchte Hände und mein Herz schlug von einer Sekunde auf die andere doppelt so schnell. Ob vor Aufregung, Freude oder gar Angst, wusste ich nicht. Wahrscheinlich war es eine Mischung aus allen dreien.


  Er machte einen weiteren Schritt auf das Bett zu und begutachtete die beiden Bilderrahmen auf meinem Nachttisch.


  „Deine Eltern?“, fragte er sanft und deutete auf den ersten.


  „Hmm“, bestätigte ich und mit einem Mal war alle Aufregung wie weggeblasen.


  „Und das ist deine Schwester?“ Jared lächelte, als er das Foto von Zara und mir vom Nachttisch nahm, um es genauer betrachten zu können.


  „Ja“, antwortete ich stolz. „Sie ist wunderschön, nicht wahr?“, fügte ich wehmütig hinzu und in diesem Moment vermisste ich sie so sehr, dass es mir körperliche Schmerzen bereitete.


  „Ja, das ist sie“, erwiderte Jared nachdenklich. „Aber nicht annähernd so schön wie ihre kleine Schwester“, ergänzte er mit einem warmen Lächeln und strich mir sanft die Haare aus dem Gesicht. Als ich spürte, wie meine Ohren heiß wurden, wandte ich verlegen den Blick ab. Jared lächelte über meine Reaktion auf sein Kompliment und widmete sich erneut dem Foto in seinen Händen. Urplötzlich erstarrte er. Dea Lächeln war von einer Sekunde auf die andere aus seinem Gesicht verschwunden. Mit aufgerissenen Augen deutete er auf die Kette, die ich auf dem Bild um den Hals trug.


  „Ist das das Amulett, das Madison dir gestohlen hat?“, fragte er entsetzt. „Das sie dir im Schwimmbad vom Hals gerissen hat?“


  Ich war verblüfft über seinen plötzlichen Stimmungsumschwung.


  „Ja“, antwortete ich unsicher. Jared schien auf einmal richtig aufgewühlt. Den Bilderrahmen noch immer in den Händen, ließ er sich schwerfällig auf mein Bett plumpsen und starrte mich fassungslos an.


  „Was ist denn los?“, fragte ich besorgt und setzte mich neben ihn. Während ich in seinem Gesicht nach einer Antwort suchte, nahm ich Jareds Hand und fuhr sie mit meinen Fingern beruhigend auf und ab. Auf einmal sah er mir direkt in die Augen.


  „Du weißt nicht, was das ist, oder?“, fragte er mich bestürzt.


  Ein Stirnrunzeln war alles, was ich als Antwort zustande brachte.


  „Das ist nicht nur irgendeine hübsche Kette“, fuhr er fort und nun war er es, der meine Hand nahm.


  „Was?“, fragte ich ahnungslos. „Wie meinst du das?“


  Jared zögerte einen Moment. „Das ist ein magisches Schmuckstück“, antwortete er schließlich und drückte meine Hand noch fester.


  „Der Legende nach hat Merlin es für Nimue gemacht“, erklärte er. „Es heißt, er hat das Amulett mit einem mächtigen Schutzzauber belegt.“


  „Ein Schutzzauber?“, wiederholte ich ungläubig. Plötzlich hallten die Worte meiner Mutter in meinem Kopf wider: Es wird dich beschützen! Nimm es niemals ab. War diese Aussage nicht nur eine Floskel gewesen? Hatte sie um die wahre Bedeutung des Amuletts gewusst?


  „Verstehst du, Evelyn? Solange du es getragen hast, hat das Amulett dich beschützt.“


  „Beschützt? Wovor denn?“, wollte ich wissen.


  „Ich hab keine Ahnung, wie der Zauber funktioniert“, antwortete Jared sichtlich frustriert und seine Miene wurde nachdenklich. „Wir dachten, es sei im Laufe der Zeit verloren gegangen, aber dass es die ganzen Jahre über in Besitz deiner Familie war …“ Gedankenverloren schüttelte er den Kopf.


  „Aber es war gar nicht in Besitz meiner Familie“, stellte ich klar.


  Jared hob den Kopf und sah mich fragend an.


  „Meine Mutter hat es auf einem Flohmarkt in London gekauft, als sie mit mir schwanger war“, erzählte ich. „Seit ich sechs bin, hab ich es jeden Tag getragen – bis Madison es mir gestohlen hat.“ Die Wut in meiner Stimme war nicht zu überhören. Einen Moment lang blickten wir beide schweigend auf das Foto, das Jared noch immer fest umklammert hielt. Dann kam mir plötzlich ein Gedanke.


  „Meinst du, das hat etwas mit ihrem Verschwinden zu tun? Madisons, meine ich“, wollte ich von Jared wissen.


  Er überlegte einen Moment. „Ich weiß es nicht“, antwortete er schließlich. „Aber wenn ich so darüber nachdenke … sie wird seit genau dem Tag vermisst, an dem sie dich im Schwimmbad angegriffen hat.“


  „Was will sie denn nur mit meinem Amulett?“, fragte ich ratlos.


  „Keine Ahnung.“ Jared seufzte. „Sie wusste aber auf jeden Fall, was es ist – jedes Mitglied des Zirkels weiß das. Und dass es obendrein sehr mächtig ist, wusste sie auch.“ Er biss sich auf die Unterlippe. „Ich will gar nicht daran denken, was es für einen Schaden anrichten könnte, wenn es in die falschen Hände gerät“, sagte er kopfschüttelnd.


  „Wo könnte sie hingegangen sein?“, fragte ich mehr an mich selbst gewandt als an ihn und blickte zur Decke.


  „Das wüsste ich auch gern“, antwortete Jared, während er das Foto vorsichtig aus dem Bilderrahmen löste und in seiner Hosentasche verschwinden ließ.


  „Wir müssen mit Karen darüber reden“, beschloss er, erhob sich ruckartig von meinem Bett und streckte mir die Hand entgegen. Widerwillig ließ ich mich von ihm hochziehen.


  Ich seufzte. „Wenn’s sein muss“, erklärte ich mich bereit. „Aber dir ist schon klar, dass sie mich nicht besonders gut leiden kann, oder?“, ergänzte ich unwillig.


  „Sie ist nur um meine Sicherheit besorgt“, antwortete Jared beschwichtigend, lächelte mich jedoch im selben Moment entschuldigend an, was mich in meiner Annahme bestätigte.


  Ja – sie konnte mich nicht leiden!

  



  Wenige Minuten später waren wir zurück am College und klopften an Professor Mayflowers Bürotür.


  „Herein“, tönte ihre Stimme aus dem Inneren und Jared trat ein – mit mir im Schlepptau. Sie saß an ihrem Schreibtisch und korrigierte einen Stapel Hausarbeiten.


  „Jared“, begrüßte sie ihn freudestrahlend und bedachte anschließend mich mit einem gezwungenen Lächeln. „Was gibt’s?“


  „Evelyn und ich müssen dir dringend etwas erzählen“, begann er. „Du weißt doch, dass Madison Evelyn im Schwimmbad angegriffen und ihr die Kette von Hals gerissen hat.“ Karen nickte und auf ihrem Gesicht machte sich ein ernster Ausdruck breit.


  „Ja“, erwiderte sie in analytischem Tonfall.


  „Und du weißt auch, dass Madison seit jenem Tag verschwunden ist“, fuhr Jared fort. Professor Mayflower legte nachdenklich die Stirn in Falten, setzte die Lesebrille ab und erhob sich langsam von ihrem gepolsterten Bürosessel.


  „Worauf willst du hinaus?“, fragte sie schließlich. Ganz vorsichtig, um es nicht zu zerknittern, zog Jared das Foto aus seiner Hosentasche und reichte es Karen, die sofort wieder ihre Brille aufsetzte und gespannt einen Blick darauf warf. Es fühlte sich komisch an, sie mit diesem Foto in den Händen zu sehen. Dieses Bild bedeutete mir sehr viel. Wäre es nach mir gegangen, hätte sie es niemals zu Gesicht bekommen. Es war in einem sehr intimen Moment zwischen meiner Schwester und mir aufgenommen worden und ging niemanden etwas an – am allerwenigsten Karen Mayflower.


  „Das ist die Kette, die Madison ihr gestohlen hat“, sagte Jared ernst und deutete auf den Hals meines fotografierten Ebenbildes.


  „Nimues Amulett!“, stieß Karen schockiert hervor, als sie das blau-grün schimmernde Schmuckstück entdeckt hatte.


  „Wie? … Ich dachte … War es die ganze Zeit in Besitz deiner Familie?“, fragte sie mich haltlos. Sie starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an.


  „Nein, meine Mutter hat es auf einem Flohmarkt gekauft und mir geschenkt, als ich sechs Jahre alt war“, erklärte ich zögerlich. Es widerstrebte mir, dieser Frau etwas über meine Familie zu erzählen. Karen und Jared wechselten einen vielsagenden Blick.


  „Es ist zu ihnen zurückgekehrt“, sagte er leise und nachdenklich.


  Karen nickte benommen, dann schüttelte sie den Kopf, als würde ihr diese Geste dabei helfen, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Wir müssen eine Ratssitzung einberufen“, beschloss sie, woraufhin Jared zustimmend nickte.


  „Noch heute Nachmittag. Am besten, du kommst gleich mit, Jared“, fügte sie hinzu und warf einen flüchtigen Blick in meine Richtung. „Vielen Dank, Evelyn“ Ihre Worte klangen ein wenig gezwungen. „Darf ich davon eine Kopie machen? Dann kannst du es gleich wieder mitnehmen“, fragte sie höflich.


  „Ja, sicher“, gab ich als Antwort, woraufhin sie mit dem Bild in der Hand aus der Tür verschwand.


  „Sorry“, sagte Jared und runzelte reumütig die Stirn, „ich hab mir den Tag heute eigentlich anders vorgestellt.“


  „Ich auch“, erwiderte ich trocken, als Karen zurück kam und mir die Aufnahme wieder in die Hand drückte.


  „Vielen Dank.“ Wieder dieses gezwungene Lächeln, auch wenn es mir diesmal etwas sanfter zu sein schien. Nichtsdestotrotz fühlte ich mich hier nicht wohl, irgendwie fehl am Platz.


  „Okay, ich will nicht länger stören. Ich geh dann mal“, sagte ich, wobei ich versuchte, so cool wie möglich zu klingen. Doch die Traurigkeit und Verletztheit in meiner Stimme konnte den beiden nicht entgangen sein. Vor allem Jared nicht, der ohnehin spüren musste, was in mir vorging. So schnell wie möglich schlüpfte ich zur Tür hinaus.


  „Evelyn“, Jared hatte mich in Nullkommanichts eingeholt. „Tut mir leid, dass das heute so gelaufen ist“, entschuldigte er sich und rieb sich den Hinterkopf. Ein eindeutiges Indiz dafür, dass er sich in seiner Haut nicht wohl fühlte. „Aber Karen hat recht – je eher wir heraus finden, was Madison mit deinem Amulett vorhat, desto besser.“


  Ich nickte. „Schon in Ordnung“, erwiderte ich mit einer beiläufigen Handbewegung. Nein! Gar nichts ist in Ordnung! Ich fühle mich jedes Mal ausgeschlossen, wenn dieser verdammte Orden ins Spiel kommt. Alle misstrauen mir! Dabei hab ich überhaupt nichts getan, was das auch nur ansatzweise rechtfertigen würde.


  Verdammter Orden!


  Verdammte Karen Mayflower!


  Jared zog verblüfft die Stirn in Falten, als hätte er meinen inneren Wutausbruch gehört.


  „Wirklich?“, fragte er skeptisch.


  „Ja“, entgegnete ich so lässig wie möglich. Unvermittelt zog er mich näher an sich heran und schloss mich in seine Arme.


  „Ich weiß, dass du dich ausgeschlossen fühlst“, sagte er mit sanfter Stimme. Verdammt! „Mir würde es genauso gehen. Aber mach dir deswegen keine Gedanken, es liegt nicht an dir. Der Hohe Rat besteht fast ausschließlich aus zugeknöpften Geheimniskrämern, die alle einen Stock verschluckt haben.“


  Nun konnte ich ein Lächeln nicht länger zurückhalten. Jared wusste wirklich, wie er mich beschwichtigen konnte.


  „Ich geh da jetzt hin, weil ich herausfinden möchte, was das rothaarige Biest mit deinem Amulett vorhat. Ich will nichts lieber, als es dir zurückzubringen“, sagte er und küsste mich auf die Stirn. „Mach dir einen schönen Nachmittag. Ich ruf dich später an, okay?“


  „Okay“, sagte ich immer noch murrend, aber bei weitem nicht mehr so wütend wie zuvor.

  



  Während ich also durch die Straßen Oxfords zurück zu meinem Wohnheim trottete, überlegte ich, wie ich diesen sterbenslangweiligen Nachmittag hinter mich bringen konnte. Sally wollte mit Colin ins Kino, was mir bestimmt auch gefallen hätte. Ich wollte mich aber nicht aufdrängen. Alleine mit einem Pärchen auszugehen, war ohnehin für den Dritten immer ein wenig seltsam.


  Als mir dann aber plötzlich eine Idee kam, zog ich, bis über beide Ohren grinsend, mein Handy aus der Tasche.


  „Hayman“, drang die vertraute Stimme nach dem dritten Klingeln aus dem Lautsprecher an mein Ohr.


  „Hi, Ruth, hier ist Evelyn“, begrüßte ich sie freudig.


  „Oh, Evelyn“, erwiderte Ruth überschwänglich, „schön von dir zu hören.“


  „Hast du heute Nachmittag Zeit und Lust, dich mit mir zu treffen?“, fragte ich etwas unbeholfen. Ich wollte mich nicht selbst einladen.


  „Ja, gerne.“ Sie schien sich wirklich zu freuen. „Ich fahre heute die Nachtschicht. Das heißt, ich hab bis um acht Zeit. Hast du Lust, zu mir nach Hause zu kommen? In einer Stunde?“, fragte sie.


  „Das wär super“, stimmte ich freudig zu und schickte ein verschwörerisches „Ich hab auch ein paar Neuigkeiten“ hinterher.


  „Klingt spannend. Ich freu mich auf dich, bis gleich.“


  „Ich mich auch“, erwiderte ich und legte gut gelaunt auf. Ich freute mich so sehr, Ruth zu sehen, dass ich beinahe froh war, dank Jareds oberwichtiger Ratssitzung einen freien Nachmittag zu haben.

  



  „Schön, dass du da bist.“ Ruth zog mich zur Begrüßung in eine feste Umarmung.


  „Ich freu mich auch“, erwiderte ich und drückte sie ebenso.


  „Ich hab ein paar Scones gebacken“, sagte sie vergnügt, während wir die gemütliche Wohnung betraten. „Möchtest du?“


  „Ja, gerne.“ Ich schlüpfte aus meinem Mantel, der für den aufkommenden Frühling bald zu warm werden würde, streifte meine Boots ab und folgte Ruth in die Küche.


  „Tee?“, fragte sie und hob eine dampfende Kanne hoch. Als ich lächelnd nickte, füllte sie unsere Tassen auf dem gedeckten Tisch mit heißem Earl Grey, in den ich wie immer einen Schluck Milch goss.


  „Bedien dich“, forderte Ruth mich auf und deutete auf die noch warmen Scones, deren Duft mich an einen glücklichen Sonntagmorgen aus meiner frühesten Kindheit erinnerte. Ohne zu zögern, nahm ich mir einen aus dem Körbchen in der Mitte des Tisches, strich einen Löffel Clotted Cream darauf und griff nach dem Glas Himbeermarmelade, das direkt daneben stand.


  „Auch selbstgemacht“, erklärte Ruth, was mich dazu veranlasste, zwei, anstatt nur einen Löffel davon auf meinem Scone zu verteilen.


  „Mh“, machte ich anerkennend, nachdem ich hinein gebissen hatte. Ruth grinste, während sie einen großen Schluck aus ihrer Tasse nahm.


  „Also erzähl mal, was gibt’s Neues?“, fragte sie mich gespannt und biss in ihren dick bestrichenen Scone. Ich schluckte gerade den letzten Bissen meines ersten und nahm mir noch einen aus dem Körbchen.


  „Oh Mann, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“ Ich schüttelte den Kopf. „Du hattest recht!“, sagte ich schließlich. „Mit allem.“


  „Tatsächlich?“ Ruth stutzte. „Dann ist Jared Calmburry wirklich Merlins letzter lebender Nachkomme?“ Um ein Haar hätte sie sich an ihrem Tee verschluckt.


  Ich nickte.


  „Und was ist mit Mayflower?“, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen.


  „Es ist genau, wie du gesagt hast: Sie ist sogar die Hohepriesterin des Legatum Merlini, das ist so eine Art Oberhaupt“, antwortete ich mit gedämpfter Stimme und nahm einen Schluck Tee. Ruth ließ sich gegen die Stuhllehne plumpsen.


  „Meine Mutter hatte recht – die ganze Zeit über wusste sie es!“ Ungläubig schüttelte sie den braungelockten Kopf.


  „Ruth“, begann ich zögerlich. „Was weißt du über Nimue?“


  „Über Nimue?“, fragte sie verdutzt. Sie schien sich noch nicht wieder ganz gefasst zu haben.


  „Ja, es heißt doch, sie hätte Merlin in einer Höhle lebendig begraben – aber du hast gesagt, du glaubst nicht, dass es so gewesen ist, oder?“


  „Nein, ich glaube nicht, dass es so gewesen ist“, bestätigte sie nachdrücklich.


  „Wie dann?“, wollte ich ungeduldig wissen.


  Ruth legte konzentriert die Stirn in Falten. „Nimue hat, wie ich dir bereits erzählt habe, Avalon verlassen, um mit Merlin zusammen sein zu können“, setzte sie an und holte tief Luft. „Damit hat sie ihre Unsterblichkeit und auch ihre Magie aufgegeben – für ihn“, fuhr sie fort.


  „Warum ist Merlin nicht mit nach Avalon gekommen?“, warf ich ein und lehnte mich gespannt über den Tisch.


  „Weil er gebraucht wurde. Er war Artus rechte Hand.“


  „Aber er hätte doch mit ihr gehen können, als er nicht mehr gebraucht wurde?“


  Nachdenklich blickte Ruth zur Decke. „Ich denke, das hatten die beiden auch vor“, sagte sie nach einer kurzen Pause und als sie weitersprach, schwang Bitterkeit in ihren Worten mit. „Nimue hielt es nicht aus, von Merlin getrennt zu sein, und beschloss deshalb, eine Zeit lang mit ihm als ganz normale Frau fernab der magischen Insel zu leben. Ich bin sicher, dass sie mit ihm nach Avalon zurückkehren wollte, sobald Merlin seine Aufgabe erfüllt hätte. Dort hätten die beiden bis in alle Ewigkeit zusammen sein können.“


  Skeptisch sah ich sie an. „Das hört sich ja an wie im Märchen“, stellte ich fest. Mit feierlicher Stimme fuhr ich fort: „Und sie lebten glücklich bis ans Ende aller Tage.“


  Ruth lächelte. „Ja“, sagte sie. „Aber so kitschig das auch klingen mag – es ist die Wahrheit. Avalon beherbergt die Quelle des ewigen Lebens und solange man von dem heiligen Wasser trinkt …“ Sie zog die Schultern hoch.


  „Okay“, fasste ich es zusammen, „Merlin und Nimue wollten zusammen nach Avalon gehen, sobald er seine Aufgabe erfüllt hätte, aber … was ist dann schief gelaufen? Was ist passiert?“ Ich runzelte die Stirn.


  Mit einem Mal verfinsterte sich Ruths Blick. „Morgana ist passiert“, antwortete sie mit Unheil verkündender Stimme. Aus ihrem Mund klang der Name wie ein Schimpfwort.


  „Morgana?“, fragte ich verdutzt und zuckte bei dem Gedanken an die böse Hexe unwillkürlich zusammen. War sie tatsächlich für den Tod meiner Familie verantwortlich?


  Ruth nickte. „Morgana hat Merlin mit seiner Liebe zu Nimue getötet. Sie hatte es auf Merlins Magie abgesehen und Nimue benutzt, um ihn zu erpressen“, sagte sie und der düstere Klang ihrer Worte jagte mir einen eiskalten Schauer über den Rücken.


  „Er gab sein Leben, um sie zu retten“, fügte sie betroffen hinzu. Betrübt starrte ich auf meine Hände, während unzählige Bilder durch meinen Kopf schossen. Eine finstere Höhle, das eiskalte Lächeln der grausamen Hexe, eine junge Frau, die zusammenbricht, weil sie den Tod ihres Geliebten nicht verhindern kann …


  „Was ist aus Nimue geworden?“, fragte ich traurig.


  „Nach Merlins Tod fiel Morgana in Avalon ein und beschwor einen dämonischen Nebel herauf, den niemand außer ihr und ihren Gefolgsleuten überwinden konnte. Nimue hat es nie zurück geschafft.“ Ruth atmete hörbar aus. „Ihr blieb nichts anderes, als ein Dasein als Mensch zu fristen. Allein die Hoffnung, im Tod wieder mit Merlin vereint zu sein, hielt sie am Leben.“


  „Hä?“, brach es eine Sekunde später aus mir heraus. „Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.“


  „Ich weiß, es klingt paradox, aber hätte Nimue sich umgebracht, wäre sie in der ewigen Verdammnis gelandet und hätte ihren Geliebten niemals wiedergesehen.“


  „Das ist ja furchtbar“, erwiderte ich flüsternd. Ruth nickte erneut.


  „Ein paar Jahre später lernte sie einen Mann kennen, heiratete ihn und gebar eine Tochter – Viviane.“


  Nachdenklich ließ ich den Blick durch Ruths liebevoll eingerichtete Küche schweifen. Was für eine traurige Geschichte, dachte ich bei mir und versuchte, mir Nimues ausweglose Situation vor Augen zu führen. Der Geliebte ermordet, die Rückkehr nach Hause bleibt verwehrt und nicht einmal der Tod verspricht Erlösung … Sie musste sich gefühlt haben, als sei sie ganz alleine auf der Welt – ein Gefühl, das ich nur allzu gut kannte.


  „Eines verstehe ich nicht, Ruth“, richtete ich schließlich wieder das Wort an sie. „Wenn Nimue ein so magisches und mächtiges Geschöpf war – warum wollte sie dann als normaler Mensch mit Merlin zusammenleben. Was ist mit ihrer Magie passiert?“


  Ruth beugte sich ein Stück über den Tisch und dämpfte ihre Stimme. „Nimues Magie ist untrennbar mit Avalon verbunden“, antwortete sie schließlich. „Wenn sie ihre Magie nicht dort gelassen hätte, wäre Avalon gestorben.“


  „Wie meinst du das? Dort gelassen“, wollte ich wissen.


  Ruth überlegte einen Moment. „Sie muss ihre Magie mit einem mächtigen Zauber aus ihrem Körper gelöst und an etwas anderes gebunden haben. Vielleicht an einen Baum oder einen Stein oder so“, mutmaßte sie mit einem Stirnrunzeln.


  „Soll das heißen, ihre Magie ist noch immer auf Avalon?“, fragte ich verblüfft.


  Ruth nickte nachdenklich. „Ich denke schon“, antwortete sie. „Das heißt, wenn Morgana es nicht geschafft hat, sie aufzuspüren und an sich zu binden.“


  Ich erstarrte. „Denkst du, das ist möglich?“


  „Möglich schon, allerdings kann ich mir kaum vorstellen, dass Nimue nicht alle erdenklichen Vorkehrungen getroffen hätte, um genau das zu verhindern“, fügte Ruth hinzu. Gedankenverloren blickte ich auf meine Hände.


  „Und …“ Ich zögerte, da ich nicht wusste, wie viel ich Ruth erzählen sollte. „Weißt du, was aus Nimues Tochter geworden ist?“ Meine Stimme zitterte unweigerlich.


  Ruth senkte den Blick. „Nein“, gab sie einen Moment später zurück. „Ihre Spur verliert sich in der Literatur ziemlich schnell – zumindest konnte ich nichts über sie in den Büchern finden, die ich gelesen habe“, sagte sie und fügte resigniert hinzu: „Und ich habe sehr viele Bücher gelesen.“


  Unruhig knibbelte ich an der Nagelhaut meines Daumens herum. „Hältst du es für möglich, dass es auch heute noch …. ich meine, könnte es sein, dass … Nimues Blutlinie noch nicht ausgestorben ist? Dass es vielleicht noch lebende Nachkommen gibt?“, fragte ich unbeholfen.


  Ruth sah mich skeptisch an. „Ja“, antwortete sie schließlich, „natürlich ist das möglich.“


  „Und für wie … wahrscheinlich hältst du es?“


  Wieder bedachte sie mich mit einem misstrauischen Blick. Diesmal länger. „Na ja, Merlins Nachkommen haben schließlich auch überlebt …“ Anstatt den Satz zu beenden, legte Ruth die Stirn in Falten und sah mich eindringlich an. „Worauf willst du hinaus?“, fragte sie plötzlich.


  „Ich …“, stotterte ich. Obwohl ich Ruth gerne erzählt hätte, was der Orden darüber dachte, wer ich war – natürlich auf die Gefahr hin, dass sie mich für verrückt hielt – fürchtete ich, sie damit in Schwierigkeiten zu bringen. Was ich ihr über Jared und Karen erzählt hatte, hatte sie ohnehin schon gewusst oder zumindest vermutet. Da Geheimhaltung, laut Jared, bei dem Orden an oberster Stelle stand, beschloss ich, mit neuen Informationen vorsichtig umzugehen. Das Letzte was ich wollte, war Ruth Karen zum Fraß vorzuwerfen.


  „Ich weiß auch nicht“, tat ich es ab, „war nur so ein Gedanke.“


  „Nur so ein Gedanke, ja?“, wiederholte sie ungläubig und sah mir tief in die Augen, bevor sie sich aufrichtete und sich auf ihrem Gesicht ein Lächeln ausbreitete.


  „Und wie läuft es so zwischen dir und Jared?“, fragte sie völlig unerwartet. Ich wusste nicht, wieso sie so abrupt das Thema wechselte, denn ganz offensichtlich war ihr nicht entgangen, dass ich etwas verschwieg. Dennoch war ich unheimlich erleichtert und verbrachte den restlichen Nachmittag damit, Ruth zu erzählen, wie hoffnungslos verliebt ich in Jared war.

  



  Zwei Tassen Tee und einen weiteren Scone später, stand ich auf und bedankte mich bei Ruth für die schönen Stunden, die ich mit ihr verbracht hatte, und die restlichen Scones, die sie mir in Alufolie eingepackt hatte, damit ich sie mit nach Hause nehmen konnte.


  „Es wäre schön, wenn du mich bald mal wieder besuchen kommst“, sagte Ruth, als sie mich zum Abschied drückte. „Und bis dahin möchte ich dir das hier gerne ausleihen.“ Lächelnd zog sie ein dunkelgrünes Buch aus dem Regal, das ich sofort erkannte. Auf dem Rücken trug es in Großbuchstaben den Namen Nimue.


  Verunsichert trat ich von einem Bein aufs andere, während ich das Buch entgegennahm. Wie viel wusste Ruth? Was vermutete sie nur? Sollte ich es ihr einfach erzählen?


  „Ruth … ich“, begann ich, ohne zu wissen, was ich eigentlich sagen wollte.


  „Wenn du möchtest, können wir das nächste Mal darüber reden“, unterbrach sie mich und legte mir mit einem liebevollen Lächeln eine Hand auf die Schulter.


  „Okay“, brachte ich hervor und lächelte ebenso. „Danke.“

  



  „Hi, Jared“ Sobald ich seinen Namen auf meinem Handydisplay gelesen hatte, breitete sich wieder dieses warme Gefühl in meinem Inneren aus. Ich war gerade zu Hause angekommen und versuchte nun, einhändig die Zimmertür aufzuschließen.


  „Hi, Baby, wie geht’s dir?“, fragte er mit samtener Stimme, woraufhin sich ein dümmliches Grinsen auf meinem Gesicht breit machte.


  Er hat mich Baby genannt!


  „Gut. Ich hab eine Freundin besucht und bin gerade zurück. Ist die Ratssitzung zu Ende?“


  „Leider noch nicht“, antwortete er, was mich augenblicklich traurig stimmte. „Die Sache ist ein bisschen schwieriger, als ich dachte. Claire ist total ausgerastet, als Karen auf Madison zu sprechen kam“, erklärte er. „Enid hat einen Befangenheitsvotum gegen sie ausgesprochen und sie auf unbestimmte Zeit aus dem Rat ausgeschlossen.“


  „Oh“, war alles, was mir als Antwort darauf einfiel.


  „Ich versuche schon eine Weile, Colin zu erreichen. Weißt du vielleicht, wo er steckt?“


  „Er wollte mit Sally ins Kino.“ Ich warf einen kurzen Blick auf die Uhr. „Der Film müsste aber längst vorbei sein.“


  Jared schnaufte resigniert. „Bevor ich ihn nicht erreicht habe, komm ich hier nicht weg.“


  „Wozu brauchst du ihn denn?“


  „Er ist der Erste auf der Nachrückliste und muss Claires Platz im Rat einnehmen.“ Wieder atmete er hörbar aus. „Ohne ihn sind wir nicht beschlussfähig.“


  „Hm.“ Ich war dermaßen enttäuscht, Jared vielleicht heute gar nicht mehr zu Gesicht zu bekommen, dass mir nichts Besseres einfiel.


  „Pass auf, mein Schatz“, fuhr er fort und wirkte ein wenig optimistischer. „Ich versuche jetzt weiter, Colin zu erreichen, und du probierst es bei Sally und sagst ihr, Colin soll mich so schnell wie möglich anrufen, weil ich es hier ohne meine Freundin nicht mehr lange aushalte und sonst womöglich noch Amok laufe.“


  Ich kicherte. „Okay, mach ich.“


  „Ich melde mich, sobald ich etwas Neues weiß.“


  „Ja, gut – ich ruf Sally gleich an.“


  „Okay, bis später, mein Schatz. Tut mir leid, dass es so lange dauert.“


  „Bis später“, erwiderte ich und wollte gerade auf den Knopf drücken, um das Gespräch zu beenden, als Jared meinen Namen rief und ich mir das Handy wieder ans Ohr hielt.


  „Ja?“


  „Ich liebe es, wenn du kicherst“, sagte er und legte auf.


  Und ich liebe dich!

  



  Ohne viel Zeit zu verlieren, wählte ich Sallys Nummer. Beim ungefähr zehnten Klingeln sprang die Mailbox an. Ich legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, und versuchte es erneut. Sieben Anrufe im Fünf-Minuten-Takt später ging sie endlich ran.


  „Evelyn, um Himmels willen, was ist passiert?“


  „Oh, hi, Sally. Schön, dich zu hören. Ich hab mir schon Sorgen gemacht.“


  „Ja, ich war mit Colin im Kino und hab vergessen, nach dem Film den Klingelton wieder laut zu stellen, sorry. Was ist los? Warum rufst du an?“


  „Jared muss ganz dringend mit Colin reden und kann ihn nicht erreichen“, erklärte ich.


  „Jared sucht dich, du sollst ihn anrufen“, hörte ich Sally sagen. Colin war also noch bei ihr.


  „Oh, verdammt“, fluchte er im Hintergrund. Wahrscheinlich hatte er gerade die unzähligen verpassten Anrufe auf seinem Handy entdeckt. „Jared, was gibt's?“, hörte ich seine Stimme halblaut am anderen Ende der Leitung, bevor sich seine Schritte entfernten.


  „Hast du eine Ahnung, worum es geht?“, fragte Sally verwundert, nun wieder an mich gerichtet. Da ich nicht wusste, inwieweit Colin sie eingeweiht hatte, beschloss ich, mich bedeckt zu halten.


  „Nein. Wo bist du gerade?“, erkundigte ich mich, um das Thema zu wechseln.


  „Zu Hause“, antwortete Sally und klang dabei seltsam verlegen. „Warte mal kurz“, fügte sie hinzu, woraufhin ich mit dem gedämpften Klang einer zugehaltenen Hörmuschel vernahm, wie Colin und Sally sich äußerst leidenschaftlich voneinander verabschiedeten. Erst Sekunden später hörte ich Sallys Stimme, von der wilden Knutscherei noch völlig außer Atem, wieder an meinem Ohr. Wäre der Spruch mittlerweile nicht so aus der Mode gewesen, hätte ich wahrscheinlich gesagt, die beiden sollten sich ein Zimmer nehmen.


  „Und bei dir ist soweit alles klar, wie ich höre“, sagte ich stattdessen, da ich es nicht schaffte, mir einen Kommentar gänzlich zu verkneifen.


  „Wir haben miteinander geschlafen!“, platzte Sally plötzlich heraus. „Es war der absolute Wahnsinn!“


  Zuerst wusste ich nicht recht, wie ich mit so viel Offenheit umgehen sollte, doch dann begann ich, mich darüber zu freuen, wie glücklich Sally war. Und so verbrachte ich die folgende halbe Stunde damit, mir die Schilderung ihres Dates mit Colin anzuhören – in allen schlüpfrigen Einzelheiten. Als sie schließlich geendet hatte und mir eröffnete, dass sie nun ein heißes Bad nehmen würde, um die Verspannungen aus ihren Gliedern zu lösen, die sie sich an diesem Nachmittag zugezogen hatte, verabschiedeten wir uns.


  Erschöpft ließ ich mich auf mein Bett plumpsen und streifte mir die schweren, schwarzen Boots von den Füßen, die ich wegen der ganzen Telefoniererei noch immer nicht ausgezogen hatte, obwohl ich schon fast eine Stunde zu Hause war. Vollständig angezogen lag ich auf meinem Bett und starrte gedankenverloren zur Zimmerdecke, als mir plötzlich das Buch in den Sinn kam, das Ruth mir mitgegeben hatte. Mit einem Satz war ich auf den Beinen, mit einem weiteren bei meiner Tasche, die ich neben der Tür abgestellt hatte, und eine Sekunde später hielt ich den dicken, grünen Wälzer in Händen. Ohne den Blick davon zu lösen, schnappte ich meine Fleece-Decke, die über der Lehne meines Schreibtischstuhls hing, schlang sie mir um die Schultern, ließ mich im Schneidersitz auf meinem Bett nieder und begann, darin zu blättern. Zu meiner Freude stieß ich, neben etlichen schwer zu entschlüsselnden Texten, auf bunte, detailliert gearbeitete Zeichnungen. Wie ich dem Kontext entnehmen konnte, stellten sie die von zahlreichen Flüssen und Bächen durchzogenen Zauberwälder Avalons dar. Auf einem Bild waren neben mächtigen breit verwurzelten Bäumen, durch deren dichte Äste ein Fächer goldenen Sonnenlichtes brach, ein Meer aus Farn und eine Fülle zarter Blüten in sämtlichen Farben des Regenbogens abgebildet. Auf einem anderen entdeckte ich elfenhafte Geschöpfe mit spitzen Ohren. Sie trugen hauchdünne Gewänder, die ihre zarten Körper fließend umspielten und ließen ihr langes Haar im Wind wehen. Das mussten die Nymphen sein, von denen Enid gesprochen hatte – sie waren wunderschön. Eine ganze Weile schaffte ich es nicht, den Blick von diesen zauberhaften Wesen zu lösen. Erst als mich die Neugierde auf das, was es in diesem Buch sonst noch zu entdecken gab, überwältigte, blätterte ich weiter und verharrte wie vom Schlag getroffen in der Bewegung. Die nächste Abbildung zeigte ein blau-grün schimmerndes Schmuckstück, das ich auch unter tausenden sofort erkannt hätte: mein Amulett! Oder besser gesagt: Nimues Amulett. Wie gebannt starrte ich auf die filigran gearbeiteten Kettenglieder und den mir so vertrauten dreieckigen Kristall, in den zwei übereinander liegende Wellen geschliffen waren. Direkt darunter stand in verschnörkelter, altenglischer Schrift ein Vers, der mich an die Sonette von Shakespeare erinnerte, die ich einst in der Schule hatte auswendig lernen müssen.

  



  Verborgen vor des Unheils wachem Blick


  soll diese Zierd’ mein Herz bewahr’n,


  denn es ist dein.

  



  Stammten diese Worte von Merlin selbst? Möglich war es durchaus, schließlich hatte er das Amulett für Nimue angefertigt. Um sie zu beschützen, hatte Jared gesagt. Aber von welchem Unheil war hier die Rede? Morgana? Ich schnaubte bitter. Nach allem, was ich bis jetzt über diese Hexe gehört hatte, sollte man ihr besser nicht über den Weg laufen. Ich ertappte mich dabei, mir vorzustellen, wie sie wohl aussah. Wirre rote Haare, warzenbesetzte Hakennase, spitzer schwarzer Hut und Besen? Aber wahrscheinlich war das auch nur so ein Klischee wie der uralte, weißbärtige Merlin mit Halbmondbrille, der in Wirklichkeit kaum älter als fünfundzwanzig gewesen sein konnte – zumindest wenn Ruth mit ihrer Annahme richtig lag.


  Voller Erwartung blätterte ich weiter und überflog den Text, als mein Blick plötzlich an einem Wort hängen blieb: Prophezeiung. Augenblicklich wurde mir warm. Hatte nicht Jared von der Prophezeiung der Nymphen von Avalon gesprochen? Damals im Wald. Deutlich hallten seine Worte in meinen Gedanken nach. Ich runzelte die Stirn, während ich angestrengt versuchte, mich zu erinnern. Einen Moment lang starrte ich auf die aufgeschlagenen Seiten des Buches, ohne etwas zu sehen. Dann fiel mir ein Vers ins Auge, der, etwas abgesetzt vom Rest des Textes, in der Mitte der Seite stand. Handelte es sich hierbei tatsächlich um die Prophezeiung? Wenn ja, dann waren die Worte, die ich gleich lesen würde, der Grund, warum Karen Mayflower wollte, dass Jared sich von mir fernhielt. Vielmehr noch, der Grund, dass sie davon überzeugt war, ich wäre eine Gefahr für ihn. Ich schloss einen Moment die Augen und atmete tief durch, dann schlug ich sie wieder auf und begann zu lesen:

  



  Das blinde Herz, von Sehnsucht gequält,


  bereitwillig in die Finsternis geht.


  Beraubt seines Lichts, beraubt seiner Macht,


  gibt nur der Tod noch auf es Acht.

  



  Selbst in meinen Gedanken klangen die Worte so leise und eindringlich, dass ich eine Gänsehaut bekam. Mehrere Sekunden war ich unfähig, mich zu bewegen. Dann schluckte ich mühevoll.


  Was soll das bedeuten?, fragte ich mich lautlos und versuchte, gleichmäßig zu atmen, während meine Gedanken kreuz und quer durch meinen Kopf schossen.


  Ich überlegte. Was war mit Finsternis gemeint? Die Höhle, in der Merlin gestorben sein soll? Oder der Tod? Und warum sollte Jared, wenn diese Prophezeiung sich tatsächlich auf ihn bezog, bereitwillig in diese Finsternis gehen?


  Ich las den Vers noch einmal.


  Beraubt seines Lichts … Jareds Magie war Licht! Ich sah das goldene Leuchten um seine Hände förmlich vor meinem geistigen Auge. Beraubt seines Lichts musste bedeuten, dass jemand ihm seine Magie stehlen wollte. Aber wer? Morgana?


  Beraubt seiner Macht … Magie war Macht – ich hatte nie etwas Mächtigeres gesehen. Oder war da noch etwas anderes, von dem ich nichts wusste?


  Gibt nur der Tod noch auf es Acht … man brauchte kein Genie sein, um das zu deuten.


  Ich versuchte mich zu konzentrieren. Sollte das bedeuten, dass er aus Liebe sterben würde? Aus Liebe zu … mir?


  Mir stockte der Atem. Ich sollte für Jareds Tod verantwortlich sein?


  Das war schlichtweg unmöglich! Niemals würde ich Jared einer solchen Gefahr aussetzen! Kopfschüttelnd rang ich um Fassung, als mich das schrille Klingeln meines Handys zusammen zucken ließ. Mit vor Schreck und Vorfreude hämmerndem Herzen nahm ich ab.


  „Hi“, sagte ich und hörte mich trotz des unguten Gefühls, das die soeben gelesenen Zeilen in mir ausgelöst hatten, an wie ein schmachtender Teenager. Da ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie Jared reagieren würde, wenn ich ihn auf die Prophezeiung ansprach oder er auch nur erfuhr, dass ich davon wusste, beschloss ich, es vorerst für mich zu behalten.


  „Hi Baby, wo bist du?“, fragte Jared mit einem Lächeln in der Stimme.


  „Zu Hause“, antwortete ich.


  „Ich bin jetzt hier fertig. Hast du Lust, noch etwas zu unternehmen?“


  „Klar“, antwortete ich ein bisschen zu überschwänglich. Ob er in meinen Worten hörte, dass ich etwas vor ihm zu verbergen versuchte?


  Jared lachte leise. „Colin hat vorgeschlagen, dass wir zusammen mit ihm und Sally noch etwas trinken gehen. Was hältst du davon?“


  Ich war hin und her gerissen. Eigentlich hatte ich gehofft, Jared würde mich hier besuchen und wir hätten ein bisschen Zeit für uns alleine. Andererseits hatte ich Sally in den vergangenen Tagen kaum zu Gesicht bekommen und vermisste sie. Hinzu kam, dass ich … na ja, wenn ich ehrlich war, hatte ich furchtbare Angst etwas falsch zu machen, falls wir … uns näher kommen würden. Auch wenn sich bei dieser Vorstellung ein Lächeln auf meinem Gesicht und eine Welle wohliger Wärme in meinem Inneren ausbreitete, war ich nicht sicher, ob ich schon bereit dafür war.


  „Ja, klar. Wann?“, fragte ich nach, ohne meinen inneren Zwiespalt zu äußern.


  „Ich hol dich in fünfzehn Minuten ab, ist das in Ordnung?“


  „Sicher.“ In Gedanken ging ich bereits den Inhalt meines Kleiderschranks durch.


  „Ich kann es kaum erwarten, bei dir zu sein“, sagte Jared sanft. „Bis gleich.“


  Mit drei großen Schritten war ich im Badezimmer und hatte fünf Sekunden später bereits meine Zahnbürste im Mund. So gern ich mich auch weiter mit dem Buch beschäftigt hätte, blieb mir nur, es auf später zu verschieben.

  



  Eine Viertelstunde darauf ging ich gekämmt, eingecremt und umgezogen die Treppe hinunter, um Jared die Tür zu öffnen. Beinahe wären meine Knie weich geworden, als er mit zerzausten Haaren und einem atemberaubenden Lächeln vor mir stand.


  „Hi“, piepste ich und grinste zurück. Doch anstatt mich ebenfalls mit irgendeiner Begrüßungsfloskel zu versehen, kam er direkt auf mich zu, zog mich in seine Arme und küsste mich.


  „Ich hab dich vermisst“, gestand er.


  „Ich dich auch“, erwiderte ich und versuchte, meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen – zumindest soweit das in Jareds Gegenwart überhaupt möglich war. „Wo gehen wir eigentlich hin?“


  „Ins Berry’s, dachte ich“, antwortete er und wartete ab, ob ich irgendwelche Einwände hatte. Als ich zustimmend nickte, lächelte er, nahm eine Haarsträhne, die mir über die Schulter nach vorne hing, und zwirbelte sie zärtlich um seinen Zeigefinger.


  „Ich liebe es, wenn du die Haare offen trägst“, sagte er plötzlich und küsste mich erneut. „Außerdem ist es so am bequemsten“, fügte er breit grinsend hinzu und hob einen schwarzen Motorradhelm hoch, den er auf der Treppe abgestellt hatte, um mich begrüßen zu können.


  „Oh“, brachte ich überrascht hervor, als ich die mattschwarz lackierte Maschine am Fuße der Außentreppe entdeckte. „Ich bin noch nie auf einem Motorrad gefahren“, gab ich zu.


  „Halb so wild. Du musst dich nur gut an mir festhalten und mit in die Kurven neigen, das ist alles.“


  „Das Ding sieht aus, als würde Batman damit nachts auf Verbrecherjagd gehen“, stellte ich mit gerunzelter Stirn fest, während er mir den Helm reichte.


  Jared lachte laut auf. „Die Ducati?“, fragte er belustigt.


  „Ach, einen Namen hast du ihr also auch schon gegeben?“, erwiderte ich und bemühte mich vergebens um einen halbwegs ernsten Gesichtsausdruck.


  Ungelenk stülpte ich mir den Helm über den Kopf, der wider Erwarten ziemlich gut roch. Er musste neu sein. Hatte er ihn extra für mich gekauft? Nachdem auch Jared seinen Helm aufgesetzt hatte – er war ebenfalls ganz in Schwarz –, schwang er das rechte Bein über die Maschine, bevor er mir beim Aufsteigen half und meine Hände um seine Taille legte.


  „Gut festhalten“, wies er mich grinsend über seine Schulter hinweg an, während er den Motor anließ und behutsam anfuhr, damit ich mich zuerst an die Bewegungen des Motorrads gewöhnen konnte. Erst nachdem wir die ersten Meter gefahren waren, bedeutete er mir mit einem Kopfnicken, mich noch fester an ihn zu klammern, und gab Gas. Richtig Gas. Mit einem Affenzahn rasten wir die Straße hinunter, während ich meine Arme eng um Jareds Körpermitte geschlossen hatte.


  Es war einfach großartig! Wie Achterbahnfahren – und fast so gut wie Schwimmen. Ob er mich wohl auch mal selbst mit dem Ding fahren lassen würde?


  Jared hielt direkt vor dem Eingang zum Berry’s, klappte mit einer routinierten Bewegung den Ständer hinunter und ließ das Motorrad darauf sinken, so dass es von alleine stehen blieb. Dann glitt er erst selbst vom Sattel, bevor er mir herunter half.


  „Deine Augen leuchten ja richtig“, bemerkte er zufrieden, als ich den Helm abgenommen hatte.


  „Das war großartig“, äußerte ich begeistert, was Jared bis über beide Ohren strahlen ließ.


  „Was grinst ihr beiden denn so blöd?“ Das konnte nur Sally sein. Sie stand, in Colin verhakt, direkt vor dem Eingang und lachte.


  „Lasst uns reingehen“, entgegnete ich, verdrehte die Augen und boxte Sally im Vorbeigehen leicht in die Seite.

  



  Im Inneren des Pubs quoll uns, wie gewöhnlich, eine Dunstwolke aus dem typischen Kneipenaroma aus Bier, Schweiß und muffigem Mobiliar entgegen.


  „Da hinten ist was frei“, rief Sally über die laute Musik hinweg und deutete auf einen Tisch, um den vier unbesetzte Stühle platziert waren. Sie hatte wirklich ein Talent dafür, innerhalb einer einzigen Sekunde den ganzen Raum nach freien Tischen abzuscannen. Eilig folgten wir ihr quer durch den Pub und nahmen Platz.


  Verträumt ließ Sally ihren Blick über die Billardtische gleiten.


  „Als wir das letzte Mal hier waren, hab ich mich in dich verliebt“, sagte Sally zu Colin und schmunzelte.


  „Dito“, erwiderte Colin, legte seine Hand in Sallys Nacken, zog sie halb auf seinen Schoß und küsste sie ungestüm. Jared warf mir einen amüsierten Blick zu und griff auf dem Tisch nach meiner Hand. In Gedanken kehrte ich zurück zu jenem Abend, an dem Sally, Colin, Felix und ich Billard gespielt hatten, als mir auf einmal etwas einfiel.


  „Sag mal, warst du eigentlich an diesem einen Abend auch hier?“, fragte ich leise. „Ich meine, dich neben Colin am Billardtisch gesehen zu haben, dann ging plötzlich das Licht aus und du warst verschwunden.“


  Jared nickte zögerlich, beugte sich langsam zu mir herüber und flüsterte mir ins Ohr: „Dir zu begegnen, erforderte in den Wochen, in denen ich versucht habe, dir aus dem Weg zu gehen, gewisse … Vorbereitungen. Ich musste mich darauf einstellen, dich zu sehen – körperlich und mental“, er machte eine kurze Pause. „Aber als ich dich dann völlig unerwartet hier drin entdeckt habe, gab es nur zwei Möglichkeiten: entweder abhauen, oder …“ Anstatt den Satz zu beenden, beugte er sich noch ein Stück vor, nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich so innig, dass ich alles um mich herum vergaß. Augenblicklich wurde mir heiß und meine Atmung beschleunigte sich unwillkürlich, was Jared mit glühendem Blick zur Kenntnis nahm. Er drückte meine Hand ein bisschen fester und vergrub sein Gesicht in meinem Haar. Ich biss mir auf die Unterlippe.


  „Vier Guinness“, hörte ich Colin plötzlich sagen und hob den Blick. Eine Kellnerin war an unseren Tisch herangetreten, um die Bestellungen aufzunehmen. Ich mochte Bier nicht besonders, aber da Colin gleich für uns alle bestellt hatte …


  „Und noch ein Ginger Ale“, ergänzte Jared, als die Kellnerin sich gerade wieder zum Gehen gewandt hatte. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie knallrote Wangen hatte. Wer von den Jungs an unserem Tisch ihr die Schamesröte ins Gesicht getrieben hatte, konnte ich aber nur vermuten. Sie sahen beide unheimlich gut aus, wobei Colin für meinen Geschmack etwas zu muskulös war. Jared hingegen hatte einen perfekten athletischen Körper, ganz zu schweigen von seinem makellosen Gesicht und den außergewöhnlich dunkelblauen Augen.


  Zärtlich lächelte ich ihn an. „Danke“, sagte ich kaum hörbar, „ich steh nicht so auf Guinness.“


  „Hab ich gemerkt“, gab Jared zwinkernd zurück.


  „Also, worauf stoßen wir an?“, fragte Sally, nachdem die Kellnerin unsere Gläser auf den Tisch gestellt hatte.


  „Auf die körperliche Liebe“, sagte Colin mit feierlich erhobenem Glas und grinste herausfordernd in Sallys Richtung.


  „Auf die wahre Liebe“, entgegnete Sally und warf Colin einen warnenden und zugleich belustigten Blick zu.


  „Auf eine Liebe, die selbst den Tod überdauert“, sagte Jared leise und sah mir dabei tief in die Augen.


  „Auf Manchester United!“, grölte ein betrunkener Kerl mit erhobenem Glas vom Nachbartisch zu uns herüber, woraufhin wir alle vier in schallendes Gelächter ausbrachen.

  



  „Gute Nacht.“ Nachdem er mich nach Hause gefahren hatte, reichte ich Jared den schwarzen Motorradhelm und fuhr mir durch die zerzausten Haare.


  „Gute Nacht“, erwiderte er sanft, nahm mein Gesicht in seine Hände und legte seine Lippen einen langen Moment auf meine.


  „Schlaf gut“, fügte er hinzu und strich mir über das wirre Haar, bevor er seinen Helm wieder aufsetzte. Aus dem geöffneten Visier heraus sah er mich noch ein letztes Mal aus lächelnden Augen an. Dann klappte er es herunter, startete den Motor seiner Ducati, riss das Vorderrad in die Höhe und raste, beinahe senkrecht, auf dem Hinterrad davon.

  



  Ich schlief mit einem wunderbaren Gefühl ein und fühlte mich tatsächlich einigermaßen ausgeruht, als mein Wecker mich aus einem vagen Traum riss, der von Wäldern, Seen und goldenem Licht gehandelt hatte.


  In der Hoffnung, Jared könnte wie schon am Vortag draußen auf mich warten, zog ich mich rasch an, stürmte die Treppe hinunter, riss voller Vorfreude die Tür auf und blickte mit hämmerndem Herzen in Jareds wunderschönes Gesicht. Würde das jemals aufhören? Die Schnappatmung, das Herzrasen, die Explosionen in der Magengrube?


  „Guten Morgen“, grüßte er lächelnd und schloss mich in seine Arme. Automatisch wanderten meine Hände zu seinem Nacken und mein Mund legte sich sehnsüchtig auf seinen.


  „Guten Morgen“, flüsterte ich mit wackligen Knien, während er seine weichen Lippen an meinem Hals entlang wandern ließ und in regelmäßigen Abständen Küsse darauf hauchte.


  „Gott, wie gut du riechst“, stellte er beinahe anerkennend fest und sog so scharf die Luft ein, dass ich seinen Atem an meiner Haut spüren konnte, die sich unter seiner Berührung augenblicklich zu einer empfindsamen Gänsehaut zusammenzog. Bei seinem nächsten Kuss entfuhr mir ein undefinierbarer Laut. Wie in Trance zog ich ihn näher an mich heran und atmete in heftigen Stößen ein und aus. Jared erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde, dann presste er seinen Mund wieder auf meinen und küsste mich voller Leidenschaft, bis er sich plötzlich abrupt von mir löste.


  „Verdammt, was machst du nur mit mir?“, fragte er entsetzt, als sei er über sich selbst erschrocken, und schob mich mit gestreckten Armen von sich. „Ehrlich, Evelyn, du musst ein bisschen behutsamer mit mir sein“, sagte er, immer noch nach Atem ringend. „In deiner Nähe verliere ich die Kontrolle und wenn wir nicht wollen, dass direkt neben uns ein Blitz einschlägt oder sonst etwas Seltsames passiert, sollten wir ein bisschen vorsichtiger sein.“


  „Oh … okay“ Ich nickte beklommen, immer noch damit beschäftigt, die Frequenz meines Herzschlags auf Normalniveau zu senken.


  Jared kratzte sich verlegen am Hinterkopf. „Für mich ist das auch alles sehr neu, weißt du“, gestand er. „Ich habe noch nie …“ Er stockte. „… jemanden wie dich kennen gelernt“, sagte er schließlich. „Du bist so …“ Wieder schienen ihm die Worte zu fehlen. Kopfschüttelnd betrachtete er mich. „Du bringst mich um den Verstand“, schloss er und sah mich nur ungläubig an, als ich mich zurück in seine Arme drängte.


  „Was machst du nur mit mir?“, wiederholte er sanft an meinem Ohr, während er mich kaum spürbar hin und her wiegte.


  „Ich dachte eigentlich, die Frage ist, was du mit mir machst“, erwiderte ich leise, „du bist es nämlich, der mich um den Verstand bringt.“


  Jared hielt einen Moment den Atem an, dann schluckte er hörbar.


  „Vielleicht sollten wir jetzt besser gehen, bevor ich außerstande bin, dich jemals wieder los zu lassen“, sagte er so trocken wie möglich, konnte über das Beben seiner Stimme aber nicht ganz hinweg täuschen.

  



  Sobald wir am College angekommen waren, mussten wir uns auch schon wieder voneinander verabschieden. Erst in der Mittagspause würde ich Jared wieder sehen. Doch wenigstens würde mir Colin in meiner ersten Vorlesung Gesellschaft leisten, wenn auch mit dem Wermutstropfen, dass Aiden ebenfalls dabei sein würde. Colin setzte sich neben mich und schenkte mir ein umwerfendes Lächeln. Wäre ich nicht mit jeder Faser meines Körpers in Jared verliebt gewesen, wäre ich bei seinem Anblick vielleicht ins Schwärmen gekommen. Zumindest konnte ich durchaus nachvollziehen, dass Sally verrückt nach ihm war.


  „Na, alles klar bei dir?“, fragte er mich grinsend.


  „Mehr als das“, antwortete ich und strahlte ihn an.


  „Und dass du … ich meine, kommst du damit klar, dass du …“, druckste er herum. Hier im Hörsaal gab es eindeutig zu viele Zuhörer für eine Unterhaltung über Mythen, Magie und Blutlinien.


  „Dass ich eine so gute Schwimmerin bin?“, half ich ihm aus der Patsche. Er nickte dankbar.


  „Ich weiß nicht so recht“, erklärte ich, nachdem ich kurz darüber nachgedacht hatte. „Aber bis jetzt hat sich für mich deswegen nichts geändert und ich denke, das wird es auch nicht. Von daher spielt es eigentlich keine Rolle. Es fühlt sich zwar ein bisschen komisch an, aber solange ich immer noch ich bin …“ Ich zuckte mit den Schultern.


  „So sehe ich die Sache auch“, pflichtete Colin mir bei. „Bei mir ist es ja ganz ähnlich.“


  Im nächsten Moment wurde unser Gespräch jäh unterbrochen, als sich Aiden mit grimmiger Miene auf den Stuhl neben Colin plumpsen ließ und mich abfällig musterte. Als Colin Aidens Blick bemerkte, stieß er ihm so heftig den Ellenbogen zwischen die Rippen, dass die Luft aus dessen Lungen mit einem pfeifenden Geräusch entwich. Da ich meinen Mund nicht davon abhalten konnte, sich zu einem schadenfrohen Grinsen zu verziehen, wandte ich mich ab – und mein Lächeln erstarb auf der Stelle. Ich konnte meinen Augen kaum glauben. Beinahe hatte ich ihn schon vergessen, doch nun stand er leibhaftig direkt vor mir – Felix.


  „Hi, Evelyn“, begann er mit gesenktem Blick, „ich wollte dir nur sagen, wie leid es mir tut. Das … war alles ein schreckliches Missverständnis. Ich wollte nie …“


  „Das reicht jetzt. Verzieh dich“, unterbrach ihn Colin in scharfem Ton. „Und halte dich besser an die Vereinbarung, ist das klar?“


  „Ja“, gab Felix zurück und wagte es nun zum ersten Mal, mich anzusehen. Er sah übel aus. Richtig übel. Seine Nase war unter einem Schienengips versteckt, um die Augen hatte er dunkelrote Hämatome und allem Anschein nach fehlte ihm der rechte Eckzahn.


  „Ich wollte nur, dass du weißt, wie leid mir das alles tut“, wiederholte er mit feuchten Augen, drehte sich um und suchte sich einen Platz am anderen Ende des Hörsaales.


  „Alles klar?“, hörte ich Colin einen Moment später fragen.


  „Ja … ich denke schon.“ Ungläubig schüttelte ich den Kopf. „Das kam nur gerade etwas überraschend. Ich hatte nicht damit gerechnet, ihn zu sehen – ehrlich gesagt, hatte ich ihn schon fast vergessen.“ Unwillkürlich wanderte mein Blick hinüber zu Felix. Wie ein Häufchen Elend saß er auf seinem Platz und starrte auf die Tischplatte vor sich. Während ich ihn ansah, erwischte ich mich dabei, dass beinahe so etwas wie Mitleid in mir aufkam. Doch schon in der nächsten Sekunde hatte ich die Bilder wieder vor Augen: sah, wie er sich auf mich geworfen hatte, erinnerte mich an die Angst, die Panik, die Verzweiflung, die Hilflosigkeit, sah Sally in ihrem Bett liegen, dem Tod näher als dem Leben … Nein! Mitleid würde ich nicht für ihn empfinden. Niemals! Nur, ob ich zur Polizei gehen sollte, hatte ich noch nicht entschieden. Er würde sein Stipendium verlieren, vom College geworfen werden und höchstwahrscheinlich ins Gefängnis wandern. Die entscheidende Frage war also: Hatte er schon genug gelitten? Im Moment sah es jedenfalls ganz danach aus.


  „Was ist das für eine Vereinbarung, an die Felix sich halten soll?“, wollte ich von Colin wissen.


  Er atmete einmal tief ein und aus. „Ich möchte dir die Einzelheiten gerne ersparen“, antwortete er, „aber sollte er dir, Sally oder irgendeinem anderen Mädchen noch einmal zu nahe kommen …“ Colin zuckte mit den Schultern und überließ den Rest meiner Fantasie. Ich schauderte. „Und wie wollt ihr das überprüfen?“, fragte ich weiter nach.


  „Er steht unter ständiger Beobachtung“, antwortete Colin knapp und damit war unser Gespräch vorerst beendet, denn im nächsten Moment begann die Vorlesung. Also versuchte ich, mich für die Dauer der nächsten Stunde auf nichts als Gedächtnispsychologie zu konzentrieren. Und bei Jareds Anblick, der nach meiner letzten Vorlesung am Nachmittag vor dem Hörsaal auf mich wartete, war Felix schließlich fast vergessen.


  „Hast du Lust, heute Abend auszugehen?“, fragte Jared in bester Laune, nachdem er mich mit einem zärtlichen Kuss auf den Mund begrüßt hatte.


  „Ich wollte heute eigentlich an meiner Hausarbeit für Professor Bronsen schreiben“, gab ich betreten zu. „Anfang nächster Woche muss ich sie abgeben und ich kann mir nur schwer vorstellen, dass er für mich ein Auge zudrückt.“ Ich hatte diese Hausarbeit ohnehin schon viel zu lange aufgeschoben. Wenn ich mich nicht schleunigst darum kümmerte, würde ich niemals rechtzeitig fertig werden. Da nun allerdings die Alternative darin bestand, den Abend mit Jared zu verbringen, machte mich der Gedanke, die nächsten Stunden über den weiblichen Narzissmus zu schreiben, regelrecht depressiv. Wie Professor Bronsen wohl reagieren würde, wenn ich ihn um Aufschub bat? Ich schnaubte innerlich. Dieser Mann hätte wahrscheinlich kein Problem damit, mich einfach durchfallen zu lassen. Zumal ich bereits an meinem ersten Tag im Hörsaal unangenehm aufgefallen war.


  „Oh“, gab Jared enttäuscht zurück, was meinen Entschluss noch stärker ins Wanken brachte.


  „Das geht natürlich vor“, räumte er im nächsten Moment ein und die Enttäuschung in seiner Stimme war von einer Sekunde auf die andere der üblichen Souveränität gewichen. „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen“, ergänzte er zwinkernd.


  Ich nickte lächelnd. Natürlich konnte ich mir nichts Schöneres vorstellen, als den Abend mit Jared zu verbringen, aber was nutzte es, wenn ich bereits im ersten Trimester durchfiel und womöglich gar nicht mehr weiter studieren durfte.


  „Wie wär’s, wenn wir es einfach auf morgen verschieben?“, schlug Jared vor, nachdem er meine Stimmung erfasst und richtig interpretiert hatte.


  „Ja, das wär schön“, entgegnete ich freudig. Diese Aussicht besserte meine Laune augenblicklich. Schon der Gedanke daran reichte aus, mich in Hochstimmung zu versetzen. Ginge es nach mir, würde ich vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche mit Jared verbringen. Noch immer schmerzte es mich jedes Mal, ihn gehen zu lassen. Es fühlte sich beinahe an wie in dem Traum, den ich in jener Nacht gehabt hatte, bevor Jared mir sein Geheimnis anvertraut hatte. Als ich vor meinem geistigen Auge sah, wie Jared lächelte, sich umdrehte, zwischen den Bäumen verschwand und mich alleine in diesem Waldsee zurückließ, durchzuckte es mich schmerzlich. Ich schluckte mühevoll, als mir in aller Deutlichkeit bewusst wurde, dass ich es vermutlich nicht überleben würde, sollte er mich je verlassen. Dass mein Herz wahrscheinlich einfach aufhören würde zu schlagen. Aber … nein – er würde mich nicht verlassen. Oder? Schließlich gab es doch diese Verbindung zwischen uns, von der Enid im Wald gesprochen hatte. Diese uralte, magische Verbindung – die ganze Generationen überdauert hatte. Ich runzelte die Stirn. Diese Vorstellung hätte mich eigentlich ein wenig trösten sollen, doch plötzlich drängte sich mir wieder dieser quälende Gedanke auf: Konnte es sein, dass Jared nur deswegen in mich verliebt war? Würde er auch mit mir zusammen sein wollen, wenn es diese Verbindung nicht gäbe?


  „Was ist los?“, fragte Jared behutsam – ihm entging wirklich nichts. „Woran denkst du?“, wollte er wissen, als wir gerade an meinem Wohnheim angekommen waren und direkt vor der Tür stehen blieben.


  „Ich …“, setzte ich an, wusste jedoch nicht, wie ich den Satz zu Ende bringen sollte.


  Jared sah mich besorgt an. „Irgendetwas macht dich traurig, ich kann es spüren.“ Er nahm meine Hand und küsste meine Finger. „Bitte sag mir, was dich bedrückt.“


  „Ich … ich hab Angst davor, dass du plötzlich wieder verschwindest“, antwortete ich wahrheitsgemäß und wagte es nicht, ihn dabei anzusehen. Jared legte seine Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht an. Er lächelte.


  „Mich von dir fernzuhalten, würde mich umbringen“, antwortete er, als wäre es eine unumstößliche Tatsache. Ich schnappte nach Luft.


  „In der Zeit, als ich versucht habe, dir aus dem Weg zu gehen, hab ich fast den Verstand verloren. Wie kommst du denn nur darauf, dass das passieren könnte?“, erkundigte sich Jared vorsichtig und drückte seine Lippen erneut auf meinen Handrücken.


  „Na ja, es ist nur …“, begann ich von Neuem. „Ich hab mich gefragt … wenn es tatsächlich so eine uralte, magische Verbindung zwischen uns gibt …“ Ich kam mir unsäglich dämlich vor.


  „Ja?“, hakte er gespannt nach.


  Ich holte tief Luft. „Ich frage mich, ob du … um meinetwillen in mich verliebt bist, oder ob diese Verbindung dich dazu … na ja … dazu zwingt und du gar nicht anders kannst“, sagte ich schließlich.


  So, jetzt ist es endlich raus!


  Jared zog verblüfft die Augenbrauen hoch. „Dasselbe könnte ich dich fragen“, erwiderte er in ruhigem Tonfall. „Ich meine, wenn mich diese Verbindung dazu zwingen würde, mich in dich zu verlieben, dann wäre es andersherum mit Sicherheit genauso.“


  Ich runzelte die Stirn. So hatte ich das noch gar nicht betrachtet.


  „Also ich für meinen Teil bin ziemlich sicher, dass ich mich auch ganz ohne Magie in dich verliebt hätte“, fuhr er fort. „Ich meine, sieh dich an!“, sagte er und nahm mich in die Arme. „Letztendlich spielt es für mich keine Rolle“, fügte er hinzu und streichelte meine Wange mit den Fingerrücken. „Ob diese Verbindung nun einen Teil dazu beigetragen hat oder nicht, ich danke der Vorsehung, dass sie dich zu mir geführt hat.“ Sanft legte er seine Lippen auf meine. Ich konnte nicht anders als seinen innigen Kuss zu erwidern.


  Wahrscheinlich hat er recht, dachte ich. Selbst wenn wir durch Magie zueinander gefunden hatten, machte es keinen Unterschied – wichtig war nur, dass wir uns gefunden hatten.


  Wieder schossen mir die Bilder meines Traumes durch den Kopf. Wie sehr ich mir gewünscht hatte, dass Jared zu mir ins Wasser käme, wie glücklich es mich gemacht hätte …


  „Ich hab von dir geträumt“, gestand ich verlegen.


  Jared lächelte, nahm mein Kinn sanft zwischen Daumen und Zeigefinger und sah mir direkt in die Augen.


  „Ich träume jede Nacht von dir.“

  



  Mit einem wehmütigen Seufzen setzte ich mich an meinen Schreibtisch, klappte meinen Laptop auf und begann, an meiner Hausarbeit zu schreiben. Es fühlte sich seltsam an – mit einem Schlag war ich zurück in der Realität. Fernab aller Geheimbünde, Siegelringe und magischer Verbindungen würde ich mich die nächsten Stunden mit den ganz alltäglichen Aufgaben einer Studentin herumschlagen müssen, ungeachtet dessen, dass sich mein Leben in den vergangenen paar Tagen um einhundertachtzig Grad gedreht hatte.


  In Gedanken immer noch ganz bei Jared, fiel es mir schwer, mich auf ein so deprimierendes Thema wie den weiblichen Narzissmus zu konzentrieren, und so brauchte ich den restlichen Nachmittag und praktisch den ganzen Abend für die Vollendung meiner Hausarbeit.


  Müde und abgekämpft klickte ich schließlich auf Speichern und fuhr meinen Laptop herunter. Da ich keinen Drucker besaß, würde ich die Hausarbeit bei Gelegenheit am College ausdrucken.


  Gähnend begab ich mich ins Badezimmer, wo ich mich rasch bettfertig machte, und gefühlte drei Sekunden, nachdem ich mich in die warme Decke gekuschelt hatte, war ich auch schon eingeschlafen.


  Kapitel 16


  Jared und ich hatten einen wunderschönen Abend in der Innenstadt Oxfords verbracht. Zuerst hatte er mich zum Essen eingeladen – als ich hatte bezahlen wollen, hatte er es mit einem müden Lächeln abgetan –, dann waren wir noch an der Themse spazieren gegangen. Und während wir nun, auf dem Weg zurück zu meinem Wohnheim, Hand in Hand nebeneinander her gingen und uns unablässig über Gott und die Welt unterhielten, drehte sich mein Kopf immer wieder automatisch hinüber zu Jared. Minutenlang betrachtete ich ihn. Selbst als wir angekommen waren und Jared mich noch bis vor die Tür begleitete, ruhte mein Blick weiter auf seinem Gesicht. Noch immer konnte ich es kaum glauben. Einfach alles an ihm schien perfekt. Ich zog die Nase kraus. Wie wir wohl als Paar zusammen aussahen?


  Gut, ich wusste zwar, dass ich nicht gerade hässlich war – in der Schule hatte es durchaus den einen oder anderen Jungen gegeben, der mit mir hatte ausgehen wollen. Wahrscheinlich wegen meiner langen blonden Haare … keine Ahnung … offensichtlich standen die meisten Jungs auf lange Haare, aber neben Jared … mit einem nicht hörbaren Seufzer warf ich ihm einen weiteren sehnsüchtigen Blick zu … neben Jared wirkte ich wie ein unscheinbares graues Mäuschen. Ich war zu dünn, zu blass und lief die meiste Zeit mit derart dunklen Ringen unter den Augen herum, dass die Leute entweder dachten, ich sei krank, oder hätte die letzten zwei Nächte nicht geschlafen, was, wenn ich so darüber nachdachte, tatsächlich ab und an mal vorkam. Und da mich vor Jared kein einziger Typ auch nur annähernd interessiert hatte, konnte ich zudem auf keinerlei Erfahrung in Sachen Beziehung oder gar Sexualität zurückgreifen. Null, nichts, nada! Ich war mit meinen neunzehn Jahren eine blutige Anfängerin. Und so wie die Mädchen hier, vor und hinter seinem Rücken, für Jared schwärmten, oder sogar ganz unverhohlen Besitzansprüche auf ihn anmeldeten, wie Madison es jedes Mal, wenn wir uns begegnet waren, getan hatte, war ich sicher, dass er kein unbeschriebenes Blatt war. Obwohl mich dieser Gedanke ein wenig schmerzte, versuchte ich, mich damit abzufinden. Schließlich war er einundzwanzig und in diesem Alter war es vollkommen normal, ein paar Erfahrungen gesammelt zu haben. Wenn überhaupt, war ich diejenige, die nicht normal war. Mich als Spätzünder zu bezeichnen, wäre die Untertreibung des Jahres gewesen!


  Plötzlich hielt mich Jared abrupt am Arm fest, blieb stehen und drehte mich so, dass wir uns direkt gegenüber standen.


  „Wenn du mir nicht auf der Stelle sagst, was dich beschäftigt, drehe ich durch!“


  „Ich …“ Es hatte keinen Sinn, ihn anzulügen, da er ohnehin spüren würde, wenn ich nicht die Wahrheit sagte. Nichtsdestotrotz war es mir fürchterlich peinlich, darüber zu reden. Schließlich lernten wir uns gerade erst richtig kennen und wenn ich ihm jetzt gleich erzählte, dass ich noch – ich schaffte es kaum, dieses Wort auch nur zu denken – Jungfrau war, würde er vielleicht … ach keine Ahnung, wie er darauf reagieren würde. Wahrscheinlich würde er mich einfach für sonderbar halten – im besten Fall.


  „Ja?“, hakte Jared nach, beugte sich ein Stück weiter vor und wartete darauf, dass ich weiter sprach.


  „Ich … ich … ach, ich weiß auch nicht“, sagte ich schließlich.


  „Um was geht es denn?“, wollte Jared in einfühlsamen Tonfall wissen und strich mir die Haare aus dem Gesicht, während ich verlegen auf meine Hände starrte. Er gab mir einen Moment Zeit, zu überlegen.


  „Gibt es einen Grund, warum Madison jedem Mädchen, das dir zu nahe kommt, die Hölle heiß macht?“ Beziehungsweise gemacht hatte, bevor sie spurlos verschwunden war – mit meinem Amulett.


  Jared versteifte sich einen Moment, dann seufzte er resigniert.


  „Sie denkt, sie sei in mich verliebt“, eröffnete er schließlich. „Und … daran bin ich nicht ganz unschuldig“, fügte er zögerlich hinzu.


  Fragend sah ich ihn an. Was soll das denn bitte heißen? Eine dunkle Ahnung, ließ mich erschaudern. Beklemmung machte sich in meiner Brust breit. Nicht doch! Nicht sie! Bitte nicht sie!


  „Ich hab mit ihr geschlafen – einmal“, gestand er betreten und atmete geräuschvoll aus. Mir wurde übel. So schön der Abend bis jetzt auch gewesen sein mochte, mit diesem Geständnis hatte er auf einen Schlag alles zunichte gemacht.


  „Sie war schon seit einer Ewigkeit hinter mir her“, erklärte er, „und eines Abends, nach einem wirklich beschissenen Tag, hat sie mich eiskalt erwischt … Ich hatte etwas getrunken und …“ Er brach ab und atmete geräuschvoll aus. „Es war ein Fehler“, schloss er sichtlich befangen.


  Ich schluckte Galle. Die Vorstellung von Madison … im Bett mit … ihm. Plötzlich war mir zum Heulen zumute. Jared versuchte, mich zu umarmen, doch ich wollte mich nicht von ihm anfassen lassen.


  „Evelyn … bitte nicht“, brachte er mit belegter Stimme hervor, als ich mich seinen Armen entwand. Ein trauriger Ausdruck trat in seine dunkelblauen Augen. Der Gedanke, wie nahe sich die beiden gekommen waren, ließ mich angewidert das Gesicht verziehen.


  „Evelyn, bitte“, wiederholte Jared nachdrücklich und versuchte, nach meiner Hand zu greifen, die ich ihm augenblicklich wieder entzog.


  „Es hatte nichts zu bedeuten ...“, fügte er gequält hinzu.


  Ich schnaubte. „Für dich vielleicht nicht! Aber jetzt wird mir so einiges klar“, unterbrach ich ihn, während mir meine Begegnungen mit Madison durch den Kopf schossen. Am liebsten wäre ich einfach weggerannt, um mir irgendwo in Ruhe die Augen auszuheulen, doch da wir nun schon dabei waren die Karten auf den Tisch zu legen, konnte ich ihm auch gleich die nächste Frage stellen. Dann hatte ich es wenigstens hinter mir.


  „Madison war nicht die Einzige, oder?“


  Jared riss die Augen auf und schluckte hörbar, dann schüttelte er langsam den Kopf.


  „Wie viele waren es denn?“ Mein Versuch, möglichst beiläufig zu klingen, scheiterte kläglich.


  „Was weiß ich“, antwortete Jared und kratzte sich nervös am Hinterkopf. „Herrgott, ist ja nicht so, dass ich Buch darüber führe.“ Er schien sich in seiner Haut nicht mehr wohl zu fühlen und rieb sich verlegen das Kinn. Dein Pech – du wolltest wissen, was los ist!, dachte ich gehässig und ließ ihn schmoren.


  „Mach bitte nicht so viel Wind darum, Evelyn. Ich bin einundzwanzig Jahre alt. Außerdem ist das alles Vergangenheit – ich gebe zu, dass ich manches davon gerne rückgängig machen würde, aber das kann ich nicht.“ Langsam hob er seine Hand und strich mit den Fingerrücken sanft über meine Wange. „Bitte sei mir deswegen nicht böse“, sagte er versöhnlich. „Damals kannte ich dich noch gar nicht und du hattest schließlich auch ein Leben, bevor du mich kennen gelernt hast.“


  Zur Antwort blickte ich Jared mit hochgezogenen Augenbrauen direkt ins Gesicht. Als ich sah, dass er begriffen hatte, wandte ich beschämt den Blick ab. Das hier war so was von erniedrigend!


  Er schnappte nach Luft. „Bist du noch …?“


  „Ja!“, antwortete ich ein bisschen lauter als beabsichtigt, bevor er dieses peinliche Wort auch nur ansatzweise aussprechen konnte. Erschrocken riss er die Augen auf. „Das … das wusste ich nicht, tut mir leid“, stotterte er. Fassungslosigkeit schwang in seinen Worten mit, aber da war noch etwas anderes, etwas Unterschwelliges. Man konnte fast meinen, einem Teil von ihm schien zu gefallen, was er hörte.


  „Woher solltest du auch?“, erwiderte ich gereizt und stapfte wütend die Steintreppe zum Eingang meines Wohnheims hinauf.


  „Gute Nacht, Jared!“, fauchte ich beleidigt, als ich die Tür geöffnet hatte und gerade in Begriff war, sie ihm vor der Nase zuzuschlagen.


  „Evelyn, bitte“, hielt er mich zurück und stemmte seinen Fuß in die Tür. Wie hatte er es so schnell die Treppe hinauf geschafft? Als ich mich zu ihm umdrehte, stellte ich verblüfft fest, dass er Mühe hatte, ein Lächeln zurückzuhalten.


  „Ach, du findest das witzig?“, fragte ich empört und warf ihm einen warnenden Blick zu. Unvermittelt zog er mich an meiner Jacke zu sich heran, schlang die Arme fest um mich und küsste mich heftig. Völlig überrumpelt versteifte ich mich einen Moment, doch als er nicht von mir abließ und mich unaufhörlich weiter küsste, knickte ich ein. Ich vergaß, warum ich wütend auf ihn gewesen war, und ließ mich fallen. Minutenlang standen wir eng umschlungen auf der Türschwelle.


  „Ich liebe dich“, hörte ich ihn plötzlich an meinem Ohr flüstern und riss die Augen auf. Hatte ich da eben richtig gehört? Hatte er etwa gerade diese drei Worte gesagt? Zu mir?


  „Oh Gott, ich liebe dich so sehr!“, sagte er wieder, umfasste meine Hüften mit beiden Händen und legte seine Lippen mit einem leisen Stöhnen wieder auf meine. Ich glaubte, zu schmelzen, als seine Hände sich unter meinen Mantel schoben und meinen Körper entlangwanderten. Sie waren überall.


  „Ich liebe dich auch!“, brachte ich zwischen zwei keuchenden Atemzügen heraus und spürte, wie meine Augen sich mit heißen Tränen füllten. Als sie stumm meine Wangen entlang rannen, hielt Jared einen Moment inne. Im nächsten Augenblick begann er mein Gesicht zu küssen, ganz sanft, bis die Tränen versiegt waren. Dann schloss er mich fest in seine Arme und ich lehnte den Kopf an seine Brust.


  „Bitte hör auf, dir über meine Vergangenheit Gedanken zu machen“, sagte er plötzlich mit leiser Stimme. „Sie sollte für dich genauso wenig von Bedeutung sein, wie sie es für mich ist.“ Sanft küsste er mich auf die Stirn. „Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, ist nichts außer dir für mich noch von Bedeutung. Alles, was ich bin, gehört dir!“


  Für das, was sich in diesem Moment in meinem Körper abspielte, hatte ich keine Worte. Noch ehe ich begriffen hatte, worauf mein Körper sich gerade vorbereitete und wonach er verlangte, fing mein Mund wie von alleine an zu sprechen.


  „Willst du mit nach oben kommen?“, platzte ich wie in Trance heraus und kniff beschämt die Augen zusammen, sobald das letzte Wort meine Lippen verlassen hatte. Am liebsten hätte ich es wieder zurück genommen. Ich spürte in meinem Haar, wie Jareds Mund sich zu einem Lächeln verzog.


  „Nicht heute Nacht, mein Schatz“, antwortete er und versetzte meinem Selbstbewusstsein damit einen heftigen Stoß. „Nicht nach diesem Gespräch“, fuhr er fort. „Ich will nicht, dass dir dabei irgendwelche meiner Altlasten im Kopf herum spuken.“ Wieder drückte er seine Lippen zärtlich auf meine Stirn. „Ich möchte, dass es etwas ganz Besonderes wird“, hauchte er mir ins Ohr, atmete seufzend aus und fügte mit tiefer, bebender Stimme hinzu: „Es gibt nichts, das ich mir mehr wünsche, als mit dir zusammen zu sein – auf jede erdenkliche Art und Weise.“ Noch bevor die letzte Silbe seine Lippen verlassen hatte, presste sich sein Unterleib fest gegen meinen. Oh! Als ich spürte, wie sehr er mit mir zusammen sein wollte, wusste ich nicht, ob ich rot anlaufen oder ihn sofort nach oben zerren sollte.


  „Du hast keine Ahnung, wie viel Selbstbeherrschung es mich kostet, jetzt zu gehen!“ Seine Worte verursachten eine gewaltige Explosion in meiner Magengrube und … weiter unten.


  „Ich liebe dich, Jared“, flüsterte ich atemlos.


  „Ich liebe dich, Evelyn“, entgegnete er und sah mir tief in die Augen. „Ich muss jetzt gehen.“ In einer befremdlich abrupten Bewegung löste er sich von mir. Nun standen wir uns gegenüber und sahen einander mit glühendem Blick an. Obwohl er vollkommen recht hatte, brachte ich es fast nicht übers Herz, ihn in diesem Moment fort zu lassen. Ihm schien es ganz ähnlich zu ergehen, denn plötzlich beugte er sich mit einer anmutigen Bewegung wieder nach vorne, nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich noch einmal – voller Verlangen.


  „Gute Nacht!“, sagte er entschlossen, löste sich endgültig von mir und sprang die drei Stufen der Außentreppe auf einmal hinunter, um so schnell wie möglich etwas Abstand zwischen uns zu bringen.


  „Gute Nacht“, erwiderte ich, als ich für einen kurzen Moment wieder klar denken konnte, und verschwand rasch nach drinnen, bevor ich ihn noch auf Knien anflehen würde, mit mir zu schlafen.

  



  Während ich die Stufen zu meinem Zimmer hinauf stieg, strich ich mir mit den Fingerspitzen sehnsüchtig über die Lippen. Ich konnte seinen Kuss beinahe noch spüren. Bei dem Gedanken daran, wie sich sein Mund an meinen schmiegte, wie es sich anfühlte, wenn er seine Arme um mich schlang und mich an seine Brust drückte, wie himmlisch er duftete, wie überwältigend es war, ihm so nahe zu sein … wären beinahe meine Beine unter mir weggesackt. Ich atmete schwer. Mein ganzer Körper schien zu vibrieren. Jede einzelne meiner Fasern sehnte sich nach Jared – ich war ihm vollkommen und hoffnungslos erlegen.


  Noch immer in meiner sinnlichen Traumwelt gefangen, steckte ich zitternd den Schlüssel ins Schloss meines Zimmers, drehte ihn und trat ein. Da die Sonne längst untergegangen war, war es im Zimmer, abgesehen vom Schein der Lampe im Flur, dunkel. Ohne das Licht anzuknipsen, ließ ich seufzend die Handtasche von meiner Schulter gleiten und stellte sie in die Ecke. Anschließend streifte ich, bei dem Gedanken an Jared immer noch beinahe schwebend, meinen Mantel ab und warf ihn über die Stuhllehne. Als ich mich bückte, um mir die Schuhe auszuziehen, erstarrte ich plötzlich. Was war das auf einmal für ein seltsames Gefühl? Von einer Sekunde auf die andere, zog sich mein Magen zusammen und die feinen Härchen an meinen Armen stellten sich warnend auf. Irgendetwas stimmte nicht …


  Noch bevor ich begriff, was los war, befand sich mein Körper bereits in Alarmbereitschaft. Meine Muskeln versteiften sich und mein Gehirn trieb meine Sinne zu Höchstleistungen an. Ein eiskalter Schauer lief mir den Rücken hinunter, überzog meinen ganzen Körper mit einer Gänsehaut, die selbst auf den kleinsten Windhauch reagierte. Meine Pupillen waren geweitet, die empfindlichen Härchen in meinem Innenohr stellten sich auf, um den kleinsten Mucks einzufangen, und als ich einatmete, blähten sich bebend meine Nasenflügel.


  Dann nahm ich den Geruch wahr. Der abstoßende Gestank faulenden Fleisches drang in meine Nase und ließ mich beinahe würgen. Was zum Teufel war das? Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich nicht alleine war – jemand war hier!


  Ich ließ von meinem Schuh ab und richtete mich auf, ganz langsam. Jeder einzelne Muskel in meinem Körper war zum Zerreißen gespannt. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie sich auf meinem Bett etwas regte. Ich riss die Augen auf, als ich eine weitere Bewegung wahrnahm. Diesmal näher. Was immer es war, von dem dieser widerliche Gestank ausging, es bewegte sich auf mich zu. Pures Adrenalin schoss durch meinen Körper und schärfte meine Sinne wie die einer Katze. Reflexartig hechtete ich zur Tür, um mich nach draußen zu retten, um Alarm zu schlagen, um nach Hilfe zu rufen, um … was auch immer zu tun. Ich wollte einfach nur so weit wie möglich weg von diesem abscheulich stinkenden Ding. Meine Fingerspitzen streiften gerade die Türklinke, als sich im selben Moment etwas mit unerbittlichem Griff um meinen Knöchel schloss und mich zurückzerrte. Mit einem lauten Poltern ging ich zu Boden und schlug dabei heftig mit dem Kopf auf. Durch meinen verschwommenen Blick nahm ich wahr, wie die Kreatur sich über mich beugte. Der penetrante Gestank nach Eiter und verfaulendem Fleisch brannte in meiner Nase. Ich wollte schreien, doch meine Stimmbänder waren außerstande, einen Ton zu erzeugen. Meine Kehle war wie ausgetrocknet.


  „Du wirst schön hier bleiben!“, tönte das Wesen mit kratziger Stimme. Und jetzt, da mein Blick sich wieder klärte und meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stockte mir der Atem, als ich sah, was sich da über mich gebeugt hatte. Scharf sog ich Luft ein und versuchte, panisch zurück zu weichen, als ich die Fratze der in einen langen schwarzen Umhang gehüllten Kreatur erblickte. Obwohl seine Umrisse an die eines Menschen erinnerten, hatte dieses Wesen rein gar nichts Menschliches an sich. Zuerst dachte ich, es wäre ein Brandopfer, doch dann erkannte ich, dass sein Gesicht mit unzähligen Narben, dicken Herpesblasen und eiternden Geschwüren überzogen war. Nur mit Mühe schaffte ich es, mich nicht zu übergeben.


  „Du hast mich ganz schön lange warten lassen“, krächzte das Monster, während sich ein unheilvolles Grinsen auf seinem missgestalteten Gesicht ausbreitete. Der beißende Gestank seines Atems brannte in meiner Nase. In blinder Panik schlug ich um mich und trat nach allem, was sich in meiner Reichweite befand. Jaulend wich die Kreatur zurück, als ich ihr meine Ferse mit voller Wucht in den Magen rammte. Ich rappelte mich auf und versuchte zu fliehen, doch das Monster war schneller. Bevor ich die Tür erreichen konnte, hatte es mich um die Taille gepackt und schleuderte mich erneut zu Boden. Eine Sekunde später war es wieder über mir, stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich und umklammerte meine Handgelenke. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, wand ich mich unter ihm und versuchte zu entkommen. Plötzlich spürte ich, dass auf meinen Beinen kein Druck lastete. Jetzt oder nie! Ich trat zu, so fest ich konnte, und erwischte die Kreatur an ihrer empfindlichsten Stelle. Mit einem schmerzverzerrten Heulen ließ sie von mir ab. Wieder warf ich mich Richtung Tür, doch einen Herzschlag später hatte sie mich an den Haaren gepackt und riss meinen Kopf mit einem solchen Ruck nach hinten, dass beinah mein Genick brach.


  „Jetzt reicht’s!“, fauchte das Narbengesicht und seine schwarzen Käferaugen funkelten mich zornig an. Im selben Moment schien wie aus dem Nichts alles um mich herum zu verschwimmen. Was war das? Wurde ich jetzt ohnmächtig? Die Kreatur, die mit grobem Griff noch immer meinen Haarschopf gepackt hatte, begann sich nervös umzusehen. Sie hatte es also auch gespürt. Ich wurde nicht ohnmächtig – das Zimmer bebte tatsächlich. Ein Anflug von Hoffnung machte sich in meinem Inneren breit. Und noch bevor ich recht begriffen hatte, was geschah, flog meine Zimmertür auf, als hätte jemand daran einen Sprengsatz angebracht. Jared stand mit hasserfülltem Blick im Türrahmen und stürzte sich unvermittelt auf das Monster, das vor lauter Schreck abrupt meinen Haarschopf freigab.


  „Geh raus!“, befahl er. Ich gehorchte, ohne zu zögern.


  Ich rettete mich auf den Flur und kauerte mich in der nächsten Ecke zusammen. Was zum Teufel hat mich da angegriffen? Benommen nahm ich wahr, wie um mich herum weiße, gelbe und blaue Funken stoben, die aus dem Nichts zu kommen schienen und knisternd in meinem Zimmer verschwanden. Auf einmal drang ein gleißend helles Licht aus dem Raum, unmittelbar gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall. Zitternd vergrub ich den Kopf zwischen den Knien. Ich kniff die Augen zusammen, presste die Innenseite meiner Beine gegen meine Ohren, schlang die Arme um mich und begann, vor und zurück zu wippen. Was zum Teufel hat mich da angegriffen? Ich wippte stärker und senkte den Kopf noch tiefer in meinen Schoß – wollte nichts sehen, nichts hören, nichts spüren.


  Was, verdammt noch mal, hat mich da angegriffen?


  Plötzlich verspürte ich einen brennenden Schmerz in meiner Kehle. Ich hob den Kopf und öffnete die Augen. Dichter Rauch schwebte aus meinem Zimmer und waberte den Flur entlang. Das Brennen wurde stärker und wanderte meine Atemwege nach unten, bis es in meiner Lunge angelangt war. Erst als der Schmerz unerträglich wurde und zu allem Überfluss auch noch meine Augen begannen zu tränen, dämmerte mir, dass ich puren Rauch einatmete. Plötzlich wurde mein Körper von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Ich würgte, keuchte und rang hilflos nach Luft, als sich unvermittelt etwas unter meine Achseln schob und mich hochzog. Die Sprinkleranlage im Wohnheim wurde ausgelöst und meine Mitbewohner strömten nach und nach, nur in Unterwäsche oder mit einem Schlafanzug bekleidet, aus ihren Zimmern, um zu sehen, was passiert war. Dann spürte ich, wie die Luft auf einmal klarer wurde. Sauberer. Wie konnte das sein? Ich schien mich vorwärts zu bewegen, ohne meine Beine zu benutzen – so als würde ich schweben. Erst jetzt nahm ich mit tränenverhangenem Blick wahr, dass Jared mich hinaustrug. Halt suchend schlang ich meine Arme um seinen Nacken, als ein weiterer Hustenanfall mich erbeben ließ. Ich zitterte vor Angst und Kälte. Klammerte mich noch fester an Jared und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Doch ich schaffte es nicht, die aufkommende Panik niederzukämpfen. Ich begann zu hyperventilieren und griff nach meiner Kehle. Ich sog Luft ein, so fest ich konnte, aber kein Fünkchen Sauerstoff schien in meiner Lunge anzukommen – ich erstickte!


  Panisch wand ich mich auf Jareds Armen. Luft! Ich brauchte Luft! Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an, einen stummen Hilfeschrei auf den Lippen, als Jared begann, etwas zu murmeln und seine Hand auf meine Augen legte. Und im nächsten Moment durchströmte eine Welle wohliger, goldener Wärme meinen Körper.


  „Schlaf jetzt, mein Schatz“, war das Letzte, was ich hörte, bevor meine Lider schwer wurden und ich in einen tiefen, warmen Traum glitt.


  Kapitel 17


  Ein seltsames Kribbeln, das in meinen Fingerspitzen begann, breitete sich über meine Arme und meine Brust aus, ging in meinen Bauch über, wanderte an meinen Beinen entlang und zu meinen Zehenspitzen hinunter, bis mein ganzer Körper von diesem unbekannten, wohligen Gefühl erfüllt war. Blinzelnd öffnete ich die Augen. Ich hatte weder eine Ahnung, wo ich war, noch wusste ich, welche Tages- oder Nachtzeit wir hatten. Orientierungslos sah ich mich um und stellte verwundert fest, dass ich in einem fremden Bett lag. Bis auf meine Boots, die direkt neben der Zimmertür standen, lag ich vollständig angezogen unter einer dicken Daunendecke. Ich zog mein Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. Es war bereits früher Morgen und draußen wurde es allmählich hell. Was war nur passiert? Wie war ich hierhergekommen? Ich hatte keinerlei Erinnerung an den Abend oder die vergangene Nacht. Irgendjemand musste mich hergebracht, mir die Schuhe ausgezogen und mich zugedeckt haben. Ich setzte mich auf und rieb mir mit Mittel- und Zeigefinger die Schläfen. Angestrengt versuchte ich, mich daran zu erinnern, was geschehen war. Und plötzlich strömten die Ereignisse auf mich ein und trafen mich mit der Wucht einer Abrissbirne. Das Monster! Ich schnappte nach Luft. Es hatte mir in meinem Zimmer aufgelauert, hatte mich angegriffen.


  Diese Fratze, dachte ich angewidert. Voller Narben, Blasen und Geschwüre. Und dieser Gestank … dieser abscheuliche Gestank.


  Schlagartig wurde mir übel – Speichel sammelte sich in meinem Mund und mein Magen zog sich in Krämpfen zusammen. So schnell ich konnte, rannte ich in das Nebenzimmer, von dem ich inständig hoffte, dass es sich um ein Badezimmer handelte, und würgte über die Toilette gebeugt, während mir ein eiskalter Schauer nach dem anderen über den Rücken lief. Als es endlich vorüber war, schleppte ich mich mit letzter Kraft unter die Dusche und stellte das Wasser an. Wasser – das war im Moment das Einzige, das mir helfen konnte. Lange Zeit saß ich einfach nur da und ließ die warmen Tropfen auf mich herab prasseln. Dann vernahm ich irgendwo in meinem Hinterkopf das unverkennbare Geräusch einer heruntergedrückten Türklinke.


  „Evelyn!“, schrie jemand beinahe panisch. Einen Herzschlag später wurde die Badezimmertür aufgestoßen und Jared stand, nach Atem ringend, vor mir. Als er mich, vollständig angezogen, in der Duschwanne sitzen sah, beugte er sich augenblicklich zu mir herunter und schloss mich fest in seine Arme. Dass auch er dabei pitschnass wurde, schien ihm vollkommen egal zu sein.


  „Ich dachte schon … Oh Gott, einen Moment lang dachte ich …“, stammelte er. „Geht es dir gut? Ist alles in Ordnung?“


  „Jared“, stieß ich erleichtert hervor. Er war hier! „Jared, was ist passiert? Was … was hat mich da angegriffen? Was war das? Wo bin ich?“


  „Ganz ruhig“, sagte er sanft und strich mir mit den Fingern über die Wange, „du bist in Sicherheit.“


  „Aber was …? Das Monster!“, murmelte ich in einer Mischung aus Panik, Verwirrung und Erleichterung.


  „Du bist im Hauptquartier des Ordens“, erklärte Jared und sah mich an. „Du hattest eine Panikattacke“, fügte er hinzu und klang dabei fast entschuldigend. Plötzlich hatte ich die Bilder des vergangenen Abends wieder klar und deutlich vor Augen: das widerwärtige Monster, das sich über mich gebeugt und mir seinen stinkenden Atem ins Gesicht geblasen hatte.


  „Was für ein Ding war das in meinem Zimmer? Was hat mich da angegriffen? Was wollte diese Kreatur von mir?“ Ich versuchte zu schlucken.


  Jared machte eine kurze Pause. „Das war ein Damnatus“, antwortete er tonlos. „Eine von Morganas widerwärtigen Kreaturen“, er machte eine kurze Pause. „Enid wird noch heute eine Ratssitzung einberufen – dort will sie dir alles erklären.“


  Ich atmete tief durch. In Ordnung, dachte ich, bis dahin würde ich mich noch gedulden können, aber je früher ich erfuhr, womit ich es zu tun hatte, desto besser. Dann fiel mir auf einmal etwas ein. „Was hast du eigentlich mit mir gemacht? Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich keine Luft mehr bekommen habe, dann bin ich plötzlich schrecklich müde geworden – und heute Morgen bin ich in einem fremden Bett aufgewacht.“


  „Ich habe dich schlafen lassen“, antwortete Jared betreten und sah mich dabei vorsichtig an. „Du konntest dich einfach nicht beruhigen und ich hatte Angst, du könntest ersticken, wenn du es nicht schaffst, dich zu entspannen, und deshalb habe ich dich schlafen lassen“, sprudelte es aus ihm heraus, während er meinem Blick auswich.


  Ich runzelte die Stirn. „Denkst du etwa, ich bin dir böse deswegen?“


  „Na ja, es ist bestimmt sehr unangenehm, derart … betäubt zu werden“, stammelte er entschuldigend.


  „Jared“, unterbrach ich ihn, nahm sein Gesicht in beide Hände und zwang ihn, mich anzusehen. Voller Unverständnis blickte ich ihn an. Konnte das wahr sein? Er hatte mir das Leben gerettet und nun entschuldigte er sich noch dafür? Entschlossen zog ich ihn zu mir hinunter und küsste ihn.


  „Danke“, brachte ich einen Moment später heraus. „Danke, dass du mich gerettet hast – schon wieder.“


  „Oh Gott, ich bin so froh, dass es dir gut geht“, gab er mit bebender Stimme zurück und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. Dann ließ er sich zu mir in die Duschwanne sinken und zog mich auf seinen Schoß. Und auf einen Schlag fiel all die Angst, Trauer und Verzweiflung von mir ab und ein neues Gefühl trat an ihre Stelle. Ein Gefühl, das aus meinem tiefsten Inneren kam, sich in warmen Wellen in meiner Mitte ausbreitete und über meinen Körper wanderte, bis es in den Fingerspitzen angekommen war – meine Liebe zu Jared. Ungestüm küsste ich ihn und ließ meine Hände über seine Brust gleiten. Der durchnässte Stoff seines weißen T-Shirts klebte an seiner Haut und brachte jede Muskelfaser, jede Erhebung, jede Mulde seines perfekten Oberkörpers zum Vorschein. Automatisch schoben sich meine Finger unter den Stoff, um seine Haut zu berühren, während Jareds Hände über meinen Rücken und hinunter zu meinem Po wanderten. Ich konnte nicht widerstehen, fuhr mit den Handflächen über seinen Bauch, seine Brust, seine Schultern ... Dann packte ich das T-Shirt am Saum und zerrte es ungeduldig über seinen Kopf. Willig hob er die Arme und ließ mich gewähren. Wie paralysiert starrte ich auf Jareds nackten Oberkörper, als er mich am Kinn festhielt und zwang, ihm in die Augen zu sehen. Sein Blick schien mich zu durchbohren, während wir beide in heftigen Stößen ein- und ausatmeten. Im nächsten Moment spürte ich seine Hand in meinem Nacken. Ruckartig zog er mich zu sich heran, drängte seine Lippen an meine und stieß seine Zunge zwischen meine bereitwillig geöffneten Lippen. Ohne zu wissen, was ich tat, zerrte ich an der Knopfleiste seiner Jeans und riss die ersten beiden Knöpfe auf. Zwischen zusammengebissenen Zähnen sog Jared Luft ein, ließ seine langen, schlanken Finger unter meinen klatschnassen Pullover wandern und streifte ihn mir mit geübtem Griff über den Kopf. Nur in Hose und BH saß ich rittlings auf seinem Schoß, während die warmen Wassertropfen unaufhörlich auf uns herab prasselten. Mit geweiteten Augen ließ Jared seinen Blick über meinen Bauch und meine Brüste schweifen. Er schluckte hörbar, dann umfasste er meine Taille und begann, meinen Körper vom Hals abwärts mit Küssen zu bedecken. Bebend warf ich den Kopf in den Nacken, während sich ein unbekannter Laut über meine Kehle den Weg nach draußen bahnte.


  „Ich liebe dich“, hörte ich mich selbst sagen und in diesem Moment breitete sich ein goldenes Leuchten um seine Hände aus.


  „Evelyn“, flüsterte er, bevor das Leuchten von seinen Händen über seine Arme wanderte, seine Brust, sein Gesicht – bis sein ganzer Körper schließlich von diesem wunderbaren goldenen Schimmer umgeben war.


  „Evelyn?“ Eine Frauenstimme ließ mich erschrocken die Augen aufreißen. „Evelyn?“, fragte die Stimme erneut. Offensichtlich suchte jemand nach mir.


  „Äh … ja?“, gab ich verstört zurück. „Ich bin im Badezimmer – einen Moment bitte.“ Hilfesuchend sah ich Jared an, doch er schien genauso erschrocken wie ich und starrte mich nur mit großen Augen an. Ich war mit der Situation völlig überfordert, wusste aber, dass ich die Frauenstimme nicht einfach ignorieren und Gefahr laufen konnte, dass, wer immer es auch war, der draußen auf mich wartete, einfach herein kam. Also kletterte ich aus der Dusche, zog meine klatschnasse Hose samt Socken aus und wickelte ein großes Handtuch um meinen Körper. Dann streifte ich mir noch die Träger meines BHs von den Schultern und trat hinaus. Jetzt würde es aussehen, als hätte ich geduscht.


  Enid Speakerman stand in der Mitte des Raumes und sah mich an.


  „Oh, da bist du ja“, sagte sie und lächelte freundlich, „tut mir leid, dass ich hier so herein platze, aber ich wollte sehen, wie es dir geht.“


  „Hallo Mrs. Speakerman … danke, es geht mir gut.“


  „Enid“, korrigierte sie mich und ihr Lächeln wurde breiter. „Ist Jared schon bei dir gewesen?“


  „Ja“, antwortete ich zögerlich und war bemüht, mir nichts anmerken zu lassen. Doch bei der Vorstellung wie er halbnackt in der Duschwanne saß und versuchte keinen Mucks von sich zu geben, musste ich unweigerlich lächeln.


  „Gut, dann weißt du also schon, dass wir hier im Hauptquartier des Ordens sind. Als Jared dich gestern Nacht her gebracht hat, warst du nämlich bewusstlos und ich wollte nicht, dass du völlig orientierungslos in einem fremden Bett aufwachst – deshalb bin ich her gekommen.“


  Ich lächelte unsicher. Was Karen wohl dazu sagen würde?


  „Der Hohe Rat möchte mit dir sprechen“, fuhr Enid fort, „ich lass dich jetzt mal alleine, damit du dich in Ruhe anziehen kannst. Die Sitzung beginnt in einer Stunde. Ich denke, Jared wird dich rechtzeitig hier abholen.“


  „Okay.“ Ich nickte.


  „Na, dann, bis später.“ Enid öffnete die Tür, doch bevor sie hinausging, drehte sie sich noch einmal zu mir um. „Schön, zu sehen, dass es dir gut geht“, sagte sie mit weicher Stimme und war verschwunden, bevor ich etwas darauf erwidern konnte.


  „Sie mag dich.“ Jared stand urplötzlich hinter mir und legte seinen Arm um meine Mitte. Beinahe wäre ich vor Schreck zusammengezuckt.


  „Was ist eigentlich mit meinem Zimmer im Wohnheim?“, wollte ich wissen, als mir erneut die Bilder des vergangenen Abends durch den Kopf schossen, und drehte mich zu ihm um. „Man wird doch sehen, dass es dort gebrannt hat, oder?“


  „Der Zirkel hat sich bereits darum gekümmert“, antwortete Jared sachlich. „Sie haben es wie eine Gasexplosion aussehen lassen, die durch ein Leck an der Heizung verursacht wurde.“


  „Soll das heißen, sie haben mein Zimmer präpariert?“, schlussfolgerte ich skeptisch.


  Jared zuckte mit den Schultern. „Das ist die übliche Vorgehensweise bei dieser Art von … Missgeschicken“, gab er lächelnd zurück. „Zum Glück wurde gleich die Sprinkleranlage ausgelöst, so konnte das Feuer sich nicht ausbreiten und auf die anderen Zimmer übergreifen.“


  „Und was ist mit meinen Sachen?“


  „Die wurden hergebracht“, sagte er, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, und fügte dann entschuldigend hinzu: „Zumindest das, was die Flammen übrig gelassen haben.“


  „Hier.“ Er deutete auf einen geräumigen Kleiderschrank neben dem Bett.


  Skeptisch ging ich hinüber und öffnete die Tür. Tatsächlich! Nahezu all meine Klamotten lagen fein säuberlich gefaltet auf den Regalbrettern. Ich wunderte mich, dass sie überhaupt nicht nach Rauch rochen. Waren sie etwa gewaschen worden, während ich geschlafen hatte?


  „Und hier drin“, fuhr Jared fort und öffnete die oberste Schublade einer von zwei identischen Kommoden, „sind deine anderen Sachen. Laptop, Bücher, Handyladekabel und so weiter.“


  Ich ging hinüber und warf einen Blick in die Kommode.


  „Alles da“, stellte ich verwundert fest, „Na ja, fast“, denn das grüne Buch, das Ruth mir geliehen hatte, konnte ich nirgends finden. Wie sollte ich ihr das nur erklären?


  „Wie viel Zeit brauchst du, um dich anzuziehen?“, wollte Jared nun wissen. „Ich möchte dich noch ein bisschen herumführen. Man kann sich hier nämlich leicht verlaufen, weißt du“, sagte er lächelnd.


  „Keine Ahnung. Zwanzig Minuten?“, überlegte ich laut.


  „Okay, dann geh ich jetzt und zieh mir etwas Trockenes an. Reicht es, wenn ich dich in einer halben Stunde abhole?“


  „Ja, schon, aber haben wir dann noch genug Zeit für einen Rundgang?“, hakte ich nach.


  „Das machen wir eben danach“, sagte Jared, nahm mich in die Arme und küsste mich, bevor er in seinen nassen Klamotten zur Tür hinaus huschte und den Korridor entlang eilte.


  Wieder alleine ging ich zurück ins Badezimmer und begab mich erneut unter die Dusche – diesmal, um wirklich zu duschen. Großzügig schäumte ich mein Haar mit dem edlen Shampoo ein, das wie in einem Hotel auf einer kleinen gefliesten Ablage in der Duschkabine bereit stand. Sobald ich alle Schaumreste aus meinem Haar und von meinem Körper abgewaschen hatte, stieg ich hinaus und wickelte wie zuvor das große Handtuch um mich. Ein kleineres schlang ich um meine tropfnassen Haare. Ich brauchte eine Weile, um mich in der ungewohnten Umgebung zurechtzufinden und noch länger, um die Klamotten, die ich anziehen wollte, in dem Schrank ausfindig zu machen. Doch schließlich stand ich mit trockenen Haaren und vollständig angezogen im Zimmer, als Jared herein kam, um mich abzuholen. Anstatt der völlig durchnässten Jeans trug er eine beige Chino-Hose und ein schwarzes Longsleeve.


  „Wow“, sagte er zur Begrüßung, „du siehst … einfach unglaublich aus.“ Langsam ließ er seinen Blick über die enge Jeans, meine edle, hellgraue Seidenbluse – oder besser gesagt: Zaras edle, hellgraue Seidenbluse –, die ich nur zu besonderen Anlässen trug, und die schwarzen Ballerinas mit dem kleinen Keilabsatz, schweifen.


  „Ist das nicht zu … Ich dachte, für so eine Ratssitzung …“, murmelte ich, während ich an mir selbst hinab blickte. Dieses Outfit war doch sehr viel eleganter, als ich es gewohnt war.


  „Du bist wunderschön“, unterbrach Jared mein Gestammel, kam auf mich zu, hob mein Kinn sanft an und sah mir in die Augen. „Du bist immer wunderschön“, ergänzte er und legte seine Lippen sanft auf meine.

  



  Während Jared mich durch die Korridore des riesigen, hauptsächlich aus massivem Stein gebauten Hauptquartiers führte, versuchte ich verzweifelt, mir den Weg einzuprägen. Als er sagte, man könne sich hier leicht verlaufen, hatte er nicht übertrieben. Ich kam mir vor wie in einem steinernen Labyrinth mit unzähligen Gängen und ebenso vielen Türen – allesamt massive hölzerne Ungetüme voller uralter Schnitzereien. Lediglich die brennenden Fackeln an den Wänden fehlten, um das Bild einer mittelalterlichen Ritterburg zu vervollständigen. Trotz der weiß verputzten Wände und der Modernisierungen, wie elektrischer Beleuchtung, Holzfußböden in den Zimmern oder hochmoderne Wärmeschutzfenster, die im Laufe der Zeit vorgenommen worden waren, schien mir dieser Ort außerordentlich passend als Hauptquartier für einen Geheimbund aus dem fünften Jahrhundert. Noch immer konnte ich kaum glauben, dass ich tatsächlich hier war. Dass Jared mich hierher gebracht hatte. Und plötzlich fiel mir ein, dass ich nicht den blassesten Schimmer hatte, wo dieses Hauptquartier überhaupt lag.


  „Wo genau sind wir hier eigentlich?“, fragte ich ihn direkt.


  „Etwa sieben Meilen nordwestlich von Oxford – mitten im Wald“, antwortete er.


  „Weiß Karen, dass ich hier bin?“, fragte ich vorsichtig.


  „Ja, natürlich“, gab Jared mit gerunzelter Stirn zurück.


  „Und sie hat nichts dagegen?“


  Jared zögerte einen Moment zu lange.


  „Sie traut mir nicht“, sagte ich, bevor er sich eine Antwort aus der Nase ziehen musste.


  Jared atmete tief ein. „Ich glaube langsam wirklich, sie wird paranoid“, brachte er es schließlich auf den Punkt. Ich hielt es für besser, nichts darauf zu erwidern, obwohl ich Jared am liebsten zu dieser Erkenntnis gratuliert hätte.

  



  Ein paar Augenblicke später schienen wir am Ratssaal angekommen zu sein, denn mein Begleiter blieb vor einer mächtigen, mit filigranen Schnitzereien verzierten Flügeltür stehen und hob die Hand, um sie zu öffnen.


  „Was erwartet mich da drin?“, platzte ich in einem leisen Anflug von Panik heraus und hielt ihn am Arm fest.


  „Sechs Leute, die mit dir darüber reden wollen, was gestern in deinem Zimmer passiert ist.“


  Mit aufgerissenen Augen starrte ich auf die Tür.


  „Keine Angst“, sagte Jared beruhigend, „Enid wird da sein, Irvin und natürlich Colin. Und sie alle mögen dich. Dir kann nichts passieren. Außerdem werde ich nicht von deiner Seite weichen“, fügte er mit einem sanften Lächeln hinzu. Dann hob er die Augenbrauen. „Bereit?“


  Ich atmete einmal tief durch und nickte entschlossen, woraufhin Jared die schwere Tür aufstieß.

  



  In dem großzügigen, lichtdurchfluteten Raum erwartete uns ein wahres Empfangskomitee. Als Erstes erblickte ich Colin, der in der Mitte des Raumes vor einem langen Massivholztisch, an dem mindestens fünfzehn Leute bequem Platz gefunden hätten, stand und mich breit angrinste. Direkt neben ihm erkannte ich Enid, die mich, eine Hand auf die riesige Tafel gestützt, ebenfalls anlächelte. Ein Stück weiter hinten konnte ich Professor Martin ausmachen. Als Jared und ich eintraten, unterbrach er sein Gespräch mit einem uralt wirkenden Mann in dunkelblau-grün kariertem Kilt und Kniestümpfen. Dann war da noch die völlig desinteressiert wirkende ältere Dame, die bereits Platz genommen hatte und mich beim Hereinkommen mit gleichgültiger Miene betrachtete. Zuletzt fiel mein Blick auf Karen Mayflower. Mit dem Rücken zu mir stand sie an einem der hohen Fenster und starrte hinaus.


  „Willkommen“, hörte ich Enids freundliche Stimme. Ich brauchte einen Moment, um mich von Karens Anblick zu lösen, doch dann wandte ich mich Enid zu, die mir mit einer einladenden Handbewegung zu verstehen gab, dass ich mich setzen sollte.


  „Evelyn“, begann Jared in ruhigem Tonfall, „das ist der Hohe Rat des Legatum Merlini. Colin, Enid, Irvin und Karen kennst du ja schon“, dann deutete er auf die gelangweilt wirkende alte Dame und den Greis im Schottenrock. „Das sind Judith McHallern und Montgomery Grey.“


  „Guten Tag“, grüßte ich höflich, woraufhin Mr. Grey zu mir herüberkam und eifrig meine Hand schüttelte.


  „Schön, Sie kennenzulernen, meine Liebe“, beteuerte er und setzte sich neben die alte Dame.


  „Ganz meinerseits“, erwiderte ich verdutzt und nahm, wie Enid es mir gewiesen hatte, gegenüber von Colin Platz. Offensichtlich gab es hier eine feste Sitzordnung, die Jared, soweit ich es in den Gesichtern der Anwesenden ablesen konnte, missachtete, als er sich neben mich setzte.


  Zuletzt trat schließlich auch Karen heran und nahm direkt in der Mitte der großen Tafel Platz – die Fensterseite des Raumes im Rücken.


  „Nun“, begann sie, offensichtlich darum bemüht, nicht zu zeigen, wie sehr ihr die ganze Sache widerstrebte. „Ich denke, ich spreche im Namen aller Anwesenden, wenn ich Evelyn im Hauptquartier des Ordens willkommen heiße. Wir sind alle sehr froh darüber, dass du den gestrigen Vorfall unbeschadet überstanden hast“, sagte sie trocken und sah dabei aus, als würde sie gleich an ihren eigenen Worten ersticken.


  „Danke“, gab ich ebenso trocken zurück, woraufhin sich Karens Mund zu einem seltsamen Lächeln verzog, das ihre Augen nicht erreichte.


  Da niemand Anstalten machte, zu sprechen, ergriff ich das Wort, um die Frage zu stellen, die mich, seitdem ich am Morgen in dem fremden Zimmer aufgewacht war, am meisten beschäftigte.


  „Was war das für eine Kreatur, die mich gestern Abend angegriffen hat? Dieser … dieser“, versuchte ich mich zu erinnern, wie Jared das Ding genannt hatte.


  „Damnatus“, half er mir auf die Sprünge, woraufhin sich Karen in ihrem Stuhl aufrichtete und arrogant die Lippen schürzte.


  „Ich denke, es ist besser, wenn du nicht alles weißt – zu deinem eigenen Schutz natürlich.“


  „Zu meinem Schutz?“, wiederholte ich ungläubig. „Und wie soll es mich schützen, wenn ich nicht einmal weiß, was mich angegriffen hat und vor allem, warum?“, brach es aus mir heraus.


  „Warum, wissen wir nicht genau“, mischte Professor Martin sich nun ein. „Worin wir uns aber einig waren“, fuhr er nachdrücklich an Karen gewandt fort, „ist, dass du“, und nun sah er wieder mich an, „ein Recht darauf hast zu erfahren, womit du es zu tun hast.“


  Karen biss sich beinahe die Unterlippe ab.


  „Was ist ein Damnatus?“, bat ich um eine Erklärung, ohne auf Karens Missfallen zu achten.


  „Ein Verdammter“, antwortete Professor Martin sachlich und schüttelte langsam den Kopf. „Damnati sind böse, seelenlose Kreaturen, die ihren Platz in der Welt verwirkt haben.“


  Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah ich ihn an. „Was genau bedeutet das?“, hakte ich vorsichtig nach.


  Ein schweres Schnaufen ging durch die Runde. Offensichtlich war das Folgende nichts, worüber man hier gerne sprach. Bevor er mit bedächtiger Stimme antwortete, spannte der Professor krampfhaft seine Gesichtsmuskeln an und blickte mir tief in die Augen. „Wann immer ein Leben gewaltsam beendet, eine Frau geschändet oder ein Kind misshandelt wird – wann immer jemand gegen die natürliche Ordnung der Welt verstößt –, büßt es der Täter mit dem Verlust eines Teiles seiner Seele. Etwas wird sozusagen abgespalten. Denn das ist der Tribut, den die Natur fordert“, erklärte Professor Martin und gab mir einen Moment Zeit. „Wenn die Tage eines solchen Menschen gezählt sind“, fuhr er schließlich fort, „erwartet ihn nur eines – die Verdammnis. Er stürzt hinab in eine ewige Finsternis, die wir aus der Bibel als Hölle kennen.“ Wieder machte er eine kurze Pause, ging jedoch nicht auf meinen irritierten Gesichtsausdruck ein.


  „Manchmal gelingt es Morgana“, an dieser Stelle hielt er erneut inne, „diese Mörder, Vergewaltiger und Kinderschänder genau in dem Moment aufzuspüren, in dem sie am Abgrund zur Hölle stehen – und dann … ja dann, schlägt sie ihnen einen Handel vor: Verschonung vor der Verdammnis im Tausch gegen ihre verkrüppelte Seele und damit ewige Knechtschaft in ihren Diensten.“


  Ich schluckte hart. Und so ein Ding hatte in meinem Zimmer auf mich gewartet?


  „Dann sind diese Damnati so etwas wie Morganas Anhänger?“ Colin, Enid und Professor Martin nickten mir von der anderen Seite des Tisches zu.


  „Wohl eher so etwas wie Leibeigene“, berichtigte Enid.


  Ich schluckte noch einmal. Da war sie also wieder. Morgana. Diejenige – ich wusste ja nicht einmal als was ich sie bezeichnen sollte: Wesen? Monster? Hexe? Frau? –, die für den Tod meiner Familie verantwortlich sein sollte. Einen Moment lang war mein Kopf wie leergefegt. Sollte das alles hier nicht doch nur ein schräger Traum sein? Würde ich gleich in meinem Bett zu Hause in Fleetwood aufwachen und feststellen, dass all diese verrückten Dinge meiner Fantasie entsprungen waren? Meine Familie – von einer bösen Hexe ermordet? Mein Freund – der letzte Nachkomme des mächtigsten Magiers aller Zeiten? Ich selbst – die Letzte in Nimues Blutlinie? Konnte das alles tatsächlich wahr sein?


  „Ein Pakt mit dem Teufel“, murmelte der alte Herr im Schottenrock vor sich hin und befreite mich damit aus meinen wirren Gedanken. Nein. Ich saß leibhaftig hier – das alles passierte tatsächlich.


  „Damnati sind nichts anderes als feige, seelenlose Kreaturen, die sich, um ihrer gerechten Strafe zu entgehen, in Morganas Knechtschaft begeben haben und von da an für alle Zeiten ihrem Willen unterworfen sind“, fügte Enid hinzu.


  „Monströse Kreaturen, deren bloße Existenz gegen sämtliche Naturgesetze verstößt!“, ergänzte Professor Martin angewidert.


  Ich wandte mich Jared zu. „Dann steckt Morgana also hinter all dem?“, überlegte ich laut. Er nickte nachdenklich und als Professor Martin den Mund öffnete, um zu einer weiteren Erklärung anzusetzen, schlug Karen plötzlich mit der flachen Hand auf den Tisch. Ihr Gesicht hatte mittlerweile eine ungesunde Rötung angenommen.


  „Das ist genug!“, entschied sie und sah Martin missbilligend an.


  „Karen!“, fuhr Jared seine Ziehmutter empört an und warf ihr einen drohenden Blick zu. Mehrere Sekunden lang herrschte Schweigen im Raum, dann richtete Enid mit sanfter Stimme das Wort an mich.


  „Evelyn“, sagte sie, „vielleicht ist es das Beste, wenn du uns einfach erzählst, was in deinem Zimmer passiert ist.“


  Ich nahm mir einen Moment Zeit, um mich zu konzentrieren, dann berichtete ich, so detailgetreu wie möglich, was sich am Vorabend zugetragen hatte. Als ich schließlich an der Stelle angelangt war, als Jared seine Hand auf meine Augen gelegt hatte und ich plötzlich schläfrig geworden war, griff er unter dem Tisch nach meiner Hand und bat mich mit seinem Blick stumm um Verzeihung.


  „Dann hat der Damnatus also in deinem Zimmer auf dich gewartet?“, fragte Professor Martin ungläubig, als ich geendet hatte.


  Ich nickte.


  „Aber das würde ja bedeuten, dass er es direkt auf dich abgesehen hatte und gar nicht auf Jared, wie ich eigentlich vermutet hatte“, teilte er seine Überlegungen mit.


  „Was will Morgana denn von Evelyn?“ Colin warf mir einen fragenden Blick zu.


  „Das wüsste ich auch gern“, sagte Jared hart und atmete tief durch. „Hier bist du jedenfalls erst mal sicher“, ergänzte er und sah Karen dabei direkt in die Augen. Anscheinend hatte diese Bemerkung eher ihr gegolten als mir.


  „Ja, das ist sie wohl“, gab Karen mit gekräuselten Lippen zurück.


  „Gut, dann hätten wir das also fürs Erste geklärt“, unterbrach Enid unvermittelt. „Wie wäre es, wenn wir jetzt erst einmal etwas frühstücken? Du hast bestimmt Hunger, Evelyn.“ Als zur Antwort mein Magen hörbar knurrte, lachten alle. Alle, bis auf Karen.


  Offensichtlich war die Ratssitzung damit zu Ende, denn die Anwesenden erhoben sich und schoben scharrend ihre Stühle zurück, um aufstehen zu können. Jared war als Erster bei der Tür und öffnete sie, als er plötzlich abrupt stehen blieb. Über seine Schulter hinweg konnte ich einen roten Haarschopf ausmachen und trat einen Schritt zur Seite, um besser sehen zu können, wer uns den Weg versperrte. Claire McAdams stand direkt vor der Tür des Ratssaals und starrte Jared erschrocken an. Sie hatte gelauscht – daran bestand kein Zweifel. Sichtlich beschämt darüber, erwischt worden zu sein, wandte sie den Blick ab und versuchte eine gelassene Miene aufzusetzen. Doch als sie mich halb neben, halb hinter Jared erblickte, kniff sie hasserfüllt die Augen zusammen und ballte ihre Hände unwillkürlich zu Fäusten. Tränen der Wut traten ihr in die Augen, während sich ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpressten.


  „Gibt es hier ein Problem?“, hörte ich Enid unmittelbar hinter mir fragen. Sanft schob sie mich ein Stück zur Seite und positionierte sich neben Jared.


  „Nein“, presste Claire wütend hervor und sah mich ein letztes Mal mit zusammengekniffenen Augen an, bevor sie sich umwandte und davon ging. Ich war sicher, dass sie mich in Gedanken mit allen nur möglichen Flüchen belegte.


  „Alles in Ordnung?“, flüsterte Jared mir zu, nachdem er Claire noch einen langen Moment hinterher geschaut hatte. Er musste den Hass und Zorn, den sie mir gegenüber empfand, in aller Deutlichkeit gespürt haben und wie ich an seinem Gesicht ablesen konnte, hatte er Mühe, sich deswegen im Zaum zu halten.


  „Ja, mach dir keine Sorgen“, entgegnete ich tonlos, kam aber nicht umhin, mich zu fragen, warum diese Leute mich so sehr hassten.


  Gemeinsam mit Jared, Enid, Colin und Professor Martin, ging ich eine breite, geschwungene Marmortreppe hinunter und folgte Jared in den Speisesaal, der – abgesehen von der Größe natürlich – der Dining Hall des Christ Church College gar nicht so unähnlich war. Das Bild der dunklen Holztische, die sich in zwei Reihen über fast die gesamte Länge des Raumes erstreckten, schuf in mir ein vertrautes Gefühl, inmitten der neuen und vollkommen fremden Umgebung. Vorsichtig ließ ich den Blick über die Männer und Frauen schweifen, im Vorbeilaufen zählte ich achtzehn, die bereits Platz genommen hatten und sich an Tee, Toast, Porridge, Eiern, Baked Beans, Kartoffelecken und gebratenem Speck bedienten. Wie erwartet, drehten sich alle zu mir um und musterten mich von Kopf bis Fuß. Doch wenigstens hatten sie so viel Anstand, sich nach der eingehenden Prüfung wieder dem Essen auf ihren Tellern zuzuwenden. Niemand der Anwesenden kam mir bekannt vor, bis mein Blick an einem grauen Kurzhaarschnitt hängen blieb. Eindeutig – das war die College-Bibliothekarin, bei der ich das Calmburry-Buch hatte ausleihen wollen. Nun war mir natürlich klar, warum es am nächsten Tag nicht an seinem Platz gestanden und ich es stattdessen Wochen später in Karens Büro entdeckt hatte. Dann erkannte ich eine weitere Person mir stockte der Atem. Da saß er – der Mann, der mir schon auf Zaras Beerdigung aufgefallen war, mir immer wieder aufgelauert hatte und schließlich bis nach Oxford gefolgt war. Und plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Er war mir nicht von Fleetwood bis hierher gefolgt – er war meinetwegen nach Fleetwood geschickt worden! Oder besser gesagt, wegen Zara. Schließlich wusste niemand von meiner Existenz, bis ich in Oxford aufgetaucht war. Das hatte Enid mir jedenfalls gesagt. Aber wie konnte das sein? Dieser Mann hatte mich Tag und Nacht verfolgt. Es war unmöglich, dass er nicht herausbekommen hatte, wer ich war. Wieso hatte er mich also nicht an den Orden verraten? Mich stattdessen sogar gewarnt? Bevor ich den Gedanken zu Ende führen konnte, nahm Jared mich bei der Hand und führte mich durch den Raum, bis er sich endlich am oberen Ende niederließ, wo ich rasch neben ihm Platz nahm. Enid, Colin und Professor Martin setzten sich ebenfalls zu uns.


  Erst als Jared mich aufforderte, mich an der Fülle von Speisen, die in Schüsseln und auf Tabletts reichlich in der Mitte des Tisches drapiert worden waren, zu bedienen, fiel mir auf, dass unter Enids Arm ein hellblonder Haarschopf hervorblitzte. Er gehörte zu einem Mädchen, das mit babyblauen Kulleraugen, über den Tisch hinweg, schüchtern zu mir aufsah.


  „Jessi, nun stell dich doch nicht so an“, mahnte Enid liebevoll und als sich die Kleine aufrichtete, bemerkte ich, dass sie auffallend hübsch war und ungefähr neun Jahre alt sein musste.


  „Evelyn, das ist Jessica, meine Tochter“, stellte Enid uns einander vor. „Seit sie weiß, dass du hier bist, ist sie ganz aus dem Häuschen“, ergänzte sie lächelnd, was ihrer schüchternen Tochter sichtlich peinlich war.


  „Hi, Jessica“, grüßte ich die Kleine und streckte ihr über den Tisch hinweg die Hand entgegen, „es freut mich, dich kennen zu lernen.“


  „Hi“, erwiderte die Kleine mit schwacher Stimme und drückte meine Hand, woraufhin sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete.


  „Greif zu“, forderte Enid mich auf und deutete auf den reichlich gedeckten Tisch. Obwohl mir im Moment nicht gerade nach Essen zumute war, nahm ich eine Scheibe Toast, bestrich sie mit Butter und Marmelade und biss hinein. Es schmeckte köstlich. Beinahe gierig verschlang ich meinen Toast und bestrich den nächsten, während Professor Martin eine Tasse Tee eingoss und sie lächelnd zu mir herüber schob.


  „Vielen Dank … Professor“, sagte ich verdutzt.


  „Nenn mich Irvin“, bot er freundlich an und wieder griff Jared unter dem Tisch nach meiner Hand, als wollte er sagen: „Siehst du, alle hier mögen dich.“


  Das wagte ich zu bezweifeln. Ich ließ den Blick erneut durch den Raum schweifen und stieß auf ein paar Gesichter, die mich zum Teil freundlich, zum Teil aber auch misstrauisch oder sogar feindselig betrachteten. Man sollte meinen, ich hätte mich mittlerweile daran gewöhnt, beobachtet zu werden, aber nach wie vor löste es in mir ein unangenehmes Gefühl aus. Ich war nie jemand gewesen, der gerne im Mittelpunkt stand. Ich zählte achtzehn Personen, dann noch die vier, die mit mir am Tisch saßen. Außerdem waren da noch Karen, Claire und die zwei ältesten Mitglieder des Hohen Rates, deren Namen ich vergessen hatte. Und nicht zu vergessen Madison, die mit meinem Amulett spurlos verschwunden war. Das waren insgesamt siebenundzwanzig Erwachsene – von Jared meinte ich zu wissen, dass der Zirkel, der innere Kreis des Ordens, aus genau siebenundzwanzig Personen bestand. Was bedeutete, dass alle hier waren. Bis auf Madison natürlich.


  „Jared“, begann ich mit gerunzelter Stirn.


  „Ja?“, fragte er interessiert, bevor er sich eine Scheibe gebratenen Speck in den Mund schob.


  „Der Zirkel des Ordens“, ich zögerte, „wohnen die alle hier? Ich meine, lebt ihr hier alle zusammen?“


  Jared lachte kurz auf. „Nein, normalerweise nicht. Jedes Mitglied hat natürlich einen Beruf, die meisten haben Familie. Nur zu besonderen Anlässen oder in Ausnahmesituationen kommen hier alle zusammen.“


  „Willst du damit sagen, ich bin eine Ausnahmesituation?“, fragte ich ein wenig gekränkt, woraufhin an unserem Tisch verhaltenes Gelächter ausbrach.


  „Nein, mein Schatz“, antwortete Jared immer noch grinsend und küsste meinen Handrücken. „Du fällst ganz klar unter die besonderen Anlässe.“ Plötzlich wurde seine Miene hart. „Was allerdings in deinem Zimmer passiert ist, zählt zu den Ausnahmesituationen. Das ist der eigentliche Grund, warum alle Mitglieder des Zirkels heute hier sind.“


  „Wobei man nicht abstreiten kann, dass sie alle darauf brannten, dich endlich zu Gesicht zu bekommen“, ergänzte Enid lächelnd. „Die letzte Überlebende in Nimues Blutlinie, der Herrin des Wassers“, fügte sie leise hinzu. Schwang da etwa eine Spur Ehrfurcht in ihrer Stimme mit?

  



  Wie versprochen, eröffnete Jared mir nach dem Frühstück, dass er mich nun ein bisschen herumführen und mir alles zeigen wollte.


  „Womit sollen wir anfangen?“, fragte er und überlegte einen Moment.


  „Ich weiß ja nicht, was es hier alles zu sehen gibt, aber du könntest mir ja vielleicht dein Zimmer zeigen“, schlug ich vor.


  „Okay“, gab er lächelnd zurück und führte mich zielstrebig in den südlichen Flügel des riesigen Gebäudes.


  „Ist nichts Besonderes“, sagte Jared, als er die Tür öffnete. „Die Schlafzimmer hier sehen eigentlich alle gleich aus.“ Und tatsächlich unterschied sich sein Zimmer kaum von dem, in dem ich untergebracht war. Lediglich ein paar persönliche Gegenstände ließen erahnen, wer hier wohnte. Zuallererst fiel mir ein gerahmtes Foto auf einer Kommode ins Auge, auf dem vier Menschen zu sehen waren. Ich trat näher heran und strich sanft mit dem Finger über das Gesicht eines wunderschönen kleinen Jungen mit strahlend blauen Augen.


  „Das bist du, nicht?“


  „Ja.“


  „Dann müssen das deine Eltern und deine Schwester sein“, mutmaßte ich, während ich den Blick über den Mann und die Frau, die direkt hinter dem kleinen Jared standen, und das Mädchen neben ihm, das nur wenig älter sein konnte als er, schweifen ließ. Bis auf die blonde Frau hatten alle dieselben dunkelblauen Augen. Und alle vier waren ungewöhnlich schön. Jareds Mutter erinnerte mich an die junge Grace Kelly, sein Vater sah aus, wie eine sportliche Version von Professor Irvin Martin und der Anblick von Laura, Jareds älterer Schwester, die auf dem Foto ungefähr dreizehn oder vierzehn Jahre alt sein musste, hätte jedem Topmodel Tränen in die Augen getrieben. Je länger ich das Foto betrachtete, desto mehr breitete sich in meinem Inneren das Gefühl aus – nein, wohl eher die Gewissheit –, dass ich diese Menschen geliebt hätte. Ich hätte Jareds Eltern und Laura geliebt, wie meine eigene Familie. Und plötzlich war ich unendlich traurig darüber, dass ich sie niemals kennen lernen würde. Hatte dieses Gefühl seinen Ursprung in der magischen Verbindung, die zwischen unseren Familien bestand?


  „Wie gesagt, nichts Besonderes“, sagte Jared, was ich als Versuch deutete, mich von dem Foto abzulenken. Erst jetzt merkte ich, dass ich Tränen in den Augen hatte. Ihm zuliebe wandte ich den Blick ab und ging hinüber zu dem Regal, das bis zum Anschlag mit CDs vollgestopft war. Ich überflog sie im Vorbeilaufen: Chopin, Debussy, Yiruma, Einaudi, Florence and the machine, Coldplay, Ryan Sheridan, Travis, Kings of Leon, Metallica, Linkin Park, TOS – eine bunte Mischung.


  „Dein Musikgeschmack ist breit gefächert“, stellte ich lächelnd fest, während Jared hinter mich trat, die Arme um mich legte und seitlich meinen Hals küsste. Ohne etwas darauf zu erwidern, drehte er mich um und presste mich mit einem Ruck an sich. Ich legte meine Arme um seinen Hals und zog ihn noch näher an mich heran, während sich unsere Lippen öffneten und ich seinen Atem einsog. Dann schob er mich sanft hinüber zum Bett und wir ließen uns darauf fallen. Meine Hände fuhren durch Jareds Haar, krallten sich daran fest und wanderten wieder zurück zu seinem Nacken. Im nächsten Moment war er über mir, hob den Kopf, strich mir zärtlich über die Wange und sah mir dabei direkt in die Augen.


  „Ich liebe dich.“ Seine Worte drangen mir durch Mark und Bein und ließen jede Faser meines Körpers erbeben. Beinahe glaubte ich in Flammen aufzugehen, als er meinen Mund wieder mit seinem fand, sich gleichzeitig zur Seite rollte und mich auf sich zog. Nun war ich es, die auf ihn herab blickte, als er meine Haare zur Seite strich und mich fest an sich presste. Im selben Moment begannen seine Fingerspitzen auf diese einzigartige, goldene Art zu leuchten. Plötzlich hielt er mein Gesicht fest, um mich anzusehen.


  „Ich liebe dich“, wiederholte er schwer atmend und dann begann das Leuchten sich auszubereiten, wanderte seine Arme entlang, erreichte seine Brust und hüllte schließlich seine ganze Gestalt in goldenes Licht.


  „Und ich liebe dich“, brachte ich mit zitternder Stimme hervor. Völlig außer Atem, setzte ich mich auf, zerrte an seinem Oberteil und streifte es über seinen Kopf. Eine Sekunde lang starrte ich auf seinen makellosen, leuchtenden Oberkörper, dann küsste ich seine Brust, bis hinab zu seinem Bauch. Seine Muskeln traten unter der Berührung meiner Lippen deutlich hervor und entspannten sich erst wieder, als ich mich einer anderen Stelle zuwandte. Dann nahm er mich fest in seine Arme und rollte uns beide herum, so dass er wieder über mir war. Er atmete in heftigen Stößen, als er erneut mein Gesicht betrachtete.


  „Weißt du überhaupt, wie schön du bist?“ In der nächsten Sekunde küsste er mich wieder so heftig, dass ich glaubte, den Verstand zu verlieren. Sein Leuchten wurde heller, strahlender, als er meine Bluse vorsichtig aufknöpfte, sie mir über die Schultern streifte und meine Arme daraus befreite. Dann ging er auf die Knie, zog mich zu sich hoch, küsste meinen Hals, wanderte hinunter zu der Mulde zwischen meinen Schlüsselbeinen und ließ seine Hände dann an meinen Seiten entlang wandern, über meinen Bauch, meine Brüste, meine Hüften. Schwer atmend ließ ich mich zurück auf die Matratze sinken, verschränkte die Arme über dem Kopf, reckte meinen Hals und warf den Kopf nach hinten. Ich glaubte zu zerspringen, als Jared sich über mich beugte und meinen ganzen Körper mit Küssen bedeckte. An meinem Bauchnabel angekommen, strich er mit den Fingern ganz sanft an meinem Körper entlang bis zum Bund meiner Hose. Jareds Haut leuchtete so hell und strahlend, dass es mich beinahe blendete. Langsam öffnete er den Knopf meiner Jeans und zog den Reißverschluss auf – Zahn für Zahn. Mein Körper vibrierte, als er die Hose über meine Beine streifte. Dort, wo seine goldenen Fingerspitzen meine Haut berührten, schienen elektrische Impulse durch meine Beine zu strömen. In einer einzigen fließenden Bewegung streifte er mir die enge Jeans ab. Wie ferngesteuert wanderten meine Hände nun zu seinem Hosenbund, als er wieder über mir war und sich mit beiden Händen auf die Matratze stützte. Im Vergleich zu seinem sanften, routinierten Griff, wirkte mein wildes Gezerre an Jareds Hose wie der Versuch, den letzten Rest Zahnpasta gewaltsam aus einer leeren Tube zu quetschen. Aber das war mir egal. Alles außer ihm war mir im Moment egal. Schließlich schaffte ich es, alle Knöpfe zu öffnen, und zog ihm die Hose bis zu seinen Knien herunter. Jared hob einen Arm und fasste kurz nach hinten, ohne dabei den Blick von mir abzuwenden. Und nur eine Sekunde später hatte er sich sowohl der Hose, als auch seiner Socken entledigt. Nur mit hautengen Boxershorts bekleidet, setzte er sich auf, zog mich rittlings auf sich, wanderte mit seinen Händen an meinem Rücken entlang und ließ den Verschluss meines BHs aufschnappen. Nun trug auch ich nur noch meinen Slip, während Jared mich fest an sich drückte. Meine nackten Brüste berührten seine Haut, während er mit bebender Stimme meinen Namen flüsterte. Ohne zu wissen, was ich tat, ließ ich mich zurück aufs Bett fallen und zog ihn am Nacken zu mir herunter. Ich war bereit. Es gab nichts, das ich mir sehnlicher wünschte.


  Plötzlich gab es einen dumpfen Schlag, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall.


  „Was war das?“ Erschrocken fuhr ich hoch und entdeckte dichten, weißen Qualm, der aus Jareds Stereoanlage zu kommen schien.


  „Shit“, fluchte er, sprang auf und versuchte, die Flammen zu löschen, die aus dem Inneren des Gerätes nach außen traten.


  Da nichts zu helfen schien, riss Jared die gesamte Anlage mit einem Ruck aus dem Regal, schleppte sie hinüber zum Fenster, das ich sogleich öffnete, als ich begriff, was er vorhatte, und sah zu, wie Jared die brennende Stereoanlage aus dem dritten Stock in den Innenhof des Hauptquartiers warf.


  Keuchend ließen wir uns aufs Bett fallen, nachdem das Gerät mit einem lauten Knall auf dem Steinboden zerschellt war.


  „Ich denke, ich zeige dir jetzt den Rest des Gebäudes“, sagte Jared trocken, woraufhin uns beide ein minutenlanger Lachanfall überkam. „Wir müssen uns dringend etwas überlegen, wenn wir nicht wollen, dass uns bei jedem Kuss alles um die Ohren fliegt“, sagte ich, als wir gerade dabei waren, uns anzuziehen.


  „Das sollten wir“, pflichtete Jared mir bei und lächelte gequält.

  



  Die imposante Bibliothek war der wohl beeindruckendste Raum, den Jared mir auf unserem Rundgang gezeigt hatte. Vielleicht würde ich ja mal ein paar Minuten Zeit finden, um mich dort ganz in Ruhe umzusehen. Nachdem er mir noch durch die Tiefgarage, die locker mit einem kleinen Stadtparkhaus hätte mithalten können, geführt hatte, traten wir durch die schwere, hölzerne Eingangstür, die man wohl treffender als Tor hätte bezeichnen können, nach draußen. Als Erstes fielen mir die vier mächtigen Steinsäulen auf, jeweils zwei zur Rechten und zwei zur Linken der Tür, die ich unwillkürlich mit der Akropolis assoziierte. Von hier aus überblickte ich die groß angelegte Rasenfläche, die sich, nachdem ich die Stufen der steinernen Außentreppe hinab gestiegen war, direkt vor mir erstreckte. Ich ging ein paar Schritte und sah mich um. Erst aus dieser Entfernung konnte ich erkennen, dass das Gelände zu allen Seiten von dichten Bäumen umgeben war.


  „Wir sind tatsächlich mitten im Wald“, murmelte ich, während ich über den Rasen lief. Am Waldrand angekommen, wo unser Rundgang schließlich endete, wandte ich mich noch einmal um und betrachtete das imposante Sandsteingebäude nun aus etwa hundert Metern Entfernung.


  „Du hast mir mal erzählt, dass es sich bei dem Hauptquartier um ein sicheres Haus handelt“, begann ich nachdenklich und ließ meinen Blick stirnrunzelnd noch einmal über das Anwesen schweifen. Bis auf die beeindruckende Größe fiel mir nichts auf, was dieses von anderen Häusern derselben Bauweise unterschied. Es gab keinen Hinweis darauf, dass es besonders sicher wäre. Als Jared mir davon erzählt hatte, hatte ich mir Wachleute, Alarmanlagen, unüberwindbare Mauern, Stacheldraht und dergleichen vorgestellt – doch als ich das Hauptquartier nun aus der Ferne eingehend betrachtete, sah ich nichts als ein riesiges, steinernes Gebäude mitten im Wald.


  „Wie ist es möglich, dass man in diesem Haus nicht gefunden werden kann?“, konkretisierte ich meine Frage und drehte mich wieder zu Jared um, der mich – zu meiner Überraschung – breit angrinste.


  „Was hast du denn erwartet?“, wollte er wissen, „Selbstschussanlagen und Tretmienen?“


  Nun musste auch ich lächeln. „Das nun nicht gerade, aber ich dachte schon, dass es zumindest Videoüberwachung oder so was gibt.“


  „Das Hauptquartier wird nicht auf diese Weise geschützt“, erklärte Jared, während wir gemächlich zurück schlenderten, „es wurde mit einem Schutzzauber belegt.“


  „Und wie funktioniert der?“


  „Das ist nicht so einfach zu erklären“, setzte Jared an. „Es fällt einem schwer, zu glauben, wenn man den Vorher-Nachher-Effekt nicht gesehen hat.“


  Zu meinem Stirnrunzeln zog ich nun zusätzlich noch die Augenbrauen hoch.


  Jared grinste noch breiter. „Du kannst das alles hier nur sehen, weil ich dich hergebracht habe“, erklärte er und machte eine kleine Pause. „Jeder, der an diesem Ort nicht ausdrücklich willkommen ist, kann ihn nicht finden. Alles, was ein Fremder hier vorfindet, ist eine gewöhnliche Waldlichtung.“


  „Soll das heißen, wenn ich vor ein paar Tagen hierhergekommen wäre, hätte ich das alles gar nicht sehen können?“, fragte ich verblüfft und machte eine Handbewegung, die das ganze Anwesen einschloss.


  „Nichts als Bäume und Wiesen“, bestätigte Jared.


  „Oh“, war alles, was mir dazu einfiel. Ich war baff. Klar hatte ich es in den vergangenen Tagen und Wochen mit den seltsamsten Dingen und … Wesen zu tun bekommen, aber die Vorstellung, ein komplettes Haus durch Magie einfach verschwinden zu lassen, und noch dazu eines dieser Größe, zog mir beinahe den Boden unter den Füßen weg. Unwillkürlich fragte ich mich, was geschehen würde, wenn ein Fremder – oder wie Jared es ausgedrückt hatte: jemand, der hier nicht willkommen war – zufällig auf die Lichtung stieß. Würde er einfach über die Treppe stolpern und gegen die massiven Mauern laufen?


  „Und wenn hier jemand vorbeikommt?“, begann ich und versuchte es mir vorzustellen. „Man kann doch nicht einfach durch das Gebäude … durchlaufen, oder?“


  Jared lachte. „Nein, natürlich nicht“, antwortete er. „Man wird abgelenkt“, begann er und betrachtete mich amüsiert, während ich meine Stirn in noch tiefere Falten legte.


  „Der Schutzzauber macht nicht nur das ganze Anwesen unsichtbar, sondern bewirkt außerdem, dass jeder, der hier vorbei kommt, den starken Drang verspürt, in die andere Richtung davon zu gehen – weg von dem Gebäude.“


  „Ah“, ich nickte, doch die Falten der Skepsis in meinem Gesicht wollten noch immer nicht verschwinden.


  „Jared, kann ich dich einen Augenblick sprechen?“, unterbrach uns Enids Stimme, die vom Eingang des Gebäudes über die Rasenfläche schallte. Sie stand auf der Außentreppe, die wir beinahe schon erreicht hatten. Jared atmete tief durch. Wahrscheinlich wusste er bereits, worum es ging, und hatte wenig Lust auf das folgende Gespräch – so hatte es zumindest den Anschein.


  „Entschuldigt bitte, dass ich euren Rundgang unterbreche“, fügte Enid hinzu, als wir bei ihr waren.


  „Ist schon okay, wir waren sowieso gerade fertig“, erwiderte ich.


  „Es wird nicht lange dauern“, versprach Jared und küsste meine Hände. „Soll ich dich zu deinem Zimmer begleiten?“


  „Nein, ich bleibe noch ein bisschen hier draußen“, entschied ich. Dieser Garten schien mir ein guter Ort zum Nachdenken. Und was das anging, hatte ich noch einiges nachzuholen.


  „Sicher?“ Jared sah mich mit besorgter Miene an. Offensichtlich hatte er ein schlechtes Gewissen, mich in dieser fremden Umgebung alleine zu lassen.


  Zur Antwort hob ich beide Augenbrauen. „Du hast doch selbst gesagt, dass mir hier nichts passieren kann.“


  Jared betrachtete mich abschätzend. Beinahe sah es aus, als würde er in Gedanken alle nur denkbaren Horrorszenarien durchspielen, die sich in den folgenden zwanzig Minuten ereignen könnten.


  „Okay, dann sehen wir uns nachher“, sagte er schließlich, drückte mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund und verschwand mit Enid, die mir ein entschuldigendes Lächeln zuwarf, ins Innere des Hauptquartiers.


  „Lange spiele ich dieses Spielchen nicht mehr mit“, hörte ich Jared noch drohend murmeln, ehe die beiden in dem Labyrinth aus Korridoren verschwunden waren.


  Gemächlich ließ ich mich auf der sandsteinernen Treppe nieder und hing meinen Gedanken nach. Es waren keine zwei Minuten vergangen, als ich plötzlich bemerkte, dass jemand hinter mir stand.


  „Schönes Wetter heute, was?“, hörte ich eine Männerstimme höflich fragen. Sofort wandte ich mich um und erstarrte unwillkürlich. Da war er wieder – der Mann, der mich wochenlang verfolgt hatte, der mir überallhin gefolgt war, den ich in der engen Gasse zur Rede gestellt hatte und der heute Morgen in aller Seelenruhe beim Frühstück gesessen hatte. Bei seinem Anblick hätte ich am liebsten die Flucht ergriffen, doch ich unterdrückte diesen Reflex. Jared hatte mir versichert, mir würde nichts geschehen. An diesem Ort war ich sicher. Also zwang ich mich, sitzen zu bleiben.


  „Ja …“, antwortete ich stattdessen und klang dabei mehr als überrascht.


  „Entschuldige, ich bin noch nicht wirklich dazu gekommen mich vorzustellen“, sagte er lächelnd und streckte mir seine Hand entgegen. „Mein Name ist Gareth.“ Verdutzt ergriff ich seine Hand und schüttelte sie.


  „Ich nehme an, Sie wissen, wer ich bin“, erwiderte ich. Es war wirklich mehr als seltsam, dem Mann die Hand zu schütteln, der mich über Wochen verfolgt und beobachtet hatte.


  Gareth lächelte entschuldigend. „Ich hoffe, ich hab dir keine Angst eingejagt. Das war nie meine Absicht.“


  „Schon ein bisschen“, gestand ich. „Kommt ja nicht jeden Tag vor, dass man beschattet wird.“


  „Da hast du wohl recht“, gab er nachdenklich zurück und setzte sich neben mich auf die Treppe.


  „Ist das Ihr Job?“, erkundigte ich mich neugierig. „Leute zu beschatten.“


  „Kann man so sagen“, antwortete er, „ich bin pensionierter Polizist und, na ja, alte Gewohnheiten sind eben schwer loszuwerden, weißt du.“


  „Meine Schwester war auch Polizistin“, hörte ich mich plötzlich sagen, ohne, dass ich wusste, warum ich ihm das erzählte.


  Er nickte bedächtig. „Ich weiß.“


  Natürlich wusste er das. Warum hatte ich es überhaupt erwähnt?


  „Schade um die Kleine“, sagte er dann unvermittelt, „tut mir wirklich leid, was passiert ist.“


  „Ja“, war das Einzige, das ich imstande war, zu erwidern. Und für einen Moment schien jeder von uns seinen Gedanken nachzuhängen.


  „Darf ich Sie etwas fragen?“, nahm ich das Gespräch schließlich wieder auf.


  „Sicher.“


  „Wieso haben Sie mich nicht an Karen verraten? Ich meine, Sie müssen ja bereits in Fleetwood herausgefunden haben, wer ich bin.“


  Gareth ging einen Moment in sich. Tiefe Falten zeichneten sich auf seiner Stirn ab.


  „Ich bin dem Orden verpflichtet, nicht Karen Mayflower“, antwortete er schließlich.


  Ich wartete ab, ob er noch etwas ergänzen wollte.


  „Aber sie war es doch, die Sie auf mich angesetzt hat, oder besser gesagt auf meine Schwester?“, hakte ich weiter nach.


  Gareth nickte nachdenklich. „Was aber nicht heißt, dass ich ihre Methoden gutheiße. Ich entscheide immer noch selbst, was ich für richtig und für falsch halte. Und demgemäß handle ich dann auch.“


  „Haben Sie mich deshalb gewarnt? Damals in der Gasse.“


  Gareth sah mich einen Moment an. Die zusammengekniffenen Brauen über seinen bernsteinfarbenen Augen waren fast vollständig ergraut. Doch sein Blick war klar und ungetrübt.


  „Ja“, antwortete er und obwohl ich deutlich spürte, dass noch so viel mehr hinter diesem schlichten Ja steckte, hatte ich nicht den Mut, weiter nachzufragen.

  



  Zurück in meinem Zimmer – den Weg dorthin hätte ich ohne Jareds Hilfe wahrscheinlich nicht auf Anhieb gefunden –, klingelte mein Handy.


  „Evelyn, endlich! Wo steckst du denn? Ich hab mir wahnsinnige Sorgen gemacht!“, begann Sally. Sie war völlig außer sich.


  „Alles in Ordnung“, sagte ich beruhigend. „Ich bin bei Jared.“


  „In deinem Wohnheim soll es gebrannt haben, hast du das noch nicht gehört?“, stieß sie atemlos hervor.


  „Ja, ich weiß“, noch immer versuchte ich so ruhig wie möglich zu klingen, „darum bin ich ja bei Jared. Es gab eine Gasexplosion in meinem Zimmer – ein Leck an der Heizung, oder so“, schwindelte ich. Gut, dass sie durch das Telefon nicht sehen konnte, dass ich wegen dieser Lüge gerade rot anlief.


  „In deinem Zimmer?“ Mittlerweile klang sie beinahe panisch.


  „Beruhige dich, Sally. Mir geht’s gut. Ich war nicht mal zu Hause, als es passiert ist“, log ich weiter und wurde noch eine Nuance röter.


  „Wohnst du jetzt bei Jared?“, erkundigte sie sich nach einer kurzen Pause und schien nun endlich etwas gelassener.


  „Vorübergehend“, improvisierte ich, „so lange, bis ich etwas Neues gefunden habe.“


  „Hmm“, erwiderte Sally misstrauisch.


  „Sehen wir uns am Montag im College?“, fragte ich dann, um das Thema zu wechseln.


  „Ja, ich muss meine Hausarbeit bei Bronsen abgeben“, stöhnte sie, „und bis jetzt hab ich erst vier Seiten.“


  „Oh, dann hast du dieses Wochenende ja ordentlich zu tun“, stellte ich mitfühlend fest.


  „Danke, dass du mich daran erinnerst“, gab Sally genervt zurück, doch dann hörte ich ein Lächeln in ihrer Stimme. „Na ja“, fuhr sie fort, „dann bis Montag.“


  „Ja, bis dann“, sagte sie, dann vernahm ich nur noch das Tuten des Freizeichens am anderen Ende der Leitung.

  



  Beim Abendessen bot sich mir im Speisesaal dasselbe Bild wie schon am Morgen. Als Jared und ich herein kamen, saßen alle Mitglieder des Zirkels bereits an den langen Tischen und bedienten sich an Steaks, Salat, Soße und etwas in gusseisernen Formen, das aussah wie Bubble and Squeak. Eines musste man dem Legatum Merlini lassen: verhungern würde hier sicher niemand. Erst als wir uns gesetzt hatten, fiel mir auf, dass, im Gegensatz zum Frühstück, auch Karen, Claire und die beiden älteren Ratsmitglieder – mittlerweile war mir wieder eingefallen, dass sie Judith und Montgomery hießen – an unserem Tisch saßen. Wie es schien, hatten sie aber keine große Lust, sich zu unterhalten, und aßen schweigend. Nur der alte Montgomery Grey, der den Schottenrock mittlerweile gegen eine beige Cordhose eingetauscht hatte, grinste mich an.


  „Hi, Evelyn“, grüßte Jessica mich schüchtern, sobald ich Platz genommen hatte.


  „Hi, Jessi“, erwiderte ich lächelnd.


  „Möchtest du etwas trinken?“, fragte sie und deutete auf mein leeres Glas und den Krug mit Apfelsaft, der direkt daneben stand.


  „Ja, gerne“ gab ich erstaunt zurück, woraufhin sie das Glas füllte und zu mir herüber schob.


  „Danke“, sagte ich und nahm einen Schluck.


  „Man könnte fast meinen, du bist in Evelyn verknallt“, nuschelte Colin mit vollem Mund, woraufhin Jessica ihm eine Grimasse schnitt. Ich lächelte. So übel ist es hier gar nicht, dachte ich, von mir selbst überrascht, und begann zu essen.


  Kapitel 18


  Blinzelnd schlug ich die Augen auf und versuchte, mich zu orientieren, Ich brauchte ein paar Sekunden, um mir zu vergegenwärtigen, wo ich war. Dann regte sich auf einmal etwas neben mir. Jared lag auf dem Rücken, hatte die Arme über dem Kopf verschränkt und schlief tief und fest. Wie er so dalag mit den zerzausten Haaren, einen beinahe kindlich zufriedenen Ausdruck im Gesicht, die Lippen einen winzigen Spalt geöffnet, sah er aus wie ein Engel. Ich hätte ihn eine Ewigkeit einfach nur ansehen können, doch schon im nächsten Moment schlug er die Augen auf.


  „Guten Morgen“, murmelte er verschlafen.


  „Guten Morgen.“ Unwillkürlich verzog sich mein Mund zu einem breiten Grinsen.


  „Daran könnte ich mich gewöhnen“, sagte er, stützte sich auf einen Ellenbogen und strich mir die Haare aus dem Gesicht.


  „Woran denn?“


  „Neben dir aufzuwachen.“ Zärtlich küsste er mich auf den Mund. „Und zwar jeden Morgen für den Rest meines Lebens.“


  Eine ganze Weile betrachteten wir einander schweigend.


  „Hast du Hunger?“, fragte mich Jared dann mitten in die Stille hinein.


  „Ja, schon ein wenig“, antwortete ich. Also standen wir auf, zogen uns an und machten uns auf den Weg zum Speisesaal.


  Die Tische waren – ich hätte es nicht für möglich gehalten – noch üppiger gedeckt als am Morgen davor. Das war wohl eher ein Brunch als nur ein Frühstück. Wahrscheinlich ist das hier sonntags immer so, dachte ich. Wenn das allerdings so weiter ging, würde ich mir bald neue Klamotten kaufen müssen, weil ich in die alten nicht mehr hinein passte.


  Colin saß bereits am Tisch und war gerade dabei, sich Unmengen von Speck, Spiegeleiern, Bratkartoffeln und Baked Beans auf den Teller zu häufen.


  „Isst du das alles auf?“, fragte ich ungläubig.


  „Na, was denkst du denn?“, gab er beinahe entrüstet zurück. „Nicht jeder kann wie du von drei Böhnchen am Tag leben.“


  „Ha ha“, gab ich zurück. „Seit ich hier bin, hab ich sicher schon zwei Pfund zugenommen.“


  „Noch drei mehr würden dir aber auch nicht schaden“, sagte Jared und klatschte eine große Kelle Bratkartoffeln auf meinen Teller.


  „Aufessen!“, befahl er scherzend.


  „Triffst du dich heute mit Sally?“, fragte ich Colin, nachdem ich mich ein paar Minuten durch meinen Bratkartoffelberg gekämpft hatte.


  „Nein, sie muss eine Hausarbeit schreiben“, gab Colin kauend zurück.


  „Ach ja, stimmt. Das hat sie mir gestern erzählt“, erinnerte ich mich und wurde ein bisschen traurig, da sie mir schon jetzt fehlte.


  „Wirst du Sally je in die ganze Sache einweihen?“, fragte ich leise.


  Colin starrte nachdenklich ins Leere.


  „Im Moment ist das keine so gute Idee“, gab er zurück.


  „Aber ich dachte, ihr seid glücklich miteinander und …“


  „Das ist es nicht“, unterbrach er mich mit unergründlicher Miene. Ich runzelte verblüfft die Stirn.


  „Was ist es dann?“, hakte ich nach, als er eine Weile nichts gesagt hatte.


  Colin atmete geräuschvoll aus, ehe er zu einer Antwort ansetzte. „Ich möchte Sally nicht in Gefahr bringen“, sagte er ruhig. „Wenn ihr etwas zustoßen sollte, würde ich mir das niemals verzeihen.“


  Ich schluckte hart, als ich verstand, worauf er hinaus wollte. Bei dem Gedanken daran, dass eines dieser stinkenden narbengesichtigen Ungeheuer über Sally herfallen könnte, zog sich mein Magen in einem Krampf zusammen.


  „Im Moment ist es einfach zu gefährlich und ich will sie aus der ganzen Sache so gut es geht heraus halten“, ergänzte er.


  „Ja, natürlich“, erwiderte ich und dachte einen Augenblick darüber nach. „Dann ist es wohl am besten, wenn ich auch nicht mehr so viel Zeit mit Sally verbringe“, sagte ich schließlich. „Wenn es Morgana tatsächlich auf mich abgesehen hat und versuchen würde, über Sally an mich heranzukommen …“ Ich wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu führen.


  „Wir alle werden Sally in nächster Zeit aus dem Weg gehen müssen“, fügte Jared bedrückt hinzu und Colin wandte nickend den Blick ab. Dass er seine Freundin kaum noch sehen würde, traf ihn weitaus schwerer, als er zugeben mochte. Jared legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter.


  „Das kriegen wir schon hin“, ermutigte er uns beide, doch keiner von uns erwiderte etwas darauf.


  „Du kannst wirklich von Glück reden, dass Jared in der Nähe war, als der Damnatus dich angegriffen hat“, fuhr Colin nach einiger Zeit fort und betrachtete mich gedankenverloren.


  „Ich weiß“, gab ich zurück und zitterte innerlich bei dem Gedanken daran, was andernfalls passiert wäre.


  Plötzlich trat ein entschlossener Ausdruck auf Jareds Gesicht. „Du musst lernen, dich zu verteidigen“, sagte er mit fester Stimme.


  Jared blickte unsicher zwischen mir und Colin hin und her, woraufhin dieser plötzlich breit grinste. „Keine Angst, ich werd sie schon nicht zu hart ran nehmen“, fuhr Colin fort und schien nun wieder ganz der Alte zu sein. Jared erwiderte nichts, doch der Pass-auf-was-du-sagst-Blick, den er Colin zuwarf, entging mir nicht.


  „Und wie genau sieht das aus?“, wollte ich wissen. „Bringst du mir etwa bei, wie man kämpft?“


  „Wie man sich verteidigt“, verbesserte Colin, von Jareds Reaktion auf seine zweideutige Bemerkung wohl etwas gezügelt, und schob sich seine letzte Scheibe Speck in den Mund.


  „Du weißt hoffentlich, was passiert, falls du sie verletzen solltest“, sagte Jared drohend und sah Colin warnend an.


  „Dass ich mit Evelyn nicht dasselbe Training mache wie mit dir, ist ja wohl auch klar, oder?“, entgegnete Colin genervt.


  „Ich wollte es nur noch mal gesagt haben“, erwiderte Jared, nun etwas entspannter und schob seinen leeren Teller von sich.


  „Gut“, beschloss ich. „Wann fangen wir an?“


  „Jetzt gleich, wenn du willst“, bot Colin an. „Am besten, du ziehst dir etwas Bequemes an und wir treffen uns dann in fünfzehn Minuten im Trainingsraum.“

  



  Jared begleitete mich zu meinem Zimmer, wo ich mich unter seinen deutlich geweiteten Augen bis auf die Unterwäsche auszog und in eine Jogginghose, ein Trägertop und meine abgewetzten Chucks schlüpfte.


  „Fertig?“, fragte er amüsiert und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln.


  Ich blickte an mir herunter. „Glaub schon – denkst du, das geht so?“


  „Gerade eben hat es mir besser gefallen, wenn ich ehrlich bin.“ Er kam nun direkt auf mich zu, legte beide Hände auf meine Hüften und schob seine Finger ein Stück unter mein Top. Meine nackte Haut begann unter seiner Berührung augenblicklich zu kribbeln und auch meine Atmung reagierte prompt. Mit einem tiefen Seufzen beugte er sich vor und schmiegte seine Lippen an meine, die sich bereitwillig öffneten. Langsam schoben sich Jareds Hände unter mein Top, fuhren an meinem Rücken entlang, über meine Hüften und meinen Bauch …


  Plötzlich klopfte es an der Tür.


  „Merk dir, wo wir stehen geblieben waren“, sagte Jared und sein glühender Blick ließ mich beinahe in die Knie gehen.


  „Ja?“, rief er schließlich Richtung Tür und Jessica, Enids neunjährige Tochter, trat zaghaft ein. Mit einem schüchternen Lächeln ging das hübsche, blonde Mädchen mit den blauen Kulleraugen an Jared vorbei und reichte mir etwas, das aussah wie eine Mischung aus Klebeband und Mullbinde. Ich nahm ihr die schmale Rolle aus der Hand.


  „Was ist das?“, fragte ich, während ich es betrachtete.


  „Colin sagte, ich soll es dir bringen“, antwortete die Kleine ein wenig verlegen. Offensichtlich wusste sie selbst nicht so genau, worum es sich handelte.


  „Lass mich das machen“, sagte Jared amüsiert, rollte routiniert ein paar Bahnen von dem weißen Stoff ab und wickelte ihn straff um mein Handgelenk.


  „Wozu ist das gut?“, erkundigte ich mich, während Jessica und ich Jared dabei beobachteten, wie er die Binde um meine rechte Hand festdrückte und sich anschließend der linken zuwandte.


  „Zur Stabilisierung“, antwortete er, „damit dein Handgelenk nicht abknicken kann und du dir dabei weh tust.“


  Jessica folgte jeder von Jareds Bewegungen, so als versuchte sie, sich alles ganz genau einzuprägen.


  „Okay, gehen wir“, forderte er uns auf, als er sein Werk vollendet hatte und ich misstrauisch meine bandagierten Handgelenke begutachtete.

  



  Der Trainingsraum glich mehr einem opulenten Ballsaal als der Turnhalle, die ich erwartet hatte. Neben riesigen, von goldenen Vorhängen umrandeten Fenstern, war der überdimensionale Raum mit etlichen Gemälden und Wandspiegeln ausgestattet, die ihn noch größer wirken ließen, als er ohnehin schon war. Zu allem Überfluss baumelte von der stuckbesetzten Decke ein monströser Kronleuchter von der Größe eines Kleinwagens. Lediglich die Sportmatten, die auf dem polierten Parkettboden verstreut lagen, verrieten, dass wir uns nicht in der Tür geirrt hatten. Dennoch kam ich mir an diesem prunkvollen Ort in meinen abgetragenen Sportsachen fehl am Platz vor.


  „Du willst doch nicht etwa hier bleiben, oder?“, hörte ich Colin aus der anderen Ecke des Raumes fragen, während er lässig auf uns zu schlenderte. „Dann können wir es nämlich auch gleich lassen“, fuhr er fort und erst jetzt wurde mir klar, dass seine Worte nicht an mich, sondern an Jared gerichtet waren.


  „Ich dachte nur …“, setzte Jared an, doch Colin bedachte ihn mit einem unnachgiebigen Blick.


  Jared atmete geräuschvoll aus. „Ich hol dich in einer Stunde ab.“


  „Okay“, nickte ich, bevor Jared widerstrebend den Raum verließ.


  „Ich hab Jessica versprochen, dass sie zusehen darf“, erklärte Colin. „Sie wird nächstes Jahr mit dem Training beginnen und soll schon mal einen kleinen Einblick bekommen, wenn das für dich in Ordnung ist“, fügte er hinzu und sah mich erwartungsvoll an.


  „Ja … sicher“, antwortete ich, ohne zu wissen, worauf ich mich gerade eingelassen hatte. Jessica lächelte dankbar und machte sich auf die Suche nach einer passenden Beobachterposition in dem riesigen Raum.


  „Okay“, begann Colin und betrachtete mich von oben bis unten. „Hast du in der Hose genug Bewegungsfreiheit?“


  Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Was war das denn für eine Frage?


  „Ich denk schon“, antwortete ich skeptisch und ging in die Knie, um es zu überprüfen.


  „Gut, dann fangen wir an“, fuhr Colin fort. „Für jemanden wie dich ist eine Kombination aus Krav Maga und Wing Chung wohl am sinnvollsten. Diese Kampfsportarten sind äußerst wirkungsvoll, da sie auf dem Prinzip beruhen, das Gewicht und die Kraft des Gegners gegen ihn einzusetzen“, erklärte er.


  „Was soll das heißen, für jemanden wie mich?“, verlangte ich zu wissen und klang dabei ungewollt ein bisschen eingeschnappt. Sicher hatte er es nicht böse gemeint, aber dank Colins Worten fühlte ich mich nun wie ein schlaffer Sack voll Wackelpudding.


  „Na ja, du hast zwar vom Schwimmen eine ganz passable Muskulatur, dennoch fehlt es dir eindeutig an Kraft und Körpergewicht, um beispielsweise für jemanden wie mich eine ernstzunehmende Gegnerin zu sein.“


  Ich hob erneut die Augenbrauen. Vielleicht sollte ich ihm mal ordentlich gegen das Schienbein treten, dann würden wir ja sehen, ob er mich als Gegnerin ernst nahm …


  Colin sah mich entschuldigend an. „Ist nichts Persönliches, Evelyn, aber wir müssen nun mal realistisch bleiben.“ Sein sachlicher, lehrerhafter Ton ließ mich stutzen. Das war ich von ihm nun wirklich nicht gewohnt. Aber wahrscheinlich hatte er recht und ich sollte mich einfach darauf einlassen.


  „Okay“, er rieb sich die Hände und stellte sich aufrecht hin, „schlag mich!“


  „Wie bitte?“


  „Na, los, schlag mich!“, forderte Colin mich erneut auf.


  „Das kann nicht dein Ernst sein“, entgegnete ich perplex.


  „Es ist mein voller Ernst“, erwiderte Colin lächelnd, „und jetzt: Schlag mir ins Gesicht.“


  Hilfe suchend sah ich mich um. Doch außer der kleinen Jessica, deren große, erwartungsvoll dreinblickende Augen auf mich gerichtet waren, war niemand hier.


  „Evelyn, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit“, sagte Colin ungeduldig, doch dann änderte sich etwas in seinem Ausdruck. „Hast du etwa Angst, du könntest mir wehtun, kleine Nixe?“, fragte er mit einem provozierenden, schiefen Grinsen.


  Nixe? Bei diesem Wort zog sich etwas in mir zusammen. Felix hatte mich auch einmal so genannt! Plötzlich stieg Wut in mir auf, was Colin mit einem herausfordernden Lächeln zu Kenntnis nahm.


  Gut, wie du willst, dachte ich und ehe ich mich versah, hatte ich meine rechte Hand zu einer Faust geballt und stieß sie mit aller Kraft nach vorn – direkt auf Colin zu.


  Dann ging alles furchtbar schnell. Nur noch einen Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, packte er in einer blitzschnellen Bewegung meinen Arm und verdrehte ihn in einem Ruck auf meinem Rücken. Als ich vor Schmerz aufschrie, schlug sich Jessica beide Hände vor den Mund und riss erschrocken die Augen auf. Beim Anblick ihres verstörten hübschen Gesichtchens, biss ich auf die Zähne und ertrug den Schmerz stumm, als Colin auch schon wieder losließ. Hätte ich nicht mit Sicherheit gewusst, dass er mir noch einmal den Arm verdreht hätte, hätte ich ihm eine schallende Ohrfeige verpasst, die meinen Handabdruck in einem knalligen Rot für den Rest des Tages auf seiner Wange verewigt hätte.


  „Das werde ich dir jetzt beibringen“, fuhr er sachlich fort.

  



  Bereits nach wenigen Versuchen hatte ich den Dreh raus und Colin rieb sich zu meiner Zufriedenheit die schmerzende Schulter, nachdem ich ihm den Arm zum mindestens achten Mal verdreht hatte.


  „Gut gemacht“, sagte er schließlich und kniff gequält die Augen zusammen. „Als Nächstes zeige ich dir, wie man jemanden fast ohne Kraftaufwand würgen kann.“ Ich erschauderte bei dem Gedanken daran, dass er mir auch das wohl zuerst an mir demonstrieren würde.


  „Wenn du es schaffst, dich dem Griff des Gegners zu entwinden, dann trittst du hinter ihn, legst die Arme um seinen Hals, umfasst mit den Händen deine Ellenbogen und ziehst die Schultern hoch – das ist alles“, erklärte er.


  Ich runzelte die Stirn und versuchte, mir seine Worte einzuprägen.


  „Arme um den Hals, Hände um die eigenen Ellenbogen, Schultern hochziehen“, wiederholte ich seine Anweisungen murmelnd.


  „Ich zeig es dir mal“, kündigte Colin an und automatisch wich ich vor ihm zurück.


  Er lächelte nachsichtig. „Ich tu dir nicht weh, versprochen. Ich will dir nur die Wirkung zeigen.“


  „Okay“, willigte ich zögerlich ein und warf einen Blick hinüber zu Jessica, die ihre blauen Kulleraugen nach wie vor starr auf mich gerichtet hatte. Sie sah beinahe aus, als hätte sie noch größere Angst als ich.


  Colin trat hinter mich, legte die Arme um meinen Hals und zog ganz leicht die Schultern hoch. Obwohl er nur eine winzige Bewegung machte, löste der Druck, den er damit auf meine Kehle ausübte einen heftigen Hustenanfall aus, der mir fast die Tränen in die Augen trieb.


  „Ich dachte, du tust mir nicht weh!“, stieß ich zwischen zwei Atemzügen keuchend hervor.


  „Sorry, aber dass du so empfindlich bist, konnte ich wirklich nicht wissen“, gab er verständnislos zurück.


  „Ich bin dran“, sagte ich bestimmt und trat hinter ihn.


  „Sachte, Evelyn. Dieser Griff ist sehr effektiv“, warnte er mich mit erhobenen Händen.


  „Was du nicht sagst“, erwiderte ich bitter, legte meine Arme um seinen Hals, umfasste meine Ellenbogen und zog die Schultern hoch, woraufhin Colin augenblicklich ein ächzendes Geräusch von sich gab.


  Sofort ließ ich von ihm ab. Nach Luft ringend beugte er sich vornüber und rieb hustend seine Kehle. Ich hingegen drehte mich zu Jessica um und zwinkerte ihr zu, was sie verschwörerisch grinsen ließ.


  „Okay, das müssen wir nicht mehr üben, denke ich“, keuchte Colin und richtete sich wieder auf. „Jetzt zeig ich dir noch, wie du es schaffst, hinter den Gegner zu kommen.“ Er brauchte noch einen Augenblick, um wieder zu Atem zu kommen. „Wenn der Angreifer auf dich zukommt – ob von vorne oder von der Seite spielt dabei keine Rolle –, dann kannst du ihn ganz einfach mit einem gezielten Tritt in eine andere Richtung lenken und so seine Energie zu deinem Vorteil nutzen.“ Sobald Colin mit seinen Ausführungen fertig war, demonstrierte er mir eine Reihe von Tritt- und Hiebfolgen, die nicht besonders kompliziert aussahen.


  „Bereit?“, fragte er und wieder nickte ich nur zögerlich.


  Wie Colin mich angewiesen hatte, griff ich ihn an, woraufhin seine Hand blitzschnell vorstieß und mich, da ich fest mit einem Fußtritt gerechnet hatte, völlig unvorbereitet an der rechten Wange traf. Obwohl er mich nicht einmal richtig erwischt hatte, fühlte es sich an, als wäre ich von einem Pferd getreten worden.


  „Verdammt Colin, spinnst du?“, hörte ich Jared wie aus dem Nichts ungehalten brüllen und im selben Moment zersprangen mehrere Glühbirnen in dem riesigen Kronleuchter mit einem Klirren. Wo war er so plötzlich her gekommen? Hatte er etwa schon eine ganze Weile zugesehen, ohne dass ich es bemerkt hatte? Eine Sekunde später riss er mich an sich und funkelte Colin zornig an.


  „Sorry“, brachte dieser mit betretenem Gesichtsausdruck hervor. „Ich wollte dir nicht weh tun, das war ein Versehen“, stammelte er verlegen und streckte die Hand nach meiner Wange aus, doch Jared schlug sie grob beiseite.


  „Du rührst sie nicht mehr an!“, herrschte er ihn an.


  „Schon gut“, versuchte ich Jared zu beschwichtigen, „es tut kaum weh und schließlich war es meine eigene Schuld. Ich hab mich auf seine Beine konzentriert und …“


  „Deine Schuld?“, unterbrach mich Jared mitten im Satz. „Wenn es mich nicht gäbe, müsstest du überhaupt nicht lernen, wie man sich verteidigt! Wenn überhaupt, dann ist das alles meine Schuld!“


  „Jared, hör sofort auf damit!“, erwiderte ich wütend und entwand mich seinem Griff. „Wenn es dich nicht gäbe, wäre ich wahrscheinlich längst tot!“ Mit funkelnden Augen sah ich ihn an. „Du hast mich vor Felix und diesem Damnatus gerettet, schon vergessen?“


  „Wenn Madison dir nicht meinetwegen dein Amulett gestohlen hätte, wäre das alles gar nicht erst passiert“, schrie er.


  „Schreist du mich etwa an?“, brüllte ich in mindestens derselben Lautstärke zurück und für den Bruchteil einer Sekunde spielte ich mit dem Gedanken, ihm den Arm auf den Rücken zu drehen, wie Colin es mir gezeigt hatte. Dass Jared sich die Schuld an all dem gab, machte mich fuchsteufelswild.


  „Hör sofort auf, so einen Mist zu erzählen! Du bist das Beste, das mir je passiert ist, verdammt noch mal!“, schrie ich ihn weiter an und plötzlich erstarrte er. Ein ungläubiger Ausdruck trat in sein Gesicht. „Was?“, sagte er, nun ganz leise.


  „Du hast mich schon verstanden“, entgegnete ich und kreuzte schmollend die Arme vor meiner Brust.


  Sein Blick wurde weich. Er machte einen Schritt auf mich zu, nahm mich in den Arm und küsste mich. Obwohl ich einen Augenblick zuvor noch richtig wütend auf ihn gewesen war, brach mein Widerstand sofort.


  „Ich liebe dich so sehr“, hauchte er schließlich an meinem Ohr.


  „So, dann wäre das also auch geklärt“, unterbrach uns Colin barsch und plötzlich wurde mir bewusst, dass Jared und ich gar nicht alleine waren.


  „Halt bloß die Klappe“, fuhr Jared ihn an, „du hast deinen Bonus für heute schon verspielt.“


  „Colin hat mir ein paar echt gute Tricks gezeigt“, versuchte ich ihn zu verteidigen, doch Jared hob wortlos die Hand und strich mit den Fingern sanft über die Stelle, an der Colin mich getroffen hatte.


  „Sorry“, murmelte Colin betreten und sah mich entschuldigend an.


  „Schon okay“, erwiderte ich. „Aber ich denke, für heute reicht es. Ich geh jetzt erst mal unter die Dusche – meinen Akku aufladen“, fügte ich grinsend hinzu, woraufhin sich sowohl Jareds als auch Colins Miene erhellte. Sogar Jessica, die sich zwischenzeitlich in die hinterste Ecke des Raumes verkrochen hatte, lächelte nun wieder.

  



  Das warme Wasser entspannte meine Muskeln und linderte den Schmerz in meinem Arm und an meiner Wange. Am liebsten hätte ich den Rest des Tages unter der Dusche verbracht, um das wunderbare Gefühl von perlendem Wasser auf meiner Haut zu genießen. Doch nachdem ich mir gründlich die Haare gewaschen hatte, drehte ich den Hahn zu und stieg aus der gläsernen Kabine.


  Angezogen und mit trockenen Haaren ging ich hinaus, um mich auf die Suche nach Jared zu machen, als ich in Jessica hineinlief. Offensichtlich hatte sie direkt vor der Tür gestanden. Das arme Mädchen hatte sich so sehr erschreckt, dass sie aussah, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


  „Jessica“, sagte ich verblüfft, „was willst du denn hier? Kann ich dir irgendwie helfen?“


  „Ich … tut mir leid … ich“, stammelte sie beschämt.


  „Jessi, lass Evelyn doch mal in Ruhe.“ Enid kam den Korridor entlang auf uns beide zu. „Sorry, Evelyn – scheint als hättest du einen Fan“, ergänzte Enid lächelnd und legte einen Arm um ihre Tochter.


  „Schon in Ordnung“, erwiderte ich und strich der Kleinen über das Haar. Sie war wirklich süß.


  „Weißt du, wo Jared steckt?“, fragte ich Enid einen Moment später.


  „In Karens Büro, sie wollte mit ihm reden.“


  „Ah“, war alles, was ich darauf entgegnen konnte. Sicher ging es wieder um mich, oder besser gesagt darum, dass Jared nicht mit mir zusammen sein sollte. Und zwar aufgrund dieser nebulösen, eintausendfünfhundert Jahre alten Prophezeiung.


  „Sollen wir dich hinbringen?“, fragte Enid hilfsbereit.


  „Oh, ja gerne“, gab ich zurück.


  „Und? Wie gefällt es dir hier?“, wollte sie wissen, nachdem wir die ersten Schritte gegangen waren.


  „Gut“, antwortete ich, „es ist nur …“


  Enid wandte sich mir zu. „Was denn?“, forderte sie mich freundlich auf, weiter zu reden.


  Ich atmete geräuschvoll aus. „Enid, darf ich dich etwas fragen?“


  „Aber natürlich.“


  „Du scheinst mich zu … mögen“, begann ich unsicher.


  „Ja, ich mag dich“, versicherte sie mir.


  Ich lächelte kurz. „Na ja“, fuhr ich fort, „die meisten haben kein Problem mit mir, aber … andere wiederum …“ Ich fand nicht die richtigen Worte. Was war es denn, das die anderen mir entgegenbrachten? Misstrauen? Hass? Eifersucht? Keine Ahnung.


  „Ein paar Leute hier scheinen mich nicht besonders gut leiden zu können“, beendete ich den Satz schließlich. „Und, na ja, ich habe mich gefragt, warum.“


  Enid sah mich mitfühlend an, dann wandte sie sich mit einem Lächeln an ihre Tochter.


  „Jessi, sieh doch mal nach, ob du Hilda in der Küche helfen kannst. Sie bereitet bestimmt schon das Abendessen vor.“


  „Ach, Mom“, erwiderte Jessica wenig begeistert. „Sie lässt mich bestimmt wieder Kartoffeln schälen.“


  „Sei so lieb“, entgegnete Enid und Jessica machte sich murrend auf den Weg in die Küche.


  „Wir sehen uns beim Essen“, rief ich ihr nach, woraufhin sie sich noch einmal strahlend nach mir umdrehte.


  „Sie mag dich jedenfalls“, griff Enid unser Gesprächsthema wieder auf, während wir durch die langen Korridore des Hauptquartiers streiften.


  Dann wurde Enids Gesichtsausdruck nachdenklich. „Der Grund, warum einige Mitglieder des Zirkels dir gegenüber nicht besonders freundlich auftreten, ist, dass sie glauben, du wärst eine Gefahr für Jared.“


  „Wegen der Prophezeiung“, murmelte ich, als ich begriffen hatte. „Die Prophezeiung, die angeblich voraussagt, dass ich Jared etwas antun würde, oder?“, fragte ich.


  „Ja …“, bestätigte Enid und atmete tief durch. „Mit dieser Prophezeiung ist das so eine Sache.“ Sie hielt kurz inne. „Es ist nicht explizit die Rede davon, dass Jared von seiner Geliebten getötet werden wird, aber es geht darin um Liebe und Tod und um den Zusammenhang zwischen beidem“, erklärte sie. „Die Deutung einer Prophezeiung ist Auslegungssache. Die einen verstehen es so, die anderen so.“


  „Dann glauben Karen, Claire und ein paar andere, dass ich Jared etwas antun werde und du, Irvin und Colin glaubt das nicht?“


  Enid nickte nachdenklich. „Ich glaube, dass du genauso unschuldig bist wie Jared. Meiner Meinung nach gibt es nur einen Feind.“


  „Morgana“, murmelte ich kaum hörbar und Enid nickte erneut.


  „Ich kenne die Prophezeiung“, gestand ich einen Moment später betreten, „ich habe sie gelesen.“


  Verwundert sah sie mich an. „Wo?“


  „In einem Buch, das mir eine Freundin geliehen hat. Leider ist es bei dem Brand in meinem Wohnheimzimmer vernichtet worden.“


  Enid schwieg einen Moment, dann sah sie mich direkt an. Als sie sprach, verlieh sie ihrer Stimme einen bedeutungsvollen, beinahe feierlichen Klang:

  



  „Das blinde Herz, von Sehnsucht gequält,


  bereitwillig in die Finsternis geht.


  Beraubt seines Lichts, beraubt seiner Macht,


  gibt nur der Tod noch auf es Acht.“

  



  Ich nickte mühevoll und auch Enid brauchte einen Moment, ehe sie weiterreden konnte.


  „Es gibt viele Arten, diesen Vers zu deuten“, sagte sie schließlich.


  „Ich könnte Jared niemals etwas antun“, brachte ich einen Augenblick später mit belegter Stimme hervor.


  „Ich weiß.“


  Kapitel 19


  Die vergangenen Tage waren allesamt gleich abgelaufen. Morgens war ich aufgestanden, mit Jared und Colin zum College gefahren und hatte versucht, das Leben einer ganz normalen Studentin zu führen – zumindest soweit das in Gesellschaft von Gareth, mit dem ich mich mittlerweile angefreundet hatte, und Ian, einem weiteren Mitglied des Zirkels, die uns wie Bodyguards auf Schritt und Tritt folgten, überhaupt möglich war. In der Pause hatten Jared und ich meist mit Colin und Sally zu Mittag gegessen. Diese gemeinsamen Mittagessen waren aber, neben den Vorlesungen, die Sally und ich zusammen besuchten, das Einzige, das wir gemeinsam unternahmen. Am Nachmittag waren wir dann stets zurück ins Hauptquartier gefahren, wo Colin mit mir trainierte und Jared uns dabei zusah. Seitdem mir Colin beim ersten Mal versehentlich eine geknallt hatte, bestand Jared darauf, dabei zu sein. Colin hatte das anfangs sehr gestört, da Jared jedes Mal wenn es etwas grober zur Sache ging, eingeschritten war. Mittlerweile hatte ich aber gute Fortschritte gemacht und mein Trainer zeigte sich, trotz Jareds Anwesenheit, sehr zufrieden mit mir.


  Bis auf den Umstand, dass Sally mir fehlte und ich wegen des Trainings ständig Muskelkater hatte, ging es mir ziemlich gut. Mehr noch: Man könnte fast sagen, ich war … glücklich. Jared und ich verbrachten fast den ganzen Tag miteinander und schliefen jede Nacht in einem Bett. Schlafen war dabei aber auch das Einzige, das wir taten. Nach dem Zwischenfall mit der Stereoanlage, hatte er beschlossen, es etwas langsamer angehen lassen – zumindest so lange, bis er einen Weg gefunden hatte, seine Magie zu kontrollieren.

  



  Eines Nachmittags, nach einem besonders harten Training, ließ ich mich, frisch geduscht und umgezogen, erschöpft aufs Bett plumpsen.


  „Ich möchte dir gerne etwas zeigen“, sagte Jared strahlend, umfasste meine Handgelenke und zog mich an beiden Armen hoch.


  „Was denn?“, fragte ich neugierig und ließ mich von ihm sanft zur Tür hinaus schieben.


  „Es gibt einen Raum, den ich dir bis jetzt noch nicht gezeigt habe“, eröffnete er strahlend und führte mich einen schmalen Flur entlang. Er lag in einem Teil des riesigen Gebäudes, in dem ich noch nie zuvor gewesen war. Gerade, als ich fragen wollte, wie weit es noch sei, blieb Jared vor einer auf den ersten Blick unscheinbaren Tür stehen. Sie war nicht, wie die meisten anderen Türen hier, mit aufwändigen Schnitzereien verziert, sondern wirkte eher schlicht und modern. Offensichtlich war sie im Nachhinein eingebaut worden. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass die Tür nicht, wie üblich, mit nur einem Schloss gesichert war, sondern gleich mit dreien auf verschiedenen Höhen. Jared fingerte einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und schloss sie nacheinander auf. Jedes Schloss mit einem anderen Schlüssel. Als er fertig war, drehte er sich freudestrahlend zu mir um.


  „Ich wollte dir das hier schon viel früher zeigen“, sagte er und runzelte dann die Stirn. „Es hat mich einiges an Überzeugungsarbeit gekostet, an die Schlüssel zu kommen.“


  Nun hielt ich es vor lauter Neugierde kaum noch aus. Wenn man in einem sicheren Haus etwas mit drei Schlössern wegsperren musste, dann musste es sich bei dem, was sich in dem Raum befand, um etwas ziemlich Wertvolles handeln.


  Endlich stieß Jared die Tür auf. „Das ist der Reliquienraum.“


  Gespannt trat ich ein und wusste im ersten Moment überhaupt nicht, wo ich zuerst hinsehen sollte. Ich befand mich inmitten eines mittelalterlichen Museums. Zuerst fielen mir die mächtigen Bücherregale ins Auge, die mich sofort an den Teil der College-Bibliothek erinnerten, in dem ich auf die Calmburry-Chronik gestoßen war. Dann streifte mein Blick über die mächtigen Vitrinen, die, an der Wand befestigt oder auf dem Boden stehend, die reinsten Schätze beherbergten. Goldene Kelche, funkelnde Ringe, Halsketten und Armbänder, schimmernde Dolche …


  „Wow“, brachte ich beeindruckt hervor, als ich weiter durch den großen Raum streifte und schließlich vor der größten Vitrine stehen blieb. In dem massiven Glaskasten befand sich ein riesiges Schwert, dessen glänzende Klinge und der mit zahllosen Edelsteinen besetzte Griff in den schillerndsten Farben leuchteten.


  „Ist das …“, stammelte ich und glaubte, meinen Augen nicht zu trauen, „ist es … das, was ich denke?“


  „Excalibur höchstpersönlich“, antwortete Jared stolz, zog den Schlüsselbund aus der Hosentasche und öffnete die Vitrine.


  Plötzlich hatte ich das Bedürfnis, mich zu setzen. Mittlerweile hätte ich diese Dinge eigentlich etwas besser wegstecken sollen, aber jede neue Konfrontation mit Jareds magischer Sagenwelt brachte mich vollkommen aus der Fassung.


  „Es gehört Colin“, fügte er hinzu und strich beinahe ehrfürchtig mit den Fingerspitzen über die glänzende Klinge.


  Keine Ahnung, wie lange ich einfach dagestanden und dieses sagenumwobene Schwert betrachtet hatte. Erst als Jared die Vitrine wieder schloss und mich in eine andere Ecke des Raumes führte, schaffte ich es, den Blick abzuwenden.


  „Hier“, sagte Jared vergnügt und deutete auf einen dicken Folianten, der aufgeschlagen auf einem antik anmutenden einbeinigen Tischchen aus poliertem Mahagoni lag. „Du hast mich doch mal nach den Mitgliedern des Ordens gefragt“, fuhr er fort, zog mich hinüber zu dem Buch und begann vorsichtig darin zu blättern. „Hier drin sind alle in chronologischer Reihenfolge aufgelistet. Von der Gründung im fünften Jahrhundert bis heute“, erklärte Jared.


  Gespannt trat ich neben ihn.


  „Nur zu“, ermutigte er mich lächelnd. Beinahe ehrfürchtig nahm ich das Buch genauer in Augenschein. Der Einband und die verblichenen Seiten erinnerten mich an die Calmburry-Chronik, was auf Anhieb mein Interesse weckte.


  „Sieh mal hier“, sagte Jared, schlug ungefähr im letzten Drittel des Werkes eine Seite auf und deutete auf einen der in elegant geschwungenen Buchstaben geschriebenen Namen.


  „Jean-Jacques Rousseau?!“, stieß ich verblüfft hervor, nachdem ich den Namen dreimal gelesen hatte und mir sicher war, mich nicht vertan zu haben. Jared nickte grinsend. Ungeduldig fuhr ich mit dem Zeigefinger die Namensliste entlang, bis mir drei weitere ins Auge stachen.


  „Queen Victoria? Charles Dickens? Albert Einstein?“ Meine Stimme klang schrill. „Das ist ja der Wahnsinn!“ Wieder glitt mein Finger suchend über die Seiten. „Pierre und Marie Curie … oh mein Gott!“, rief ich aus.


  „Beeindruckend, nicht?“, sagte Jared grinsend. „Als ich klein war, habe ich ganze Abende damit verbracht, in dem Buch zu blättern.“


  „Das kann ich nachvollziehen“, bestätigte ich und kam plötzlich auf eine Idee. Hatte Jared nicht gesagt, ich würde mich wundern, welche Personen des öffentlichen Lebens heutzutage Mitglied des Ordens waren? Hastig blätterte ich bis ganz nach hinten zu den aktuellsten Einträgen.


  Beinahe wurde mir schwindlig, als ich die Seiten überflog. Neben Namen, die ich noch nie gehört hatte, waren eine britische Bestsellerautorin, ein Musiker, zwei Schauspielerinnen, ein Spitzensportler, ein paar Firmenmagnate und sogar ein Staatschef aufgelistet.


  „Warte mal“, sagte Jared und stutzte. Er drückte seinen Finger auf die Seite, die ich gerade hatte umblättern wollen. Plötzlich versteifte er sich und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das aufgeschlagene Buch. Welcher der Namen ihn so aus dem Konzept brachte, konnte ich allerdings nicht erkennen.


  „Was ist denn?“, fragte ich verwundert.


  „Ich …“ Während er versuchte, einen vollständigen Satz zu bilden, konnte ich beinahe sehen, wie sein Gehirn auf Hochtouren lief.


  „Ich … muss mit Karen reden“, presste er schließlich mühsam hervor und schluckte hart. „Hast du Lust, solange ein Bad zu nehmen oder so?“, fragte er mich betont lässig, doch über den nervösen Unterton in seiner Stimme konnte er nicht hinweg täuschen.


  „Jared, was ist denn los?“, verlangte ich zu wissen, nachdem er das Buch zugeklappt hatte und mich sanft Richtung Tür schob.


  „Wir reden später darüber“, erwiderte er und klang nun wieder so souverän und überzeugend wie immer. „Mir ist nur gerade etwas eingefallen, das ich Karen fragen möchte.“ Er küsste mich auf die Nasenspitze und führte mich auf den Flur hinaus.


  „Okay“, gab ich mit skeptisch gerunzelter Stirn zurück. „Ich bin in meinem Zimmer, falls du mich suchst“, sagte ich schließlich.


  „Gut, bis nachher, Baby“, hörte ich Jared noch sagen, bevor er mit auffallend ruhigen Schritten den Flur entlang verschwand. Ich war fast sicher, er würde rennen, sobald er außer Sichtweite war. Kopfschüttelnd sah ich ihm nach. Was hatte er nur in dem Buch entdeckt, das ihn derart verunsichert hatte? Er war so durcheinander gewesen, dass er sogar vergessen hatte, die Tür wieder abzuschließen. Ich wusste zwar, dass ich es eigentlich nicht hätte tun sollen, aber schließlich gab es im Moment nur einen Weg, es heraus zu finden …


  So geräuschlos wie möglich schlich ich zurück in den Reliquienraum und zog langsam die Tür hinter mir zu. Dann trat ich vor das Buch und schlug es an der Stelle auf, von der ich glaubte, dass Jared den Namen dort gelesen hatte. Zur Sicherheit blätterte ich noch fünf Seiten weiter zurück und begann, das Register durchzugehen – Zeile für Zeile. An ein paar Namen konnte ich mich noch erinnern und wusste deshalb, dass ich die Seite, nach der ich suchte, nicht schon überblättert hatte.


  „Roberta Flackman, Ray Jackson, Selma Forbes …”, murmelte ich vor mich hin, ohne etwas Auffälliges festzustellen. Wahrscheinlich hatte ich den Namen, auf den Jared so seltsam reagiert hatte, noch nie gehört. Vielleicht hatte es ja etwas mit seiner Familie zu tun.


  „Lewis Haller, Grace Middton, Gerald Barner, Frank Tempton …“


  Mir gefror das Blut in den Adern. Wie vom Blitz getroffen starrte ich auf die Buchstaben, die ich zuletzt gelesen hatte. Frank Tempton?! Ich rang nach Luft.


  Der Frank Tempton? Der Mann, der für den Mord an meiner Schwester zu lebenslanger Haft verurteilt worden war? Fassungslos starrte ich auf das Buch, als mich plötzlich ein heftiges Schwindelgefühl überkam. Benommen ging ich hinüber zu der Ledercouch auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes und ließ mich schwerfällig darauf plumpsen.


  Frank Tempton war Mitglied des Legatum Merlini? Was hatte das zu bedeuten? Noch bevor das Leder der Couch sich durch meine Körpertemperatur auch nur um ein halbes Grad erwärmen konnte, sprang ich wieder auf und eilte zur Tür.

  



  Wenige Sekunden später kam ich bei Karen Mayflowers Büro an und blieb direkt vor der in den Angeln bebenden Tür stehen. Jared musste die Tür zugeschlagen haben – er konnte also noch nicht lange hier sein. Ich griff gerade nach der Türklinke, um sie herunter zu drücken, als ich im Inneren Jareds Stimme vernahm. Reflexartig zog ich meine Hand zurück und legte stattdessen mein Ohr an die Tür.


  „Colin hatte recht, nicht wahr?“ Jareds Worte waren klar und deutlich. „Die ganze Zeit über hatte er recht!“ Die Wut in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  „Jared, bitte“, versuchte Karen Mayflower, ihn zu beruhigen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen.


  „Du hast mir diese Lüge erzählt, seit ich ein kleiner Junge war!“, presste er zornig hervor.


  Lüge?, fragte ich mich lautlos und rückte noch näher an die Tür.


  „Evelyn war niemals eine Gefahr für mich“, schrie er beinahe, „genauso wenig wie Nimue eine Gefahr für Merlin war – sie hat ihn geliebt! Sie hätte ihm niemals etwas antun können!“ Jared sog hörbar Luft ein. „Es gab niemals zwei Feinde. Es gab immer nur Morgana. Nur sie!“


  „Jared, ich …“, setzte Karen verzweifelt an, doch er fiel ihr augenblicklich ins Wort.


  „Du hast diesen Mist erfunden, um mich von Evelyn fernzuhalten, oder?“, fragte er und seine Stimme klang nun gefährlich ruhig.


  Mit einem Blick den Korridor entlang versicherte ich mich, alleine zu sein, drückte mein Ohr wieder an die dunkle Holztür und lauschte gebannt.


  „Jared, das …“, versuchte Karen zu erklären, doch wieder schnitt er ihr das Wort ab.


  „Sagt dir der Name Frank Tempton etwas?“, fragte er mit bedrohlichem Unterton. Meine Augen weiteten sich.


  „Jared, du verstehst das nicht“, wand Karen flehend ein.


  „Was hast du nur getan? Wie konntest du ihr das antun?“, unterbrach er sie mit trauriger, beinahe verzweifelter Stimme.


  „Ich musste alles in meiner Macht Stehende tun, um dich zu beschützen. Einfach alles“, entgegnete sie entschlossen. Dann wurde ihre Stimme hart. „Es ist meine Pflicht und du weißt das.“ Durch die Tür hörte ich sie ein paar Schritte gehen.


  „Nach dem Flugzeugabsturz konnte ich kein Risiko mehr eingehen.“ Ihre Worte waren gezeichnet von Trauer und Zorn. „Du, Jared, bist der Einzige, der noch übrig ist. Du hast dieses schreckliche Unglück überlebt, weil du der Stärkste von ihnen bist. Deine Magie hat dich unversehrt aus den brennenden Trümmern herausspazieren lassen. Den Trümmern, in denen der Rest deiner Familie das Leben ließ. Du bist Merlins letzter Nachkomme.“ Sie hob die Stimme und sprach voller Inbrunst. „Du bist es, auf den seine Kraft übergegangen ist. Nur du bist noch übrig, Jared. Du bist der Einzige. Der Einzige, der Merlins Magie in sich trägt. Du bist der Erbe von Myrddin Calmburry, dem größten Magier, der je gelebt hat.“ Karen Mayflower atmete schwer. „Nein!“, sagte sie entschlossen. „Ich musste sie töten lassen. Ich musste es einfach tun. Um Merlins Magie zu schützen. Sein Vermächtnis. Um dich zu schützen, mein Junge.“ Ihre Stimme brach. Schweigen.


  Dann, ganz plötzlich, geschah etwas Seltsames. Wie aus dem Nichts breitete sich eine gewaltige unheilvolle Energie in der Luft aus. Ich spürte die drohend knisternde Elektrizität, die mich umgab. Sie war beinahe greifbar. Die Haare an meinen Armen stellten sich auf, als aus den Steckdosen im Flur weiße, gelbe und blaue Funken traten. Ein tiefes, dunkles Grollen ertönte. Ein schreckliches, hasserfülltes Grollen. Schließlich erkannte ich Worte und mir wurde bewusst, dass Jared sprach. Dass er dieses furchterregende Grollen von sich gegeben hatte.


  „Du hast Evelyn zu einer Waisen gemacht und ihr dann noch die Schwester genommen! Zara war alles für sie!“


  Was? Ich brauchte einen Moment um zu verstehen, was Jared gerade gesagt hatte. Dann traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag ins Gesicht. Lautlos sackte ich zusammen und sank auf meine Knie, die rechte Wange noch immer an die Tür gepresst. Ich schnappte nach Luft. Meine Eltern und Zara waren ermordet worden – von ihr? In meinen Ohren begann es zu rauschen. Karen Mayflower hatte meine ganze Familie töten lassen? Das Atmen fiel mir mit jedem Zug schwerer.


  Durch die Tür hörte ich, wie Karen flehte: „Jared, nicht …“ Ihre Stimme zitterte.


  Dann vernahm ich hastige Schritte. „Jared versteh doch. Ich habe das alles für dich getan!“


  „Wage es nicht, mich da hinein zu ziehen. Mörderin!“, fauchte er.


  „Versteh doch, wenn dieses Mädchen nicht wäre, hättest du nichts zu befürchten. Morgana kann dich nicht finden, solange du unter dem Schutz des Ordens stehst. Das Mädchen ist dein Untergang. Morgana wird dich finden, weil deine Liebe zu ihr, die Verbindung mit dem Orden und damit den Schutzzauber löst. Dann wird sie dich töten.“ Ihre Stimme brach. „Du kannst dich nur an eins von beidem binden. Den Orden oder das Mädchen. Sie hat Morgana schon gefunden, es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie auch dich aufspürt. Noch können wir dich beschützen. Noch ist der Schutzzauber stark genug, um dich vor Morgana zu verbergen.“ Sie machte eine kurze Pause, um Atem zu schöpfen. „Doch nicht mehr lange. Die Verbindung zwischen dir und dem Mädchen wird das Band lösen. Ich kann es spüren. Dann können wir nichts mehr für dich tun, versteh das doch, Jared“, sagte sie flehend. „Handle, bevor es zu spät ist, mein Junge!“


  Ich hörte Jareds Schritte. Ängstlich tönte Karens Stimme: „Wenn du dich für sie entscheidest, stirbst du. Und die Magie stirbt mit dir.“


  Wieder dieses Grollen. „Sollte Evelyn etwas zustoßen, wird der Orden nichts mehr zu beschützen haben“, presste Jared voller Zorn heraus.


  „Jared, mein Junge“, flehte Karen, doch er unterbrach sie barsch.


  „Niemand rührt sie an!“ Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte.


  „Ich weiß, dass du sie liebst“, sagte sie traurig, „das ist dein Fluch. Deine Liebe zu ihr wird dich das Leben kosten.“


  Das war mehr, als ich ertragen konnte. Mein Atem ging langsam und schleppend, meine Lider wurden schwer und das Rauschen in meinen Ohren unerträglich laut. Dann wurde alles um mich herum schwarz. Ich fiel. Ich fiel in ein tiefes, schwarzes Loch und war bereit, die Dunkelheit mit offenen Armen willkommen zu heißen. Alles, was ich wollte, war mich dem Nichts hinzugeben. Nichts sehen, nichts hören, nichts fühlen. Doch ein langsam wachsender Gedanke hielt mich davon ab und ließ mich bei Bewusstsein.


  Ich muss hier weg!


  Der Gedanke wurde klarer. Deutlicher. Ich konnte die fettgedruckten Buchstaben vor meinem geistigen Auge beinahe greifen:


  Ich muss hier weg!


  Diese Leute hier hatten meine ganze Familie ermordet.


  Ich muss hier weg!


  Von einer Sekunde auf die andere schoss pures Adrenalin durch meine Venen. Ich konnte spüren, wie meine Pupillen sich weiteten und mein Herz heißes Blut in meine Arme und Beine pumpte. Meine Muskeln machten sich bereit. Mit einem Satz war ich auf den Beinen, sah mich für den Bruchteil einer Sekunde um und rannte los.


  Ich muss hier weg!


  Das war alles, was mein Verstand in diesem Moment zustande brachte: der feste Entschluss, wegzulaufen und niemals an diesen schrecklichen Ort zurückzukehren. Wenige Augenblicke später hatte ich die große Eingangshalle durchquert, jagte zur Tür, rannte unter dem steinernen Torbogen hindurch, an den mächtigen Säulen vorbei, gelangte ins Freie und ließ das riesige Hauptquartier hinter mir. Ich rannte weiter. Flog beinahe über die mehrere Hektar große Wiese vor dem Anwesen, erreichte schließlich den Waldrand und kämpfte mich durch die üppigen Sträucher, die mir mit ihren spitzen Stöcken die Arme und das Gesicht zerkratzten. Strauchelnd wich ich, oft in letzter Sekunde, den mächtigen Baumstämmen aus. Ich rannte weiter, immer weiter. So weit meine Beine mich trugen.


  Kapitel 20


  Ich fror. Es war dunkel und es war kalt. Entsetzlich kalt. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich gerannt war und noch weniger, wo ich mich befand. Alles, was ich in dem finsteren Wald, der mich umgab, erkennen konnte, war der schwache Schein des Mondes über den haushohen Baumwipfeln. Irgendwann musste ich es einsehen: Ich hatte mich verirrt. Es hatte keinen Sinn, weiterzugehen. Wahrscheinlich würde ich nur noch tiefer in den Wald hinein laufen. Das Beste, was ich in dieser Situation tun konnte, war, mir irgendwo einen Unterschlupf zu suchen und darauf zu warten, dass die Sonne aufging.

  



  Während ich Tannenzweige sammelte, die ich unter zwei dicht beieinander stehenden Bäumen zu einer Art Höhle formte, zuckte ich bei jedem Geräusch, das der nächtliche Wald und seine Bewohner von sich gaben, erschrocken zusammen. Für jemanden, der die Dunkelheit derart fürchtete wie ich, war dies wohl der denkbar schlechteste Ort, um die Nacht zu verbringen – selbst das Knacken der Zweige unter meinen eigenen Schritten jagte mir eine Heidenangst ein. Als ich endlich mit dem Bau meines notdürftigen Nachtquartiers fertig war, setzte ich mich unter das provisorische Dach ins Moos, zog die Knie an meinen Körper, schlang die Arme um meine Beine und versuchte, die immer wiederkehrenden Gedanken an den vergangenen Tag auszublenden. Vergeblich. Tränen rannen lautlos meine Wangen entlang, tropften auf meine Hose und den feuchten Waldboden.


  Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, denn als ich die Augen aufschlug, lag ich zusammengerollt auf der Seite. Ich konnte jedoch nicht lange geschlafen haben, höchstens eine Stunde oder zwei, denn im Wald war es noch immer stockfinster und bitterkalt. So kalt, dass ich am ganzen Leib zitterte und meine Zähne klappernd aufeinander schlugen.


  „Ich kann sie riechen.“ Sofort fuhr ich hoch. Wer zum Teufel hatte das gesagt? Ich schlug beide Hände vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Hastig sah ich mich um, doch meine schlaftrunkenen Augen hatten sich noch nicht wieder an die Dunkelheit gewöhnt und durch die Zweige meines Unterschlupfs konnte ich ohnehin so gut wie nichts erkennen.


  „Das Miststück kann nicht weit sein“, tönte eine andere kratzige Stimme aus derselben Richtung und diesmal konnte ich ihren Klang zuordnen. Damnati, dachte ich entsetzt und versuchte, so lautlos wie möglich zu atmen. Die schreckliche Erinnerung an das narbengesichtige Monster, das mir in meinem Zimmer aufgelauert hatte, flammte in meinen Gedanken auf. Es gab keinen Zweifel – sie waren hinter mir her! Wie viele waren es? Diese beiden? Oder noch mehr? Was soll ich tun? Was soll ich nur tun? Panik mischte sich mit Verzweiflung, als ich fieberhaft überlegte, wie ich den Fängen dieser widerwärtigen Kreaturen entkommen konnte. Ganz automatisch spannten sich meine Muskeln an und machten sich bereit zu fliehen … oder zu kämpfen – je nachdem, was in den nächsten Sekunden geschehen würde. Langsam richtete ich mich auf und ging, wie ein Hundertmeterläufer vor dem Startschuss, in die Hocke, als unter meinem linken Fuß ein dünner Zweig mit einem leisen Knacken entzwei brach. Ich hielt die Luft an.


  „Hast du das gehört?“, tönte eines der Narbengesichter.


  „Was denn?“


  „Da war so ein Geräusch, so ein seltsames Knacken – aus dieser Richtung“, sagte der Erste.


  „Habt ihr etwas gefunden?“, fragte eine weitere, etwas tiefere Kratzstimme.


  Scheiße! Sie waren zu dritt – mindestens!


  „Ich hab etwas gehört“, erwiderte der Erste etwas kleinlaut.


  „Na, denn geh und sieh nach, was es war, du Idiot“, befahl der Dritte. „Oder willst du ihre Geduld noch länger auf die Probe stellen?“


  „Nein, natürlich nicht“, gab der Erste eingeschüchtert zurück.


  „Wenn wir die Kleine nicht bald finden, wird sie uns zur Strafe die Augen aus dem Schädel reißen.“


  Plötzlich hörte ich Schritte, die direkt auf mich zukamen. Ich hatte nicht mehr viel Zeit. Was sollte ich tun? Fliehen oder kämpfen, fliehen oder kämpfen, fliehen oder… fliehen!


  Mit einem Satz war ich auf den Beinen, stieß die Zweige, die ich mühsam um mich herum aufgetürmt hatte, beiseite und rannte los.


  „Da!“, rief der Erste. „Da ist sie!“


  „Schnappt sie euch, ihr Schwachköpfe!“, hörte ich die dritte aufgeregte Kratzstimme rufen, doch ihr Klang wurde von dem Rauschen des Blutes in meinen Ohren übertönt. Ich rannte so schnell ich konnte, floh in blinder Panik. Meine Lunge brannte von der kalten Nachtluft, als ich meine Beine unaufhörlich vorwärts trieb. Meine Schritte waren unkoordiniert und durch die Dunkelheit konnte ich nur erahnen, wohin ich lief. In allerletzter Sekunde tauchte ich unter einem tief hängenden Ast hindurch, der mich andernfalls wahrscheinlich bewusstlos geschlagen hätte, strauchelte ein weiteres Mal, als sich direkt vor mir ein mannsbreiter Baumstamm auftat. Meine Lunge brannte bei jedem keuchenden Atemzug wie tausend Nadelstiche. Ich schlug einen Haken, um die Richtung zu ändern – ein verzweifelter Versuch, meine Verfolger abzuschütteln – dann packte mich plötzlich etwas am Fußgelenk und ich knallte der Länge nach auf den modrigen Waldboden. Verdammte Scheiße! Mein Fuß hatte sich in einer Baumwurzel verfangen. So schnell ich konnte, rappelte ich mich wieder auf und rannte weiter, doch zwei der drei Umhangträger hatten mich fast schon erreicht. Wo war der Dritte? Ich konnte ihren beißenden Atem beinahe schon in meinem Nacken spüren. Ächzend und keuchend klebten sie mir an den Fersen. Nicht mehr lange und sie hätten mich eingeholt. Ich biss die Zähne zusammen und rannte, so schnell ich konnte, zwang mich, nicht zurück zu blicken. Dann nahm ich einen weiteren Schatten wahr, der sich mir in der Dunkelheit näherte, diesmal seitlich. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er zum Sprung ansetzte. Ich versuchte, die Richtung zu ändern, doch da hatte der flatternde schwarze Umhang sich bereits vom Boden abgestoßen und warf sich auf mich. Unter seinem Gewicht ging ich augenblicklich zu Boden. Reflexartig rollte ich mich unter ihm auf den Rücken, stieß meinen Fuß mit aller Kraft in seinen Magen und grub meine Daumen, genau wie Colin es mir gezeigt hatte, tief in seine klebrigen Augenhöhlen. Ein Heulen war zu hören. Er versuchte meine Arme zu packen, aber ich rollte mich auf die Seite und stieß ihm mein Knie mit voller Wucht in die Weichteile, woraufhin sich das Narbengesicht vor Schmerzen krümmte. Einen Wimpernschlag später hatte ich mich losgerissen und versuchte, eilig auf die Füße zu kommen, doch da hatten mich auch schon die beiden anderen erreicht. Sie waren so nah, dass es vergeblich gewesen wäre, wegzulaufen. Also biss ich die Zähne zusammen, um meinen Fluchtreflex zu unterdrücken und konzentrierte mich auf das, was Colin mir beigebracht hatte. Der erste Damnatus stürmte frontal auf mich zu – die ideale Ausgangssituation für einen Kampf. Als er nur noch etwa einen Meter von mir entfernt war, riss er in Anbetracht dessen, dass ich wie angewurzelt stehen blieb, erschrocken die schwarzen Augen auf, bevor ich ihn mit einem gezielten Tritt zu Fall brachte und ihm mit der Stiefelspitze gegen den Kopf und ins Gesicht trat. Um ihn gänzlich unschädlich zu machen, fehlte die Zeit, denn der Zweite hatte mich mittlerweile erreicht und packte mich bei den Haaren. Ich holte aus und rammte ihm meinen Ellenbogen in den Bauch, so fest ich konnte. Augenblicklich beugte er sich vornüber und gab ein würgendes Geräusch von sich.


  In dem Glauben, alle Angreifer überwältigt zu haben, setzte ich erneut zum Sprint an, als ich unvermittelt mit einem weiteren Umhangträger zusammenstieß und im selben Moment shallendes Gelächter vernahm. Erschrocken fuhr ich herum. Ich war umzingelt. Mindestens dreißig der narbengesichtigen Umhangträger waren wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatten einen Kreis um mich geschlossen. Taumelnd vor Angst und Entsetzen wich ich zurück und bemerkte erst viel zu spät, dass einer von denen, die ich niedergestreckt hatte, wieder auf die Füße gekommen war. Aus dem Augenwinkel sah ich noch, dass er sich in meine Richtung bewegte, dann krachte etwas mit der Wucht eines Rammbocks gegen meine Schläfe und ich sackte leblos zusammen.

  



  „Das Miststück war schwerer zu fangen, als ich dachte“, dröhnte es dumpf in meinem Schädel, während ich langsam wieder zu mir kam. Zuerst war ich noch wie betäubt – dann kam der Schmerz. Mein Schädel fühlte sich an, als wäre er in eine Schrottpresse geraten.


  „Wo hat die Schlampe denn nur so kämpfen gelernt?“, krächzte eine andere Stimme und als nach und nach meine Sinne zurückkehrten, spürte ich, dass mein Körper auf seltsame Art vor und zurück wippte. Ich öffnete die Augen – nur einen winzigen Spalt, um die Monster nicht merken zu lassen, dass ich wach war – und stellte fest, dass mich eine dieser widerwärtigen Kreaturen über die Schulter geworfen hatte. Meine Hand- und Fußgelenke waren gefesselt und ich baumelte hilflos gute eineinhalb Meter über dem Boden.


  „Ich hoffe für dich, dass die Kleine wegen deinem Schlag jetzt keinen Gehirnschaden oder so hat. Sie hat ausdrücklich befohlen, dass wir das Mädchen unversehrt zu ihr bringen sollen“, sagte der, über dessen Schulter ich baumelte. Der Gestank, der von ihm ausging, war unerträglich.


  „Was hätte ich tun sollen? Ich konnte doch nicht wissen, dass die Schlampe sich dermaßen wehrt“, verteidigte sich der Damnatus, der direkt neben uns ging. Offensichtlich war er derjenige, der mich ausgeknockt hatte.


  „Aber musstest du ihr gleich einen Stein an den Schädel donnern?“


  „Reg dich ab, seit ich ihr das Blut abgewaschen habe, sieht man es kaum noch“, erwiderte er und zog mich an den Haaren, um meinen Kopf anzuheben und einen Blick auf mein Gesicht zu werfen. Sofort schloss ich die Augen und stellte mich schlafend. Die Kreatur, die mich trug, zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  „Ist mir eigentlich scheißegal“, sagte er, „ich will nur nicht derjenige sein, der sie blutend bei ihr abliefert.“


  „Denkst du etwa, ich bin scharf drauf?“, erwiderte der eine. „Erinnerst du dich an Billy? Dem hat sie wegen der alten Mary Hayman den linken Arm abgerissen.“


  „Mary Hayman?“, fragte der, der mich trug. „Das war doch die Alte, die hier überall herumgeschnüffelt hat.“


  „Ja, Billy sollte sie schnappen, doch der Orden hat sie zuerst in die Finger bekommen.“ Er stieß einen undefinierbaren Laut aus, eine Art gurgelndes Grunzen. „Die haben die alte Schnüfflerin zum Schweigen gebracht, bevor sie alles ausplaudern konnte. Und sie war darüber alles andere als begeistert.“


  „Wir sind gleich da“, mischte sich eine dritte, etwas tiefere Stimme ein und beendete damit die Unterhaltung. „Löst die Fesseln und seht zu, dass sie aufwacht“, befahl er.


  Löst die Fesseln? Das war meine Chance! Kaum merklich hob ich den Kopf, um mich umzusehen, und ließ ihn sogleich wieder sinken. Verdammt! Es waren zu viele! Auf den ersten Blick zählte ich im schwachen Licht des heranbrechenden Tages an die zehn Damnati, die direkt hinter mir liefen und mein Gehör verriet mir, dass mindestens genauso viele voraus gingen. War das etwa eine verdammte Karawane? Doch ich hatte keine Wahl, ich musste es versuchen – es war vielleicht meine einzige Chance, hier lebend heraus zu kommen.


  „Pass ja auf mit dem Messer!“, warnte der, der mich trug. „Jeden Kratzer wirst du teuer bezahlen.“


  „Glaubst du, das weiß ich nicht?“, erwiderte der andere genervt, klang aber im selben Moment, als würde ihm bei der Vorstellung das Blut in den Adern gefrieren.


  In der nächsten Sekunde merkte ich, wie eine narbenübersäte Hand meine gefesselten Gelenke umklammerte, dann spürte ich kalten Stahl an meinen Handflächen, der die Fesseln mühelos durchtrennte. Als Nächstes waren meine Füße an der Reihe. Eine Hand legte sich um meine Knöchel, das Messer fuhr durch die Fessel und dann war ich frei. Adrenalin pulsierte durch meine Venen, als ich meine Ferse schwungvoll nach hinten stieß und die Kreatur direkt am Kinn traf. Ehe der andere Damnatus merkte, was los war, sprang ich in einem Satz von seiner Schulter und kam strauchelnd auf die Füße. Doch bevor ich auch nur daran denken konnte, wegzurennen, hatten die Übrigen mich eingekreist.


  „Wo willst du denn hin?“, verhöhnte mich einer der Umhangträger – der mit der tieferen Stimme. „Wir sind schon fast da und du willst doch nicht schon gehen, bevor die Party richtig angefangen hat, oder?“


  Panisch sah ich mich um und stellte fest, dass wir uns am Rande einer riesigen Waldlichtung befanden und so weit ich sie überblicken konnte, sah ich nichts als Narbengesichter in schwarzen Umhängen. Es mussten hunderte sein, wenn nicht sogar tausende. Dann sah ich sie.

  



  Morgana! Ich blinzelte mehrmals, um mich zu vergewissern, dass mein Verstand mir keinen Streich spielte und ich tatsächlich sah, was ich glaubte, zu sehen. Nein. Sie musste einfach real sein – selbst in meinen wildesten Träumen hätte ich mir nicht eine so unglaublich schöne Frau vorstellen können. Moment! Das stimmte nicht ganz … mir war schon einmal in meinen Träumen eine derart schöne Frau erschienen. Eowyn. Myrddins Mutter. Das war in der Nacht, als ich zum ersten Mal auf das Calmburry-Buch gestoßen war.


  Aus Neugierde, wie viel Ähnlichkeit zwischen der Eowyn aus meinen Träumen und der Frau, die mir jetzt gegenüber stand, bestand, wagte ich es, meinen Blick zu heben und Morgana genauer zu betrachten.


  Einfach alles an ihr schien vollkommen. Große, dunkle, beinahe schwarze Augen, die von langen, vollen Wimpern umrandet waren und mich durchdringend anblickten. Perfekt geschwungene Augenbrauen, hohe Wangenknochen; volle, blassrote Lippen und ein makelloser, heller Teint. Ein Gesicht wie gemeißelt, umgeben von hüftlangem, glänzend rabenschwarzem Haar, und ein Körper, um den selbst die alten Götter sie beneidet hätten. Ich schluckte hart, während ich versuchte, die Flut von Eindrücken, die auf mich einströmten, zu verarbeiten. Im Schatten dieses vollkommenen Geschöpfes musste sich jedes andere Lebewesen – egal, ob Mann, Frau, prachtvoller Singvogel oder majestätische Blume – wie ein Nichts vorkommen. Mir jedenfalls ging es so.


  Mit der Herrlichkeit und Anmut einer römischen Kaiserin, schritt sie nun langsam auf mich zu, während ihr die Blicke hunderter narbengesichtiger Umhangträger achtsam folgten. Die Schleppe ihres aus gehäkelter Spitze gefertigten nachtschwarzen Gewandes schleifte über den feuchten Waldboden, während sich auf ihrem Gesicht ein sanftes Lächeln ausbreitete. Als sie zu sprechen begann, konnte ich einen Blick auf ihre makellos weißen Zähne erhaschen, die für ein normales, menschliches Gebiss ein klein wenig zu spitz waren.


  „Willkommen in unserer Mitte, mein Kind“, begann sie mit klarer, singender Stimme, kam direkt auf mich zu und breitete einladend die Arme aus. „Wir haben dich sehnsüchtig erwartet.“


  Der gefährliche Unterton in ihrer Stimme ließ mich vor ihrer Umarmung zurückschrecken. Ein Raunen ging durch die Menge der umstehenden Umhangträger, als ich Morganas Berührung auswich. Doch als ich erneut in ihr Gesicht blickte, lächelte sie mich nachsichtig an.


  „Keine falsche Schüchternheit, Kindchen“, sagte sie mit weicher Stimme.


  „Was willst du von mir?“, platzte ich forsch heraus.


  „Oh“, erwiderte Morgana überrascht. „Wie es scheint, bist du nicht zu schüchtern, um das Wort an mich zu richten.“ Nachdenklich begann sie, auf der Lichtung auf und ab zu schreiten.


  „Genau genommen will ich gar nichts von dir. Ich möchte dich lediglich um einen kleinen Gefallen bitten“, eröffnete sie, während sie mich freundlich anblickte. „Nur ein bisschen Hilfe bei einem kleinen Ritual. Mehr nicht.“ Sie wischte mit der Hand durch die Luft, als wäre ihre Bitte nicht der Rede wert.


  „Aber eins nach dem anderen“, fuhr sie freudig erregt fort. „Zuerst möchte ich dir etwas zeigen, Liebchen.“ Lächelnd ließ sie ihre langen, schlanken Finger in die rechte Tasche des eng anliegenden Mantels gleiten und zog ein schmales Schmuckstück hervor, das silbern und grün schimmerte.


  „Weißt du, was das ist?“, fragte Morgana zuckersüß und sah mich erwartungsvoll an. Ich warf einen genauen Blick auf das glitzernde Etwas in ihrer Hand. War das …? Ich schnappte nach Luft. Woher hatte sie …?


  „Mein Amulett!“, stieß ich japsend hervor und riss die Augen auf.


  Morgana lächelte zufrieden. Offensichtlich hatte ich genau so reagiert, wie sie es sich erhofft hatte.


  „Nicht ganz, meine Kleine.“ Sie hielt einen Moment inne und genoss den Augenblick. „Eigentlich handelt es sich um Nimues Amulett“, erklärte sie, während sie mit den Fingern liebevoll an dem Schmuckstück auf und ab strich, als wäre es ein Baby, das sie in den Schlaf wiegen wollte. „Es war so viele Jahre verschollen, dass ich schon glaubte, es sei im Strudel der Zeit verloren gegangen“, fuhr sie gedankenverloren fort. Dann sah sie mir direkt in die Augen. „Wo hattest du es her?“, fragte sie mit echtem Interesse. Ich war unsicher, wie ich ihre Frage beantworten sollte, also erklärte ich knapp: „Meine Mutter hat es mir geschenkt.“


  Skeptisch sah sie mich an.


  „Du hast keine Ahnung, was das für ein Amulett ist, nicht wahr?“, fragte Morgana selbstzufrieden und als ich nicht antwortete, fuhr sie fort: „Das ist keineswegs nur eine gewöhnliche Halskette, meine Liebe. Das hier…“, wieder streichelte sie liebevoll über den grünen Kristall, „ … ist ein magisches Schmuckstück, das zu einem ganz bestimmten Zweck erschaffen wurde.“ Eindringlich sah sie mich an. „Es verbirgt seine Trägerin vor all denjenigen, die ihr Schaden zufügen wollen.“ Ein sanftes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Merlin hat es für Nimue gemacht, weißt du? Um sie zu beschützen, nachdem sie Avalon, ihre Magie und damit auch ihre Unsterblichkeit aufgegeben hatte. Seinetwegen. Um als Mensch mit ihm zusammen sein zu können.“ Morgana blickte zum Himmel hinauf. „Das war wohl eine seiner herausragendsten Leistungen“, fuhr sie kaum hörbar fort und schien plötzlich vollkommen in ihre Erinnerungen versunken zu sein.


  Es wird dich beschützen, hallte die Stimme meiner Mutter erneut in meinen Gedanken. Sie hatte recht gehabt. Das Amulett hatte mich all die Jahre über beschützt. Bis … bis Madison es mir vom Hals gerissen hatte.


  Der Damnatus, der Morgana am Nächsten stand, räusperte sich hörbar und holte die Hexe damit wieder ins Hier und Jetzt zurück. Es hatte den Anschein, als würde sie sich des Öfteren in ihren Erinnerungen verlieren. Sobald sie wieder zu sich gekommen war, fixierte Morgana mich sofort mit ihren dunklen Augen und lächelte sanft.


  „Das Amulett hat dich zu einer Verborgenen gemacht, meine Kleine. All die Jahre über … und als ich zuerst deine Mutter und ein paar Jahre später dann auch deine Schwester endlich spüren konnte, hatte dieser jämmerliche Orden bereits die ganze Drecksarbeit für mich erledigt.“ Wieder schweifte ihr Blick in weite Ferne. „Hm, ich dachte, die hübsche, kleine Zara wäre die Letzte in Nimues Blutlinie gewesen ...“ Unwillkürlich spürte ich einen heftigen Stich in meiner Brust, als sie Zaras Namen nannte und konnte ein leises Wimmern nicht unterdrücken. Bei dem unbeabsichtigten Geräusch wurde Morganas Blick plötzlich wieder klar und sie sah mich durchdringend an. „Du warst durch das Amulett vor uns allen verborgen …“, sie kniff die Augen zusammen und lächelte selbstgefällig, „ … bis deine kleine Freundin zu mir gekommen ist, und mich gebeten hat, dich aus dem Weg zu räumen. Als Gegenleistung für das Amulett.“ Morgana nickte kurz in Richtung ihrer Untergebenen, woraufhin einer der entstellten, narbengesichtigen Umhangträger im Dickicht des Waldes verschwand und sich wenig später so träge und ungelenk wieder zurück auf die Lichtung mühte, dass es schien, er würde etwas Schweres hinter sich her schleppen. Sobald das widerwärtige Monster wieder in Sichtweite war, sah ich, dass er ein zierliches, bewusstloses Mädchen grob an dem leuchtend roten Haarschopf hinter sich her schleifte.


  „Madison!“, schrie ich entsetzt, als ich die junge Frau erkannte. „Was habt ihr mit ihr gemacht?“ Der Damnatus ließ ihren leblosen Körper etwa einen Meter von Morgana entfernt in den Dreck fallen. So schnell ich konnte, rannte ich hinüber zu der Bewusstlosen, beugte mich über sie und tastete hektisch ihren Hals ab, auf der Suche nach einem Lebenszeichen. Beim dritten Anlauf, spürte ich ein schwaches Pulsieren unter ihrer blassen Haut.


  „Gott sei Dank!“, stieß ich erleichtert hervor. Sie war schwach, aber sie war am Leben.


  „Du freust dich, dass sie lebt?“, fragte Morgana verblüfft. „Hast du mir nicht zugehört? Sie kam zu mir, weil sie wollte, dass ich dich töte!“ Offensichtlich konnte die dunkelhaarige Hexe meine Reaktion nicht im Geringsten nachvollziehen. „Eigentlich war sie als Geschenk für dich bestimmt“, erklärte sie ein wenig beleidigt. „Aber wenn du die Verräterin nicht töten willst …“ Sie kam einen Schritt auf mich und die am Boden liegende Madison zu, beugte sich langsam zu uns hinunter und drückte die Spitzen ihrer langgliedrigen Finger direkt in die zarte Mulde an Madisons Hals. „ … erledige ich das für dich.“


  In dem Augenblick, als Morganas Fingerspitze mit ihrer Haut in Berührung kam, schnappte Madison krampfhaft nach Luft, riss die blutunterlaufenen Augen auf und starrte mich entsetzt an, während die feinen Äderchen an ihrem Hals schwarz hervortraten. Ich erschrak so sehr, dass ich unwillkürlich ein Stück zurück wich. Nichts als nackte Angst begegnete mir in Madisons Blick. Dann, von einer Sekunde auf die andere, stieß sie einen angestrengten, röchelnden Atemzug aus und als ihr Körper gleich darauf vollständig erschlaffte, wusste ich, dass sie tot war.


  Beim Anblick des toten Mädchens konnte ich meine Tränen nicht mehr zurück halten. Stumm rann eine nach der anderen an meiner Wange entlang. Obwohl ich Madison nicht gemocht hatte und sie während meines kurzen Aufenthalts in Oxford bei jeder Gelegenheit versucht hatte, mir das Leben schwer zu machen, überkam mich dennoch eine tiefe Trauer über den grausamen und sinnlosen Tod dieser jungen Frau. Die groteske Art und Weise, mit der ihr Leben beendet worden war, schien gegen sämtliche Naturgesetze zu verstoßen. Es war abscheulich. Alles hier war einfach abscheulich. Dieser unwirkliche Ort, die unter langen, schwarzen Umhängen verborgenen, mit Narben übersäten Missgeburten, die auf der Lichtung und am Waldrand hinter den Bäumen lauerten … alles, was mich umgab war unnatürlich. Nein, vielmehr noch – es war abartig. Was aber noch viel abartiger war als die zahllosen, scheußlichen Narbengesichter, war die grausame und entsetzlich schöne Hexe, die direkt vor mir stand und mich mit mütterlicher Wärme anlächelte.


  „Ach, sei nicht traurig, Kindchen“, sagte sie tröstend. „Sie war nur ein Mensch. Für sie war der Tod die logische Konsequenz des Lebens.“ Gleichgültig zuckte sie mit den Schultern. „Ob sie nun ein paar Jahre früher oder später dran glauben muss, spielt absolut keine Rolle.“ Durch einen trüben Schleier aus Tränen starrte ich Morgana hasserfüllt an. Die grausame Menschenverachtung dieser Wahnsinnigen trieb mir einen eiskalten Schauer über den Rücken. Sie verachtete das Leben und verherrlichte den Tod. Liebe und Freundschaft hatten für sie keinerlei Bedeutung. Einzig der Schmerz und das Leid anderer schienen Morgana Freude zu bereiten. Und ich war als Nächstes an der Reihe …


  Wie war ich nur hier her gekommen? Warum nur war ich weggelaufen? Weg von … Jared. Ich schaffte es kaum seinen Namen auch nur zu denken. Vielleicht wäre er mit mir gekommen, hätte mit mir zusammen ein neues Leben angefangen. Irgendwo, weit weg von all dem Unglück, das uns in unser beider Leben widerfahren war.


  Es tut mir so leid, Jared!, dachte ich und begann erneut zu weinen.


  Ich liebe dich!

  



  Das war der einzige Gedanke, zu dem mein Gehirn fähig war. Ich liebte Jared. Ich liebte ihn mehr als alles andere. Ich liebte ihn von ganzem Herzen. Schon von dem Moment an, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Und nun musste ich mich damit abfinden, ihn nie wieder zu sehen. Aus diesem Elend gab es für mich kein Entkommen. Was auch immer Morgana mit mir vorhatte.


  „Wirst du jetzt mich töten?“, fragte ich gerade heraus. Besser, ich wusste, was auf mich zukam, als noch länger dieser quälenden Ungewissheit ausgesetzt zu sein.


  „Aber nein, Liebchen! Wo denkst du hin?“, sagte sie mit gespielter Empörung und fixierte mich dann mit unerbittlichem Blick.


  „Mit dir habe ich etwas ganz Besonderes vor“, ergänzte sie, während ihre Augen sich verfinsterten und sich ein unheilvolles Grinsen auf ihren makellosen Zügen ausbreitete. Endlich hatte sie die Maskerade fallen gelassen und zeigte ihr wahres Gesicht. Morgana war das Böse selbst. In Gestalt einer anbetungswürdig schönen Frau, die mit einem einzigen Wimpernschlag ein ganzes Imperium zu Fall bringen konnte.


  „Zuerst hatte ich tatsächlich vor, dich zu töten“, begann sie nun wieder mit einem warmen, wohlwollenden Lächeln. „Als dann aber deine kleine Freundin hier …“, angewidert stieß sie mit dem Fuß gegen Madisons Leichnam, „ … mir erzählte, dass der liebe Jared bis über beide Ohren in dich verliebt sei, änderten sich meine Pläne.“ Herablassend blickte sie mich an. „Nur damit wir uns nicht missverstehen: Obwohl du der Blutlinie der mächtigen Herrin des Wassers entstammst, bist du nur ein Mensch und damit nicht viel mehr wert als sie hier.“ Wieder tippte sie angeekelt mit dem Fuß gegen Madisons toten Körper. „Dass der gute Jared dir aber gänzlich verfallen ist, ändert die Lage erheblich. Es macht dich für mich … sagen wir … zu einem kostbaren kleinen Spielzeug.“


  Spielzeug? Bei diesem Ausdruck gefror mir das Blut in den Adern, was sie mit einem zufriedenen Lächeln zur Kenntnis nahm.


  „Nun, mein kleines Spielzeug …“, wiederholte sie das Wort genüsslich, „… dann wollen wir jetzt nicht mehr allzu viel Zeit verschwenden“, fuhr sie voller Tatendrang fort und krempelte die Ärmel ihres eng anliegenden Spitzenmantels so weit nach oben, dass ihr linker Arm bis zum Ellbogen entblößt war.


  Was dann passierte, ließ mir den Mund offen stehen. Fassungslos beobachtete ich, wie Morgana einen kleinen schwarzen Dolch aus der linken Manteltasche hervor holte, ihn fest mit der rechten Hand umklammerte, die Innenseite ihres linken Armes nach oben drehte und den Dolch hinein stach. Mit einem erregten Lächeln schlitzte sie ihren Unterarm der Länge nach auf. Ein Schwall dunkelroten Blutes quoll aus der klaffenden Wunde hervor, rann über ihre nach unten zeigenden Finger und tropfte auf den Waldboden. Als Morgana bemerkte, wie ungläubig ich ihre Selbstverstümmelung beobachtete, lachte sie laut auf.


  „Jetzt bist du an der Reihe, Liebchen“, kündigte sie an. „Keine Angst, der Dolch ist nicht für dich bestimmt“, beteuerte sie. „Ich will nur ein kleines …“, sie suchte nach dem richtigen Wort, „ … Kunstwerk an dir anfertigen.“ Kunstwerk? Wieso tötete sie mich nicht einfach, dann hätten diese grausamen Spielchen endlich ein Ende!


  „Dazu möchte ich dich zunächst bitten, dich frei zu machen“, sagte sie, als wollte sie eine ärztliche Untersuchung an mir vornehmen. In Anbetracht dessen, was mir bevorstand, war ich unfähig, mich zu bewegen. Enttäuscht über meine fehlende Kooperationsbereitschaft, schürzte Morgana verärgert die Lippen, bevor sie die Augenbrauen hochzog und einem ihrer Untertanen beiläufig zunickte.


  „Zieh dich aus, Schlampe!“, befahl der vernarbte Umhangträger, der mir am Nächsten stand, kam direkt auf mich zu und stieß mich völlig unvermittelt so hart mit dem Fuß, dass ich plumpsend auf dem Boden landete. Während er mit seinen blitzenden schwarzen Knopfaugen auf mich hinab blickte, leckte er sich gierig die unförmigen, mit Herpesblasen übersäten Lippen.


  „Na, na“, tadelte Morgana mit heiterer Stimme. „Wir wollen doch nicht unhöflich sein. Schließlich ist Evelyn unser Gast.“ Sie zwinkerte mir freundschaftlich zu. „Würdest du nun bitte deine Kleider ablegen, meine Liebe?“, fragte sie in einem Tonfall, als würde sie mich bitten, ihr das Salz zu reichen. Ich war starr vor Angst und hätte, selbst wenn ich gewusst hätte, was ich sagen sollte, nicht ein einziges Wort heraus gebracht.


  „Du hörst doch nicht etwa schlecht, oder?“, fragte Morgana verärgert und als ich wieder nicht reagierte, nickte sie dem Damnatus, der mich eben in den Dreck gestoßen hatte, erneut zu. Das selbstgefällige Lächeln, das sich auf seiner hässlichen Fratze ausbreitete, ließ mich würgen. Was hatte diese ekelerregende Kreatur mit mir vor? Langsam und bedächtig, als genieße er jeden Augenblick der Vorfreude auf das, was nun folgen würde, kam er auf mich zu. Genüsslich beugte er sich zu mir herunter, leckte sich von Neuem über die abstoßenden Lippen und streckte seine mit Geschwüren übersäten Hände aus, um mir den Pullover über den Kopf zu ziehen. Reflexartig wich ich zurück.


  „Du willst wohl ein bisschen spielen, was?“, tönte das Narbengesicht mit gefährlichem Unterton und bewegte sich weiter auf mich zu.


  Spielen? Das war schon lange kein Spiel mehr. Diese Kreatur hatte vor, mir weh zu tun – sehr weh zu tun. Das wusste ich.


  In meinem Inneren begann es zu brodeln. Nein! Ich würde nicht einfach hinnehmen, dass dieses widerwärtige Monster mich anfasste! Dazu würde es mich schon töten müssen! Ich spannte meine Muskeln an, wartete bis das Narbengesicht nah genug heran gekommen war, winkelte mein rechtes Bein an und trat ihm dann mit voller Wucht gegen den Brustkorb. Damit hatte der Damnatus nicht gerechnet. Er strauchelte einen Moment, konnte das Gleichgewicht nicht halten und plumpste dann rücklings auf den Boden, woraufhin die umstehenden Umhangträger in höhnisches Gelächter ausbrachen. Völlig verdattert blieb er einen Moment auf dem matschigen Boden sitzen, bis sich auf seinem entstellten Gesicht ein jähzorniger, hasserfüllter Ausdruck breit machte.


  „Das wirst du bereuen, du Metze!“, zischte er durch die halbverfaulten Zähne und rappelte sich hastig auf. Mir war klar, dass das böse für mich enden würde, wenn ich keinen Weg fand, dieses Monster ein für alle Mal unschädlich zu machen. Auf der Suche nach etwas, das ich als Waffe einsetzen konnte, sah ich mich hektisch um. Etwa drei Schritte von mir entfernt, entdeckte ich einen abgebrochenen Ast, der genauso lang war wie mein Arm und mindestens doppelt so dick. Die scheußliche Kreatur war keine zwei Schritte mehr von mir entfernt, als ich blitzartig zu dem Ast hechtete, ihn mit beiden Händen fest umklammerte und versuchte, mein Gleichgewicht zurück zu gewinnen. Verdammt, das Ding war noch viel schwerer, als ich befürchtet hatte. Überrascht von meiner schnellen Reaktion, änderte nun auch der Damnatus die Richtung und stürmte wutentbrannt auf mich zu. Pures Adrenalin schoss durch meine Venen. Ich fixierte meinen Angreifer, schwang das Holzstück nach oben, holte aus, so weit ich konnte, passte den Moment ab, in dem das Narbengesicht in Reichweite war und schlug ihm mitten ins Gesicht. Die Kapuze seines schlammverschmierten Umhangs rutschte ihm dabei von dem missgestalteten Kopf und brachte weitere unzählige Narben, Warzen und eiternde Geschwüre zum Vorschein, von denen ein abstoßender Verwesungsgeruch ausging. Ich würgte heftig und konzentrierte mich mit aller Kraft darauf, mich nicht zu übergeben. Als der Missgestaltete nach meinem Treffer auf Händen und Knien landete, erntete er erneut nur das schallende Gelächter der Umstehenden. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen während er mich zornig ansah. Ich hatte ihn gedemütigt – zweimal – dafür würde er mich töten, oder Schlimmeres. Ich konnte es in seinen schwarzen Augen sehen. Wenn mir mein Leben lieb war, musste ich ihn ausschalten, bevor er wieder auf die Beine kam. Ein heftiger Ruck der Entschlossenheit ging durch meinen Körper. Ich umklammerte den Ast, stürmte auf den Knienden zu und schlug mit voller Wucht auf seinen Kopf, hob den Ast erneut und schlug noch fester zu. Und noch einmal. Wieder und wieder. So lange, bis seine mit Narben übersäten Gliedmaßen aufhörten zu zucken.

  



  Morganas schallendes Lachen riss mich aus meinem Blutrausch.


  „Wie es scheint, haben wir uns eine kleine Wildkatze eingefangen“, sagte sie amüsiert und kam langsam auf mich zu. Weder sie, noch die umstehenden Damnati schienen sich an der Leiche mit dem eingeschlagenen Schädel zu stören. Tod und Verstümmelung waren ganz offensichtlich für alle Anwesenden an der Tagesordnung.


  „Nun ist aber Schluss mit dem Geplänkel“, fuhr Morgana ernst fort. „Wir haben schließlich nicht ewig Zeit. Zumindest nicht jeder von uns.“ Die Andeutung eines Lächelns umspielte ihre vollen Lippen.


  „Leg das hin“, befahl sie mir sanft und deutete auf den blutbeschmierten Ast, den ich noch immer mit beiden Händen so fest umklammerte, als würde mein Leben davon abhängen. Als ich nicht reagierte, lächelte sie nachsichtig, hob die Hand und begann, sie in der Luft – mehrere Meter von mir entfernt – langsam wieder zu senken. Während sie das tat, spürte ich, wie der Ast in meiner Hand immer schwerer und schwerer wurde, bis ich ihn schließlich, als Morgana ihre Hand beinahe ganz gesenkt hatte, fallen lassen musste, weil es unmöglich war, ihn weiter zu halten.


  „Komm zu mir“, sagte sie mit einer einladenden Geste. Und diesmal wartete sie gar nicht erst ab, ob ich ihrem Befehl von alleine Folge leisten würde. Ohne, dass ich mich dagegen wehren konnte, wurde ich von einer unsichtbaren Kraft, die Morganas Handbewegung zu folgen schien, über den Boden geschleift, bis ich zu ihren Füßen lag.


  „Du wirst jetzt ein bisschen müde werden“, kündigte sie fürsorglich an und drückte ihren Zeigefinger grob auf meine Stirn. Augenblicklich überkam mich eine unaufhaltsame Erschöpfung, als Morganas Magie erbarmungslos durch meinen Körper strömte. Mit aller Kraft kämpfte ich dagegen an, doch es war genauso aussichtslos, wie sich gegen eine Narkose zur Wehr zu setzen.

  



  Ein brennender Schmerz durchzuckte meinen Körper und riss mich aus der Bewusstlosigkeit. Auf der Suche nach der Quelle meiner Qual, schlug ich die Augen auf und blickte an mir hinab. Morgana saß über meinen splitternackten Körper gebeugt und war damit beschäftigt, einen fünfeckigen Stern auf meinen Unterleib zu zeichnen. Wo hatte sie die rote Farbe her? Krampfhaft sog ich Luft ein, als ich zusah, wie sie ihren spitzen Zeigefinger in die blutende Wunde ihres eigenen Unterarms drückte und begann, mit dem nassen, warmen Blut auf meinem Körper herum zu schmieren. Panisch versuchte ich, zurückzuweichen, um Morganas teuflischem Ritual zu entkommen, versuchte, mit Armen und Beinen zu strampeln, nach ihr zu treten, sie von mir wegzustoßen … aber mein Körper weigerte sich, den Befehlen meines Gehirnes Folge zu leisten. Morgana hatte mich mit ihrer grausamen Magie gelähmt – ich war ihr ausgeliefert.


  „Muladhara“, murmelte sie in einem befremdlichen, dunklen Singsang und zog eine weitere Linie. War das ein … ein Pentagramm? Irgendetwas daran war nicht richtig. War es … verkehrt herum? Tatsächlich. Anstatt nur eine, zeigten zwei der fünf Spitzen nach oben, stellte ich fest, während Morgana mit der Fingerspitze einen Kreis um das fremdartige Symbol schloss, und im selben Moment durchfuhr mich ein so jäher, brutaler Schmerz, dass ich beinahe den Verstand verloren hätte. So etwas hatte ich noch nie zuvor gespürt – es fühlte sich an, als würde mein Innerstes in Stücke gerissen und ein Teil davon gewaltsam aus meinem Körper gezerrt werden. In meiner unerträglichen Qual leuchtete plötzlich ein leidenschaftliches, kräftiges Rot vor meinem inneren Auge auf und als es einen Augenblick später erlosch, wusste ich, dass dieses satte, rote Leuchten genau der Teil von mir war, den Morgana an sich gerissen hatte. Wie zur Bestätigung, legte die Hexe den Kopf in den Nacken und stöhnte lustvoll auf. Dann ließ sie von meinem Unterleib ab und wanderte mit ihren blutverschmierten Fingern ein gutes Stück höher. Eine Handbreit unter meinem Bauchnabel begann Morgana, nachdem sie ihren Zeigefinger erneut in die blutende Wunde gedrückt hatte, ein weiteres verkehrtes Pentagramm zu zeichnen. In stummer Panik musste ich hilflos mit ansehen, wie sie den Kreis um das zweite Pentagramm schloss und ich erneut von den höllischen Qualen dieses unvorstellbaren Schmerzes heimgesucht wurde. Ich litt Höllenqualen.


  „Svadhisthana“, flüsterte Morgana wie in Trance, woraufhin ein lebendiges Orange in meinem Geist aufleuchtete und kurz darauf, wie auch schon das Rot zuvor, erstarb. Und nun, da Morgana einen weiteren Teil meines tiefsten Inneren abgetrennt und herausgerissen hatte, wurde mir unter unendlicher Trauer bewusst, dass dieses Innere, das sie in Stücke riss, um es sich einzuverleiben, dieser heilige Teil meines Selbst, nach dem sie mit Gewalt verlangte … meine Seele war. Während ich glaubte, in Flammen zu stehen, seufzte sie ein weiteres Mal erregt und wanderte mit ihren unerbittlichen Klauen über meinen Bauch bis in die Mulde zwischen beiden Rippenbögen, die ich als Solarplexus kannte.


  „Manipura“, murmelte sie finster, indessen ich unter fürchterlicher Pein hinnehmen musste, dass ein weiterer Teil meiner Seele mit dem Erlöschen eines sonnengelben Leuchtens auf sie überging.


  „Anahata“, fuhr Morgana unerbittlich fort, nachdem sie das vierte Pentagramm – direkt auf meinem Herzen – gezeichnet hatte, und mit dem letzten Aufflackern eines saftigen Grüns, machte sie sich auch diesen Teil meines tiefsten Inneren zu eigen. Das leuchtend reine Himmelblau, das sie mit einem gehauchten „Vishuddha“ aus meiner Kehle riss, bereitete mir mehr Qualen, als ich es mir in meinen schlimmsten Albträumen hätte ausmalen können. Ich keuchte.


  „Ajnya.“ Auf meiner Stirn schloss die Hexe den Kreis des sechsten Pentagramms und als ich spürte, wie mit dem Aufflackern und Erlöschen eines dunkelblauen Leuchtens der Rest meiner Seele entzwei gerissen wurde, wusste ich, wie sich Sterben anfühlte. Nein. Sterben wäre eine Erlösung gewesen. Das hier war schlimmer. Viel schlimmer. Morgana riss mir Stück für Stück mein Innerstes aus dem Leib und band es an sich – für alle Ewigkeit. Ich würde ihre Sklavin sein, bis sie meiner überdrüssig war. In dem Augenblick, als sie ihre teuflische Hexerei zu Ende geführt haben würde, konnte nicht einmal mehr der Tod mich befreien. Ich keuchte vor Schmerz und Erschöpfung, als sie begann, ein weiteres Pentagramm auf meinen schlaffen Körper zu zeichnen. Das siebte – direkt auf meinem Scheitel. Ich war am Ende meiner Kräfte und ergab mich wehrlos meinem Schicksal. Der letzte Teil meiner verstümmelten Seele löste sich allmählich aus meinem Geist und meinem Körper. Mit jeder Linie des siebten Pentagramms, das sie mit ihrem Blut auf meinen Haaransatz zeichnete, kam die Dunkelheit ein wenig näher. Eine ewige Finsternis, die nichts Friedliches an sich hatte, wie die Dunkelheit, die einen überkam, wenn man die Augen schloss, um in einen tiefen Schlaf zu sinken. Nein. Diese Dunkelheit war einfach nur die Abwesenheit von Licht – die Gewissheit, dass die Sonne nie wieder scheinen würde. Eine grausame, furchterregende Schwärze, aus der es kein Entkommen gab. Und ich hatte ihr absolut nichts entgegen zu setzen.

  



  Plötzlich nahm ich in irgendeiner Windung meines benebelten Hirns eine seltsame Energie wahr. Eine außer Kontrolle geratene, wilde, unbändige Kraft, deren Zorn und Hass ich bis in meine Zehenspitzen spüren konnte. Die Luft begann zu knistern, Funken stoben wie aus dem Nichts um mich herum auf und ließen mir die Haare zu Berge stehen. Ich schaffte es, die Augen zu öffnen und blickte mitten in Morganas erschrockenes Gesicht. Auch sie musste diese unbeherrschte, wütende Macht gespürt haben, die wie eine vernichtende Naturgewalt auf uns zustürmte. Ein heftiger Windstoß erfasste meinen leblosen Körper und entriss mich Morganas unerbittlichem Griff. Ich wurde durch die Luft geschleudert, prallte gegen einen Baum und verlor erneut das Bewusstsein.


  Ein gleißend heller Blitz schlug mitten auf der Lichtung ein und ließ mich wieder zu mir kommen. Unter größter Anstrengung schaffte ich es, die Augen aufzuschlagen. Inmitten der abscheulichen Kreaturen, deren schwarze Umhänge im Wind wehten, konnte ich durch meinen trüben Blick zwei Gestalten ausmachen. Eine der beiden schlug mit einem mächtigen, glänzenden Schwert in blinder Wut auf die unzähligen Narbengesichter ein, die auf die beiden zustürmten. Ich sah Köpfe, die von Körpern getrennt wurden und wie Murmeln auf dem matschigen Waldboden umher kullerten. Angestrengt kniff ich die Augen zusammen. Colin! schrie ich in Gedanken, nachdem ich sein Gesicht erkannt hatte. Ein weiterer gleißender Blitz schlug ein. Doch er schien nicht, wie ein normaler Blitz von oben zu kommen. Vielmehr war es, als würden sich die summenden, elektrischen Funken, die in der ganzen Umgebung umher stoben, um die zweite Gestalt, direkt neben Colin, inmitten hunderter schwarzer Umhänge sammeln. Sie zogen sich zu einem leuchtend, goldenen Blitz in der Brust des zweiten Kämpfers zusammen, bevor er den Kopf in den Nacken legte, die Arme ausbreitete und eine ungezügelte Energie frei setzte, die mindestens fünfzig der narbengesichtigen Umhangträger förmlich in der Luft zerriss.


  „Da bist du ja!“ Morgana war plötzlich über mir und sah mich aus ihren hasserfüllten, dunklen Augen heraus so durchdringend an, dass mir das Blut in den Adern gefror. Grob packte sie mich an den Haaren, riss meinen Kopf nach unten.


  „Nein!“, schrie eine verzweifelte, von jähem Schmerz durchdrungene Stimme. Und trotz des durch Trauer und Fassungslosigkeit verzerrten Klanges, erkannte ich sie sofort. Jared! Er war hier.


  „Wir sind noch nicht ganz fertig miteinander“, zischte Morgana mit einem finsteren Lächeln, drückte ihren spitzen Zeigefinger in die blutende Wunde an ihrem Unterarm und zog hastig den Kreis, der das siebte Pentagramm vervollständigte.


  „Sahasrara“, sie schrie das fremdartige Wort beinahe heraus.


  Ich schnappte keuchend nach Luft, als das violette Leuchten mit einem letzten Flackern erlosch und sich ein unvorstellbarer Schmerz in meinem Inneren ausbreitete, der mich aufzufressen schien. Ein Schmerz, der mein Vorstellungsvermögen und selbst meine schlimmsten Albträume überstieg. Es war, als würde ich gleichzeitig erfrieren, verbrennen, ersticken und in Stücke gerissen werden.


  Dann herrschte vollkommene Stille und ich sank hinab in eine tiefe, grausame Finsternis – eine Finsternis, aus der es kein Entkommen gab.


  Kapitel 21


  „Sehr schön, Jared. Wie ich sehe, hast du verstanden“, sagte Morgana mit einem selbstgefälligen Lächeln. „Ich bin stolz auf dich, mein Junge, du machst deinen Vorfahren alle Ehre.“


  „Was geht hier vor?“, hörte ich Karen Mayflower kreischen.


  „Ich denke, es wäre das Beste, wenn Jared es dir erklärt“, sagte Morgana mit einer Ruhe, als hätte sie alle Zeit der Welt.


  „Jared?“, stieß Karen hervor und war den Tränen nahe.


  „Morgana hat Evelyns Seele an sich gebunden“, erklärte er schmerzerfüllt. „Ich kann sie nicht töten, ohne damit auch Evelyn umzubringen.“ Die Unumstößlichkeit dieser Tatsache schwang in jedem seiner Worte mit.


  „Du bist wirklich ein kluger Junge, Jared“, lobte Morgana. „Wir haben also eine klassische Pattsituation, würde ich sagen“, fuhr sie heiter fort und klatsche übermütig in die Hände.


  „Wie steht es um sie?“, fragte nun Colin mit harter Stimme.


  „Oh, sie kann euch hören“, antwortete Morgana beinahe euphorisch, „ich halte sie nur knapp unter der Oberfläche.“ Sanft rüttelte die dunkelhaarige Hexe an meiner Schulter – als würde sie ein schlafendes Kind wecken.


  „Mach die Augen auf, Liebchen.“ Ich spürte, wie sich die Finsternis klärte und ich langsam meinen Körper wieder spüren konnte. Stück für Stück kehrte ich zurück ins Licht – und dennoch war mir schmerzlich bewusst, dass Morgana mich jederzeit wieder in die Dunkelheit stürzen konnte. Ich war nichts weiter als eine Marionette, deren Fäden sie in der Hand hielt. Ich schlug die Augen auf und stellte fest, dass ich in Morganas Armen lag und sie mir mit ihren langen, schlanken Fingern über den Kopf streichelte. Mein nackter Körper war in den stinkenden, schwarzen Umhang irgendeines toten Damnatus gehüllt.


  „Evelyn“, hauchte Jared kaum hörbar, „es tut mir so leid.“ Ich glaubte in seinen Worten zu hören, wie sein Herz brach.


  „Worauf wartest du Jared, töte sie!“, befahl Mayflower und starrte Morgana hasserfüllt an.


  „Wenn das so einfach wäre, meine Liebe“, entgegnete Morgana, die sichtlich genoss, wie die Ereignisse sich entwickelten. „Jared liebt Evelyn. Kannst du das nicht sehen?“ Sie bedachte Karen mit einem herablassenden Blick. „Es ist genau wie damals bei Merlin und Nimue. Die beiden haben sich so sehr geliebt …“, sie atmete theatralisch ein und kreuzte die Hände über ihrem Herzen, „ … dass ich beinahe weich geworden wäre.“ Plötzlich kehrte das finstere Lächeln auf ihr Gesicht zurück. „Aber nur beinahe.“ Sie bedachte mich mit einem warmen Blick und strich mir erneut liebevoll mit den Fingern durchs Haar. „Du, mein Kind, bist genau wie sie. Es ist, als wärst du Nimue. Schade, dass du auch genauso naiv bist wie sie.“ Morgana atmete tief ein. „Sie hätte auf Avalon bleiben sollen, aber stattdessen hat sie sich entschieden, ein Mensch zu werden, um mit Merlin zusammen zu sein.“ Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war Morgana geradezu angewidert. „Die Herrin des Wassers tauscht die Unsterblichkeit freiwillig gegen ein Leben als Hausfrau und Mutter“, schnaubte sie verächtlich, „das ist wohl das Erbärmlichste, das mir je untergekommen ist.“ Sie richtete den Blick auf Jared. „Mein lieber Junge, wusstest du eigentlich, dass es der Orden selbst war, der Nimue die Schuld an Merlins Tod in die Schuhe geschoben hat?“, fragte sie lächelnd. „Um Merlins Nachfahren von Nimues fernzuhalten, haben sie eine Geschichte erfunden, nach der Nimue Merlin in eine Höhle gelockt und dort getötet haben soll – ziemlich einfallslos, wenn du mich fragst.“ Bei Morganas Worten kniff Jared gequält die Augen zusammen. Wieder lächelte die Hexe triumphierend.


  Karen Mayflower, die sich bis jetzt halb hinter Jared und Colin versteckt hatte, schien mit einem Mal beinahe überzuschäumen vor Wut. Sie riss die Augen auf, biss die Zähne zusammen, zog wie aus dem Nichts einen dunkelblau schimmernden Dolch hinter ihrem Rücken hervor und stürmte entschlossen auf Morgana zu.


  „Stirb, Hexe!“, kreischte sie wutentbrannt und richtete den Dolch direkt auf Morganas Herz.


  „Nein!“, schrie Jared im selben Augenblick, preschte vor und lenkte den Dolch im letzten Moment so ab, dass er Morganas Herz knapp verfehlte und sich stattdessen tief in ihren Arm bohrte. Die Hexe schrie vor Schmerz laut auf, stieß mich von sich und zog sich eigenhändig den Dolch aus dem Fleisch. Dann richtete sie ihre bösen, dunklen Augen auf Karen, hob ihre rechte Hand und schloss sie in der Luft langsam zu einer Faust. Im selben Moment riss Karen entsetzt die Augen auf und umfasste ihre Kehle mit beiden Händen. Aiden, der etwas weiter hinten, zusammen mit anderen Mitgliedern des Zirkels, von mehreren Damnati in Schach gehalten wurde, gelang es unter Einsatz seiner ganzen Kraft, sich loszureißen, um seiner Mutter zur Hilfe zu eilen. Doch bevor er es auch nur in Morganas Nähe schaffte, hob diese ihre freie Hand so, dass die Handfläche starr in Aidens Richtung zeigte, woraufhin dieser, von einer unsichtbaren Kraft gepackt, mehrere Meter durch die Luft geschleudert wurde, gegen einen Baum prallte und reglos liegen blieb. Karen Mayflowers Gesicht war mittlerweile rotblau angelaufen und je stärker Morgana die Hand in der Luft zu einer Faust schloss, desto mehr ächzte und keuchte Karen. Dann ließ Morgana plötzlich von Karen ab, die augenblicklich zusammenbrach, sich mit letzter Kraft ächzend vornüber beugte und einen tiefen, angestrengten Atemzug nahm. Dann noch einen und noch einen.


  „Nein“, säuselte Morgana zufrieden, „ich töte dich nicht, Hohepriesterin. Ich lasse dich am Leben, damit du dir alles ganz genau anschauen kannst.“


  „Was willst du?“, brüllte Jared ungehalten.


  „Kein Grund, so aus der Haut zu fahren, mein Junge“, tadelte Morgana, die sich nun direkt neben mir niedergelassen hatte. „Außerdem ist diese Frage überflüssig. Ich denke, du weißt ganz genau, was ich will“, ergänzte sie mit einem unheilvollen Lächeln. Dann richtete sie sich auf und schlug einen geschäftsmäßigen Ton an.


  „Ich räume dir die Möglichkeit ein, das Mädchen zu retten“, bot sie ihm in geheuchelter Großzügigkeit an.


  Jared schwieg einen Moment, dann senkte er den Blick. „Was muss ich tun?“, fragte er leise.


  „Nein, Jared! Tu das nicht!“, presste ich angestrengt hervor.


  „Sei still!“, befahl Morgana und augenblicklich brach die Nacht wieder über mich herein. Ich spürte meinen Körper nicht mehr, hatte ihn nicht mehr in meiner Gewalt – konnte nicht sprechen, nicht tasten, nicht schmecken. Nur das Sehen und Hören hatte sie mir nicht ganz genommen und so konnte ich das Geschehen weiter beobachten, wenn auch durch den dichten, dunklen Schleier der drohenden Finsternis. Ganz offensichtlich wollte Morgana, dass ich mit ansah, was nun passierte.


  „Ich gebe Evelyns Seele frei“, fuhr sie geschäftsmäßig fort, „wenn du im Gegenzug einwilligst, mir etwas von dir zu geben.“


  „Das wird ihn töten!“, schrie Colin voller Zorn und hob kampflustig sein Schwert, woraufhin die Damnati, die ihm am Nächsten standen, ängstlich zurückwichen.


  „Na ja, irgendeinen Haken haben solche Sachen doch immer, nicht wahr?“, wandte Morgana lächelnd ein.


  Jared blickte mir nun direkt in die trüben Augen, während ich ihn anflehte, nicht auf Morganas perfides Angebot einzugehen – doch keines der Worte drang über meine Lippen.


  „In Ordnung“, willigte er schließlich ein, ohne den Blick von mir abzuwenden.


  Nein! Nein! Nein!, schrie ich in Gedanken. Nein! Tu das nicht! Jared, bitte, tu das nicht!


  „Ausgezeichnet“, sagte Morgana und klatschte in die Hände. „Du hast aber sicher Verständnis dafür, dass ich mich nicht alleine auf dein Wort verlassen kann“, fuhr sie sachlich fort. Jareds Augen füllten sich mit Tränen, während er mich unablässig ansah.


  Nein, Jared, nein! Bitte!


  „Wir werden einen kleinen Pakt schließen müssen“, erklärte sie und bei diesen Worten überkam mich ein solcher Hass, dass ich innerlich zu beben begann. All meine Emotionen – Trauer, Zorn, Verzweiflung und, allen voran, meine grenzenlose Liebe zu Jared – bündelten sich in meiner Mitte zu einer Kugel blendenden Lichtes, durchstießen den Nebel und führten mich hinaus aus der Dunkelheit.


  „Nein!“, schrie ich und war unendlich erleichtert, das Wort nicht nur in meinen Gedanken, sondern auch aus meinem Mund zu hören. Ich versuchte, mich aufzurichten, doch jede Bewegung fühlte sich an, als würde ich mich durch dicken, zähen Lehm kämpfen.


  Alle Augen waren auf mich gerichtet. Morgana starrte mich verblüfft an und auch Karen, die nur mühsam wieder zu Atem kam, versuchte, den Kopf zu heben; Jared stürmte auf mich zu, schloss mich in seine Arme und presste seine Lippen auf meine.


  „Ich sagte, sei still!“, wiederholte Morgana bedrohlich und auf ihren Befehl hin, begann die Finsternis erneut, an mir zu zerren. Ich stemmte mich gegen sie, versuchte mit aller Kraft, im Licht zu bleiben und klammerte mich mit jeder Faser meines Körpers an Jared.


  „Nein“, brachte ich ein weiteres Mal gequält hervor.


  „Sei still“, schrie Morgana wutentbrannt, bäumte sich auf, ballte die Fäuste und verzog ihr Gesicht zu einer Fratze des Zorns. Dann brach die Finsternis tonnenschwer auf mich herein, übermannte mich und zog mich tiefer, immer tiefer, bis sie mich mit Haut und Haaren verschlungen hatte.


  An diesem schrecklichen Ort existierten weder Raum noch Zeit. Nichts als Dunkelheit und Stille, die an mir zerrten und mich in einem endlosen Strudel aus Nacht und Leere tiefer zogen, immer tiefer. Ich war gefangen. Gefangen in einem grausamen, schwarzen Nichts, das mir jeden Funken Glück aussaugte und mich als leere Hülle zurückließ. Als einen Schatten meiner selbst, der bis in alle Ewigkeit verloren war, begraben von Schwärze, die unerbittlich auf mich eindrückte und alles zerstörte, was ich einst gewesen war.

  



  Doch … was war das auf einmal für ein seltsames Gefühl? Ein Gefühl … dass etwas zu mir zurückkehren wollte … etwas, das einst zu mir gehört hatte und mir genommen worden war … ein Schimmer in der Dunkelheit … ein Leuchten … ein … ein … Was war es nur?


  Und dann traf es mich. Ein satt violettes Leuchten stürmte auf mich zu, durchdrang meinen Körper mit voller Wucht und erfüllte mich mit einem lebendigen, kraftvollen Gefühl. Dann kamen die anderen Farben zurück. Eine nach der anderen rauschten sie in mich hinein: dunkelblau, himmelblau, grün, gelb, orange und rot. Jede der Farben strömte mit unbändiger Kraft auf mich ein, erfüllte mich mit Leben und wärmte mich von den Haarwurzeln bis in die Zehenspitzen. Krampfhaft sog ich Luft ein, als es vorüber war. Es fühlte sich an wie der erste Atemzug meines Lebens.


  „Evelyn“, Jareds Stimme durchbrach die Finsternis. Zuerst kehrte mein Gehör zurück, dann mein Sehvermögen und dann, nach und nach, meine anderen Sinne.


  „Du hast fünf Minuten“, bestimmte Morgana ungeduldig.


  Was? Fünf Minuten wofür? Und plötzlich drang die schreckliche Erkenntnis zu mir durch. Nein! Nein! Nein! Das konnte einfach nicht sein. Ich schlug die Augen auf und sah direkt in Jareds engelsgleiches Gesicht.


  „Jared“, stieß ich gequält hervor, „was hast du nur getan?“


  Stumm schloss er mich in seine Arme.


  „Vier Minuten!“, erinnerte Morgana ungeduldig.


  „Nein“, ich schüttelte den Kopf, „nein, bitte geh nicht! Bitte!“, flehte ich verzweifelt. Jared presste mich fest an sich, dann nahm er mein Gesicht zärtlich in beide Hände und sah mir direkt in die Augen.


  „Ich liebe dich. Mit allem, was ich bin.“


  „Nein, nein, bitte!“ Tränen strömten über meine Wangen. Ich spürte seinen Mund auf meinem. Er küsste mich voller Sehnsucht. Voller Verlangen. Voller Liebe. Dann legte er seine Hand ganz sanft auf meine Augen. „Schlaf jetzt, mein Schatz“, hauchte er flüsternd an meinem Ohr – liebevoll und schmerzerfüllt zugleich – und schon im nächsten Moment spürte ich seine Magie durch meine Venen fließen. Wohlige Wärme ließ meine Lider schwer werden und führte mich in einen tiefen, tiefen Schlaf.


  Kapitel 22


  Ich träumte von einem wunderbaren Ort. Einem Ort voller Liebe. Einem Ort voller Magie. Und obwohl ich wusste, dass es nur ein Traum war, wollte ich bleiben, denn ich war glücklich an diesem Ort. Vergeblich versuchte ich das Licht des hereinbrechenden Tages, das in einem rötlichen Schimmer gedämpft durch meine geschlossenen Lider schien, zurückzudrängen, doch mein Traum neigte sich unausweichlich dem Ende zu. Es hatte keinen Sinn, dagegen anzukämpfen. Nach und nach begann ich, meinen Körper zu spüren. Er fühlte sich gut an. Alles war von einem wunderbar wohligen Kribbeln erfüllt. Ein schönes, wenn auch ungewohntes Gefühl. Nur einmal zuvor hatte ich es empfunden – an jenem Morgen, als ich aus dem magischen Schlaf erwacht war, in den Jared mich …


  Ich fuhr hoch und riss die Augen auf. Jared!


  „Sie ist wach“, hörte ich jemanden rufen und sah mich panisch um. Ich lag in meinem Zimmer im Hauptquartier des Ordens. Irvin saß am Fußende des Bettes.


  „Jared!“, schrie ich, als die Erinnerungen auf mich einstürmten und mich zu zerschmettern drohten.


  „Beruhige dich, Evelyn“, sagte Irvin sanft, packte mich bei den Schultern und sah mich eindringlich an.


  „Jared!“, schrie ich erneut, „Nein! Nein! Jared!“


  „Evelyn, sieh mich an!“, befahl Irvin und schüttelte mich heftig.


  Ein schmerzverzerrter Schrei drang über meine Lippen und Tränen schossen mir in die Augen. Ich begann zu hyperventilieren.


  „Schnell, hol Enid her!“, rief Irvin irgendjemandem zu, dann redete er wieder beruhigend auf mich ein, hielt mich fest und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Einen Augenblick später wurde die Tür aufgestoßen. Jemand krempelte meinen Ärmel hoch und im nächsten Moment spürte ich einen Stich in meinem rechten Arm. Eine Spritze?


  „Beruhige dich“, wiederholte Irvin wie ein Mantra, „beruhige dich.“


  Allmählich schien ich wieder zu Atem zu kommen, doch die Tränen wollten einfach nicht versiegen.


  „Jared, nein, bitte nicht. Jared …“, murmelte ich verzweifelt vor mich hin.


  „Evelyn, sieh mich an. Sieh mich an“, sagte Irvin erneut und endlich schaffte ich es, den Blick zu heben. Auch er hatte geweint, ebenso Enid, die direkt neben ihm auf dem Bett saß; und Colin, der am Fußende stand und sich wütend die Tränen aus dem Gesicht wischte. Er betrachtete mich einen Moment, dann wandte er den Blick ab, ging hinüber zum Fenster und starrte hinaus.


  „Jared, nein, nein. Bitte nicht …“, wiederholte ich immer wieder und warf dabei meinen Kopf hin und her. Schließlich blieb mein Blick an Colin haften, dessen Herz ebenso gebrochen sein musste wie meines. Auch er hatte Jared geliebt – er hatte ihn geliebt wie einen Bruder, wie …


  Plötzlich änderte sich der Ausdruck auf Colins Gesicht, wurde wütend.


  „Jared kann nicht tot sein“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Das ist unmöglich. Nein, er kann einfach nicht tot sein“, wiederholte er und schlug mit der Faust auf den Fenstersims. Dann herrschte einen Augenblick Stille im Raum.


  „Noch ist Jared auch nicht tot“, warf Irvin unerwartet ein.


  Ich horchte auf. „Was hast du gesagt?“, verlangte ich zu wissen.


  „Morgana wird ihn nicht einfach töten“, fuhr Irvin fort und zögerte dann einen Moment. „Sie wird ein sehr aufwändiges Ritual an ihm praktizieren.“ Er brachte die Worte kaum über die Lippen. „Und ich bin sicher, dass sie diesmal besser vorbereitet sein wird, als bei den letzten beiden Versuchen.“


  „Von welchem Zeitraum sprechen wir?“, schoss es aus mir heraus. Meine Stimme klang fest und entschlossen.


  „Schwer zu sagen“, begann Irvin und überlegte.


  „In etwa“, drängte ich ihn ungeduldig, meine Frage zu beantworten.


  „Zwei Tage, vielleicht auch drei“, überschlug er schließlich.


  „Drei Tage“, wiederholte ich mit weit aufgerissenen Augen, während ich im Kopf bereits Pläne schmiedete. Was, wenn es einen Weg gab, Jared zu retten? Wenn er noch nicht verloren war? Ich würde alles tun, einfach alles, um ihn zurück zu holen.


  „Evelyn“, unterbrach Irvin meine Gedanken in leisem und nachdrücklichem Tonfall, „es ist aussichtslos. Gegen Morgana haben wir nicht den Hauch einer Chan…“


  „Dann wollt ihr ihn einfach sterben lassen?!“, schrie Colin fassungslos.


  „Nein, natürlich nicht“, versicherte Irvin, „aber …“


  „Wir haben noch mindestens zwei Tage Zeit und ihr wollt nichts unternehmen?“, brüllte Colin weiter. Er hatte sich mittlerweile an meine Seite gestellt, sodass wir zusammen eine Front gegen Irvin und Enid bildeten.


  „Colin, Evelyn … versteht doch. Jared hat sich mit Morgana auf einen Pakt eingelassen. Einen magischen Pakt, einen Schwur …“, begann er von Neuem, doch wieder fiel Colin ihm ins Wort.


  „Wir haben zwei Tage, verdammt nochmal. Ich lasse Jared nicht einfach sterben!“ Er schäumte beinahe über vor Wut.


  Plötzlich fiel mir etwas ein. Warum war ich nicht schon früher darauf gekommen?


  „Ich kenne jemanden, der uns vielleicht helfen kann“, eröffnete ich aufgeregt. „Ihr Name ist Ruth. Ruth Hayman.“


  Fortsetzung folgt ...


  Danksagung


  Ich danke meinem Mann Holger für seine bedingungslose Liebe und Unterstützung – egal, wie hirnrissig meine Vorhaben auch sein mögen. Außerdem danke ich Corina, Karina, Laura und Jessi für ihre Begeisterung und Kritik, dotbooks für die Chance, meinen Traum zu leben, und allen voran meiner Lektorin Petra Förster, die das Beste aus dieser Geschichte herausgeholt hat. Nicht zuletzt herzlichen Dank an all die wunderbaren Musiker, die mit der Gabe gesegnet sind, aus Tönen Gefühle zu machen: Coldplay, Silbermond (ich hoffe, ihr sagt „Ja“ zu meinem „Krieger des Lichts“), Yiruma, Anna Nalick, 2 Cellos, Florence and the machine, Lykke Li, TOS, Clueso, Einaudi, Philipp Poisel und viele mehr.


  Lesetipps

  



  Die Fortsetzung von Die Verborgene wird voraussichtlich im Frühjahr 2015 erscheinen.


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Verborgene an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Lesestimmung das richtige Buch bei dotbooks

  



  Tanja Kinkel


  Feueratem


  Eine Novelle

  



  „Du weißt nicht, was Hass bedeutet, und du hast keine Ahnung von Liebe. Aber klettere auf meinen Rücken und fliege mit mir. Ich werde dir zeigen, was es mit beidem auf sich hat.“

  



  Die Zukunft des Mädchen Teres scheint vorbestimmt zu sein: Sie wird den Berg, auf dem ihr Clan seit langer Zeit lebt, nicht verlassen. Sie wird einen ihrer Cousins heiraten, um der Familie Kinder zu schenken. Und sie wird dem Drachen dienen, der dafür sorgt, dass niemand es wagt, den Clan Dekapa anzugreifen. So will es die Tradition, so verlangen es die alten Regeln. Doch als Teres sich in einen Jungen aus dem Flachland verliebt, regt sich Widerstand in ihr…

  



  Schicksal, Mut, Erkenntnis: Die erste Fantasy-Novelle von Tanja Kinkel, einer der erfolgreichsten deutschen Autorinnen der Gegenwart.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Lesestimmung das richtige Buch bei dotbooks

  



  Katharina von Pannwitz


  DAS HELLE KIND – Band 1


  Krönungssteine


  Roman

  



  Eine junge Heldin.


  Eine uralte Prophezeiung.


  Ein Wettlauf mit der Zeit.

  



  An ihrem 13. Geburtstag erfährt Niam, welches Schicksal ihr vorherbestimmt ist: Sie ist auserwählt, die Königreiche der neuen Welt vor den Heeren des finsteren Lord Balzôrc zu retten. Damit beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit, denn Lord Balzôrc überfällt bereits erste Provinzen. Doch die alten Prophezeiungen deuten darauf hin, dass noch viel Schrecklicheres auf das Reich wartet…

  



  Das grandiose Fantasy-Epos, das die sagenhafte Welt der keltischen Mythologie lebendig werden lässt: „Dieser Roman wird jeden Freund der klassischen Fantasy begeistern.“ www.bibliotheka-fantastika.de
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  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Lesestimmung das richtige Buch bei dotbooks

  



  Maja Ilisch


  Das Puppenzimmer


  Roman

  



  Seine Stimme war leise und samtig, ein bisschen melancholisch. Bei den dunkel umrandeten Augen war auch kaum etwas anderes möglich. „Meine Schwester und ich sind auf der Suche nach einem Mädchen… Einem ganz besonderen Mädchen.“

  



  London im Jahr 1908. Drei Wege führen aus dem Waisenhaus: der Tod, das Arbeitshaus oder eine Adoption. Als die junge Florence in den Haushalt der Familie Molyneux aufgenommen wird, kann sie eigentlich aufatmen – doch sie erkennt schnell, dass etwas auf dem prachtvollen Landsitz Hollyhock ganz und gar nicht stimmt. Warum darf außer ihr niemand das Zimmer voller alter Puppen betreten? Wieso kann sie dort manchmal Kinderlachen hören und manchmal ein Weinen? Und welches düstere Geheimnis bergen der gutaussehende Rufus Molyneux und seine eiskalte Schwester? Florence ahnt noch nicht, wie gefährlich Neugier sein kann – und das nicht nur ihr Leben auf dem Spiel steht…

  



  Ein Fantasy-Lesevergnügen: unheimlich, schaurig-schön und immer wieder anders als erwartet!
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  Und wie geht es weiter mit Jan Stolnik?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Angelika Monkberg


  DRACHE UND PHÖNIX: Goldene Kuppeln


  Zweiter Roman

  



  Kapitel 1


  Schloss Burgk bei Freital in Sachsen; Mittwoch, 24. Juni 1781; am Tag von Sankt Johannes dem Täufer, Theodulf von Lobbes und Wilhelm von Vercelli; Regen

  



  Das Gesinde hatte wie üblich im Hof einen Reisighaufen für ein Johannisfeuer aufgeschichtet, aber Jan glaubte nicht, dass es sich später überhaupt entzünden ließ. Dafür war alles viel zu nass. Er steckte den Schlüssel in die Spieluhr und zog das Werk auf. Eine leise Melodie erklang, der feuervergoldete Vogel auf dem Deckel begann mit den juwelenbesetzten Flügeln zu schlagen, doch die leise zirpende Melodie ertrank fast im Trommeln des Regens, der auf das Oberlicht der Werkstatt klatschte. Draußen ging ein Wolkenbruch nieder.


  Es war heute schon der vierte oder fünfte, aber wenigstens gab es Unterbrechungen zwischen ihnen. Auch dieser Sommer verdiente seinen Namen wieder nicht. Selbst wenn der Himmel seine Schleusen ausnahmsweise geschlossen hielt, blieben die Tage trüb und kalt, die Felder waren aufgeweicht und alle Wege schlüpfrig.


  Nicht einmal ein ausgebildeter Schnellläufer schaffte es zurzeit noch an einem Tag nach Dresden und zurück, und Jan hatte Nanni solche halsbrecherischen Fahrten verboten. Barberinas Ehemann soff, und er prügelte auch gerne einmal auf ein Gespann ein, wenn die Pferde, die in dieser Beziehung viel mehr Verstand zeigten, nicht wollten wie er. Bevor Nanni noch einmal ein Fuhrwerk umwarf, zahlte Jan lieber Futter, Stellplatz und Bett im Gasthof, obwohl er genau wusste, dass Bodenschatz seinen Diener mühelos für eine Nacht in der Residenz unterbringen konnte. Wo der Tropf sicher wieder eine junge Magd beschlief und das Geld für den Gasthof in die eigene Tasche steckte, zwei Fliegen mit einer Klappe.


  Jan legte den Schlüssel der Spieluhr beiseite.


  Barberinas launischer und unzuverlässiger Ehemann hatte bisher neben seinem ehelichen Sohn zwei Bankerte gezeugt und sich jedes Mal geweigert, für die Folgen aufzukommen, so dass schließlich er die Kinder bei guten Pflegeeltern untergebracht und Bodenschatz angewiesen hatte, die Mägde in der Residenz vor seinem Diener zu warnen. Trotzdem waren Weibergeschichten noch das kleinste Übel des ganzen Problems, das Nanni hieß. Jan bedauerte inzwischen heftig, dass sie ihn damals nicht einfach in Venedig zurückgelassen hatten.


  Sein Blick schweifte zum Kachelofen. Der Anblick der Glut hinter den Ritzen der Ofenklappe erinnerte ihn an La Fiametta. Wenn es stimmte, was Pater Giuliano damals behauptet hatte, war er unsterblich. Er konnte es nicht ganz glauben, obwohl er bald sechzig wurde und noch immer jung aussah. Doch er hatte die Frau verloren, mit der er vielleicht wirklich für immer hätte leben können, und nun verstrich ein Jahr nach dem anderen ohne sie. Manchmal fühlte er sich wie ein alter Mann.


  Er tippte die goldene Nachtigall der Spieluhr an, der künstliche Vogel wippte noch einmal, die Walze im Inneren spielte ein letztes Plim. Aber es half keine Kunst, die goldenen Federspiegel, die La Fiametta auf Schultern und Kreuzbein getragen hatte, waren dahin. Dahin wie ihre göttliche Stimme, ihre Gier nach Liebe und Geld. Sie war beim Brand des Teatro San Benedetto ums Leben gekommen, freiwillig ins Feuer gegangen, und er verstand noch immer nicht, warum.


  Er lebte, musste weiterleben, obwohl ihm damals in der Brandnacht ein Priester den Schädel eingeschlagen hatte, um ihn daran zu hindern, zurück ins Teatro San Benedetto zu laufen, vielleicht auch, um ihm zu beweisen, dass selbst tödliche Verletzungen bei ihm heilten.


  Barberina hatte ihn damals gepflegt. Sie wenigstens war ihm geblieben. Sie hielt den Vertrag treu ein, den Prinz Anton 1774 mit ihr abgeschlossen hatte. Ihr Dienst für ihn gegen ein Landgut auf der Terra ferma für ihre Familie. Doch er war allmählich versucht, Bodenschatz zuzustimmen, der immer wieder sagte, er halte es doch von Weisheit getragen, dass die meisten Gesindeordnungen Dienstboten das Heiraten rundheraus verboten. Barberina hätte ohne Nanni zweifellos besser gelebt. Und Jan mit ihr.


  Natürlich hätten sie nach Meinung der heiligen Mutter Kirche in Sünde gelebt, doch Jan kannte genug Herren von Stand, sogar Geistliche, die ein ähnliches Arrangement mit ihrer Haushälterin getroffen hatten. Ein Mann brauchte nun einmal ab und zu eine Frau in seinem Bett. Lust war dem Menschen von Gott gegeben wie Hunger und Durst und das Bedürfnis nach Schlaf.


  Gut, Letzteres fehlte ihm, genau wie die Fähigkeit zur Heuchelei. Barberina wusste, dass er mit ihr nur ein Zweckbündnis geschlossen hatte. Aber er hatte sie aufrichtig gern und hätte von ihr niemals verlangt, dass sie tagsüber vor ihm kuschte und nachts heimlich in sein Schlafzimmer schlich, wie das andere Herren hielten. Das Gesinde wusste sowieso Bescheid, Dienstboten sahen in einem Haushalt immer alles. Sie putzten und heizten sein Schlafzimmer, sie leerten ihm den Nachttopf, und sie hätten ihn auch gewaschen und angekleidet, wenn er es zugelassen hätte. Aber er wollte nicht, dass irgendjemand sah, was ihm wirklich im Rücken wuchs, auch nicht Barberina, obwohl er ihr absolut vertraute.


  Und er sah nicht ein, warum er ihr, die fast die gesamte Last und Verantwortung seines Haushalts trug, das Leben durch Verstellung noch schwerer machen sollte. Und zum Teufel mit Nanni, der die Vorteile, die er von dem Handel hatte, auch nach Jahren noch nicht begriff. Er klingelte.


  Die Spieluhr war fertig, sie konnte verpackt und Bodenschatz übergeben werden, den er morgen oder übermorgen mit Nanni aus Dresden zurückerwartete. Es war mit Prinz Anton verabredet, dass der Kammerdiener Jans kostbare Spielzeuge in seiner abgeschabten Tasche nach Dresden transportierte, um damit Räuber zu täuschen, die in diesen schlechten Zeiten sogar auf der belebten Landstraße zur Residenz manchmal den Reisenden auflauerten.


  Nanni konnte man solche Aufträge nicht anvertrauen. Der brachte es fertig und vergaß Briefe oder gar eine Spieluhr unterwegs in irgendeinem Wirtshaus. Wenn er sie nicht sogar auspackte und herumzeigte und dann im Suff versetzte. Sie hatten schon einmal Bodenschatz ausschicken müssen, um in allen Schenken zwischen Freital und Dresden nach dem verlorenen Gegenstand zu fahnden – ein Dienst, den der Kammerdiener zu Recht für eine Zumutung gehalten hatte und freiwillig sicher nicht noch einmal versehen würde.


  Es klopfte.


  „Herein.”


  Die Magd von heute war eine neue, erst seit Ostern im Haus. Sie knickste und grüßte und trug gleichzeitig schwer an einer vollen Kohlenschütte. Jan stand auf und half.


  „Guten Tag, Euer Gnaden.” Sie knickste noch einmal. „Frau Barberina lässt ausrichten, das Bad sei in ungefähr einer halben Stunde bereit.”


  „Danke, Kind.”


  Die Neue war hübsch. Sie konnte gar nicht glauben, dass er das Feuer im Ofen seiner Werkstatt wirklich selbst schürte, obwohl sie ihm mit eigenen Augen dabei zusah. Wäre sie nicht schon davon so erschrocken, er hätte sie vielleicht zum Spaß noch geküsst. Er löste den Riegel der Ofentür und schüttete Kohlen ins Feuerloch, dass die Funken stoben.


  „Danke, das war alles, Kind. Bitte geh. Ich möchte allein sein.”


  Das wenigstens verstand sie. „Sehr wohl, Euer Gnaden.”


  Sie knickste schon wieder und entfloh. In der Aufregung, gerade dem buckligen Grafen höchstpersönlich begegnet und nicht von ihm gefressen worden zu sein, warf sie heftig die Tür der Werkstatt hinter sich zu. Er schmunzelte.


  Die Kohle roch nach Schwefel. Für ein Schmiedefeuer hätte er sie zuerst in der Esse neben der eigentlichen Glut anheizen und dabei immer wieder mit Wasser befeuchten müssen, bis sich der unerwünschte Bestandteil verflüchtigt hätte. Aber er brauchte sie heute wirklich nur als Nachschub für den Kachelofen. Eine Schande, dass man mitten im Sommer heizen musste, doch die klamme Feuchtigkeit setzte sich sonst in den Mauern fest.


  Er schloss das Schürloch und fuhr leicht mit der Hand über das brennend heiße Metall. Mehr als das durfte er sich heute leider nicht gönnen. Er liebte es, sich die Finger zu verbrennen, doch er hatte es mit der Lust am Schmerz in letzter Zeit ein wenig übertrieben. Seine Fingerkuppen verloren die Feinfühligkeit und verhornten, wenn er zu ausgiebig mit dem Feuer spielte.


  Arme Barberina. Aber es war ohnehin die Frage, ob sie noch Lust auf ein Bad mit ihm hatte. Sie stand kurz vor der Niederkunft, zum zweiten Mal von Nanni schwanger, der weiß Gott kein liebender Ehemann war oder wenigstens ein guter Vater. Aber er bestand wieder auf seinen Rechten, seit Barberina den kleinen Nanni nicht mehr stillte, der im Spätherbst 1774 auf die Welt gekommen war und seinem Erzeuger wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich sah. Aber der Junge war seit dem Winter im Seminar zu Dresden bei den Jesuiten. Der große Nanni hatte mit dem Kleinen Pläne, sein Sohn sollte mindestens Priester werden, wenn nicht Kardinal.


  Leider erschöpfte sich die Liebe zu seinen Kindern darin. Bei Barberinas zweiten, dem Ungeborenen, glaubte Nanni nicht, dass er wieder der Vater war. Dabei hätte sie dafür die Hand ins Feuer legen können. Sie war eine weiße Hexe, sie wusste, von wem sie empfangen hatte und wann. Sie hätte Nanni die Stunde und die Minute angeben können. Abgesehen davon, hatte Jan noch nie einer Frau ein Kind gemacht. Er nahm an, er konnte es nicht, weil er als Sohn eines Drachen nur zur Hälfte menschlich war.


  So oder so würde er aber dafür sorgen, dass Barberina die nächste Zeit von Nanni nicht mehr belästigt wurde. Mindestens, bis sie das Wochenbett verlassen hatte. Er wollte nicht, dass ihr Ehemann sie weiter plagte, denn sie trug schon schwer genug an dem Kind. Seine weiße Hexe. Wie gut, dass er sie hatte. Wenigstens sie.


  Er starrte auf den bullernden Kachelofen. La Fiametta hatte ihm das Schicksal genommen, oder vielmehr, sie hatte sich ihm selbst genommen. Er verstand auch nach mehr als sieben Jahren immer noch nicht, warum die Dame Phönix den Tod in den Flammen gesucht hatte. Natürlich hatte sie ihm gesagt, dass sie jung und schön wiedergeboren werden wollte. Doch wie sollte das gehen? Und was hatte es mit den „Türmen des Schweigens“ auf sich, auf die Pater Giuliano ihn, oder vielmehr Prinz Anton, auf dem Totenbett hingewiesen hatte. Worin bestand der Zusammenhang? Er las sich seitdem durch alle alten Schriften, die er finden konnte, bisher ohne einen Hinweis, weder auf die wahre Natur eines Phönix noch darauf, ob La Fiametta wirklich ein Wesen der Anderswelt war. Selbst wenn, war seine Suche vielleicht sinnlos. Wer sagte ihm denn, dass sie überhaupt daran interessiert war, sich mit ihm zu verbinden? Was sie zuletzt zu ihm gesagt hatte, hatte eher auf das Gegenteil hingewiesen.


  Eitle Träume! Er wandte sich vom Ofen ab.


  Dieses ganze Jahr meinte es nicht gut mit ihm. Es gab kaum eine Nacht, in der es nicht regnete. Dennoch ertappte er sich immer noch dabei, wie er ab Mitternacht nach Nachtigallen lauschte, ob er nicht ihre Stimme im Gesang der Vögel hörte. Dabei war die Hoffnung vergebens, und vom Verstand her wusste er es ohnehin besser. Er würde sie wahrscheinlich erst am Jüngsten Tag wiedersehen.


  Bis dahin konnte er nur mit dem Feuer spielen. Oder – wenn es ihm gelang, Nanni auf ein, zwei Tage loszuwerden – mit Barberinas weichem Körper. Er freute sich auf das Bad, auch wenn unvermeidlich das ganze Gesinde vermutete, dass er wieder nicht nur die Wanne bestieg, sondern auch Barberina.


  Auch nach all diesen Jahren tat er es niemals ohne Hemd. Er liebte sie erst, wenn er sich abgetrocknet und ein frisches angezogen hatte. Meist gleich in der Dunkelheit der Waschküche, wo er ihren nach Lavendel duftenden Leib streichelte, an ihren Brüsten saugte und sie leckte, bis sie sich vor Verlangen unter ihm wand und die Beine für ihn breit machte. Das kam jetzt leider nicht mehr in Frage. Er konnte sie höchstens noch vorsichtig von hinten nehmen und seinen harten, pochenden Schwanz in ihre nasse, blutwarme Spalte treiben. Beiläufig rieb er sich selbst.


  Aber er würde sie gleich selbst sehen, in Person, und auch wenn das Kind es unmöglich machte, sie zu besteigen, durfte er sich darauf verlassen, dass sie es ihm wenigstens mit der Hand besorgte. Das auf alle Fälle! Sie wusste genau, was er und wie er es mochte. Umgekehrt behielt sie aber leider auch seine Pflichten als Herr der Grafschaft Burgk und Freital im Auge. Er wusste, warum das Haushaltsbuch aufgeschlagen auf dem Tisch der Werkstatt lag: Es war ihre Art, ihn zu erinnern, dass er die Monatsabrechnung prüfen und gegenzeichnen musste. Er nahm sie mit einem Seufzen zur Hand.


  Die Kosten für Holz und Kohlen stiegen immer noch, wenn auch nicht so wie die Brotpreise. Noch hungerte in Jans Herrschaft niemand, er beschäftigte aus gutem Grund mehr Männer in seinen Kohle- und Kupferminen rund um Freital, als er eigentlich brauchte. Und er hatte auch dieses Jahr wieder die Absicht, seinen Pächtern einen Teil der Zinsen zu erlassen. Eine Milde, die bei vielen seiner Standesgenossen am Sächsischen Hof Erstaunen, wenn nicht gar völliges Unverständnis hervorrief.


  Diese Höflinge pressten lieber alles aus ihrem Land, trieben ihre Pächter ins Elend und machten noch selbst Schulden, als ihre Ausgaben den schwindenden Einnahmen anzupassen. Manche hofften sogar auf Beute in einem Krieg, den die Herren natürlich zu gewinnen gedachten.


  Jan besaß diesbezüglich andere Erfahrungen. Schlachten wurden ebenso oft verloren wie gewonnen, und selbst die Siege waren begleitet vom Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden, von Schmutz und Gestank. Durch Frieden, Handel und Gewerbe kam man bedeutend zuverlässiger an Geld.


  Er betrieb in Freital eine Manufaktur. Uhrmacher stellten dort Spieluhren und andere Automaten her, wie zum Beispiel eine nickende Ente, die auf Rädern über den Tisch fuhr, wenn man sie aufzog. Die erste, aus purem Gold, hatte Jan natürlich durch Bodenschatz Prinz Anton überreichen lassen.


  Sie sahen sich jetzt nur noch selten. Der Prinz lebte am Hof seines Bruders, des Kurfürsten, ziemlich zurückgezogen. Anton von Sachsen musste mit Rücksicht auf seine Heirat, die im Herbst endlich stattfinden sollte, jede Aufmerksamkeit für seine Freundschaft mit dem Sohn eines Drachen vermeiden. Das entsprach vielleicht nicht seinem oder Jans Wunsch, doch es zogen jetzt auch in Sachsen überall Bußprediger durchs Land. Er nahm das Flugblatt auf, das Barberina vor einigen Tagen auf der Freitreppe seines Schlosses gefunden hatte.


  Wie der Gläubige den Verführer, in Sonderheit den Teufel, oder Hexerei und die Ränke der Drachen erkennen und deren Arglist und Bosheit abwehren kann.


  Die Ratschläge eines ungenannten Priesters umfassten, wie zu erwarten, fleißiges Beten und ein gottgefälliges Leben.


  Aber auch, dass jeder getaufte Christ seinem Beichtvater bei der Gelegenheit unverzüglich alles anzeigen solle, wenn irgendwo böser Zauber, ein Drache oder eine Hexe am Werk sei.


  Nun, die, die er kannte und schätzte, Barberina, ging jeden Morgen zur Messe. Er führte dank ihrer Wirtschaft ein behagliches Leben, aber kein müßiges. Sein Amt als Graf verlangte, dass er mit seinen Pächtern Aussaat und Ernte besprach, mit Förstern und Holzknechten in den Wald ging und den Zwergen-Steigern in seinen Kohlengruben rings um Freital Balken zum Stützen neu abgeteufter Kohlen- oder Erzgänge beschaffte. Alles Dinge, die ihm während der ersten fünfzig Jahre seines Lebens, die er als Kammerherr im Dienst des Kurhauses Sachsen unterwegs gewesen war, Verwalter abgenommen hatten. Er war zwischen 1730 und 1770 nie länger als einige Tage auf Schloss Burgk gewesen.


  Mit der Folge, dass sich heute keiner seiner Untertanen über sein jugendliches Aussehen wunderte. Alle fielen auf die Rochade herein, die er mit Bodenschatz’ Hilfe vorgenommen hatte. Er siegelte seit seiner Rückkunft nach Sachsen alle Urkunden als Jan Stolnik de Burgk der Zweite, im Ausland erzogener Sohn seines auf der Rückreise von Venedig verstorbenen Vaters. Für die Anfertigung der nötigen Dokumente hatte sich Prinz Antons Kammerdiener als erstaunlich findig und geschickt erwiesen. Im Gegenzug behielt Jan für sich, wo Bodenschatz diese Fertigkeit erworben hatte: Er war im Siebenjährigen Krieg nicht nur kurfürstlich sächsischer Feldscher gewesen, er hatte gleichzeitig dem König von Preußen als Spion gedient.


  Draußen im Schlosshof ertönte Hufgetrappel. Jan horchte auf. Er wusste, dass Barberina niemanden zu einer Besorgung ausgeschickt hatte. Außerdem kehrte der Wagen mit den zwei vorgespannten Pferden von einer langen Fahrt zurück, die offenbar nicht allzu glatt verlaufen war. Das Deichselpferd stolperte vor Erschöpfung. Nanni.


  Er ging voll böser Vorahnung zur Tür.


  Barberina geht auch, die Ankömmlinge zu empfangen, die im Hof vor der Freitreppe aus der Kutsche steigen. Sie weiß genau, dass das nicht gut ausgehen wird. Sie kann ein wenig die Zukunft vorhersehen, und sie erkennt in diesem Augenblick ihr Schicksal. Die Gewissheit raubt ihr den Atem. Sie muss in der Eingangshalle stehen bleiben und sich festhalten. Aber sie kann nicht entrinnen.


  Er wollte es nicht wahrhaben. Jan rannte die Kellertreppe hinauf und nahm mehrere Stufen auf einmal.


  Nanni, noch misstrauischer als üblich, hat trotz der Einwände des Kammerdieners darauf bestanden, sofort wieder nach Schloss Burgk zurückzufahren. Beide Männer sind von der Fahrt in der offenen Kutsche völlig durchnässt, und sie haben unterwegs erbittert gestritten. Bodenschatz hat eine Höllenfahrt mit einem unverantwortlichen Kutscher hinter sich. Nanni ist wieder einmal sturzbetrunken.


  Jan kürzte durch den Dienstbotengang hinter Speisezimmer und kleinem Salon zur Eingangshalle ab.


  Draußen im Hof führt der Stallmeister die Pferde zum Abschwitzen weg, zwei Knechte bringen die Kutsche in die Remise. Alle drei sehen voll Schadenfreude, wie Nanni beim Anblick des rauchenden Schlots über dem Badehaus zornig wird. Aber man fährt nicht zwei gute Pferde fast zuschanden, nur weil der Herr seine Haushälterin liebt.


  Jan lief schneller. Draußen brüllte Nanni los.


  Du verfluchte Hure! Verdammte Hexe!


  Er warf sich durch das Portal ins Freie, im gleichen Augenblick, da Nannis Faust Barberinas Jochbein traf. Es war leider nicht das erste Mal. Nanni hatte sie schon als Mädchen an den Zöpfen gezerrt und die Jungfrau geschlagen, wenn er geglaubt hatte, dass sie einen anderen anlächelte.


  „Du treulose Metze!”


  Jan nahm die ersten Stufen, war aber noch zu hoch auf der Treppe, um dazwischenzufahren. Nanni schlug und trat Barberina. Sie versuchte sich von ihm wegzudrehen und schützte mit beiden Armen den vorgewölbten Leib.


  „Nicht, Nanni, das Kind!”


  Es war der falsche Satz zur falschen Zeit. Der zornige Erzeuger des Ungeborenen prügelte nun erst recht auf seine Ehefrau ein.


  „Sünderin! Ehrlose!”


  Nanni hatte nur noch Rache im Sinn. Er riss Barberina von den Füßen, warf sie zu Boden und trat ihr mit voller Wucht in den Bauch. Bodenschatz stand erstarrt daneben. Der Kammerdiener rührte keinen Finger.


  „Verfluchte Hexe! Stirb mit dem Drachenbalg!” Nannis Stimme überschlug sich.


  Jan sprang. Es war nicht wahr, er hätte es gewusst, wenn sie sein Kind getragen hätte. Der Sprung in die Tiefe stauchte ihm die Beine, aber er schoss sofort wieder hoch und packte Nanni im Genick.


  Nanni ist in Dresden bei den Dominikanern gewesen. Die Metze verdient ihre Strafe, und den Teufel, der sie beschlafen hat, holt morgen die Inquisition.


  Barberina krümmte sich vor Schmerzen. Jan fauchte vor Wut. Er schüttelte Nanni und brach ihm mit kalter Absicht das Genick. Ein stinkender Harnfleck breitete sich auf dessen Hosen aus. Er schleuderte den Toten von sich und beugte sich über seine Geliebte, die wimmernd in einer Blutlache lag. Bodenschatz trat hinter ihn.


  „Ich werde bezeugen, dass es ein Unfall war.”


  „Mir wäre mehr geholfen, Er hielte mir die Tür auf.”


  Jan trug seine gute, sterbende Hexe ins Haus.

  



  Barberina gebar drei Stunden später ein totes Mädchen, doch danach erlosch langsam auch ihr Leben. Sie verblutete, ohne dass die Hebamme etwas dagegen tun konnte. Der eilig herbeigerufene Arzt schüttelte ebenfalls den Kopf.


  „Es ist zu spät, Euer Gnaden. Holt einen Priester.”


  Jan streichelte Barberinas kalte Hände. Er versprach ihr, dass er sich um den kleinen Nanni kümmern würde, und harrte bis zu ihrem letzten Atemzug bei ihr aus. Der Tod glättete ihr von Schlägen und Schmerzen gezeichnetes Gesicht, aber ihre Augen blieben tief in den Höhlen liegen und die Nase unnatürlich spitz. Jan band ihr das Kinn hoch und küsste sie ein letztes Mal auf den bleichen Mund. Danach gab er der Toten ihr Kindchen in die Arme und schloss Mutter und Tochter die Augen.


  „Legt Nanni, Barberina und die Kleine in ein gemeinsames Grab. Der Priester soll dem Kind die Nottaufe spenden. Nennt es nach ihr, Barberina.”


  Die Hebamme widersprach, weil das kleine Mädchen doch nie gelebt hätte, aber Jan hörte ihr nicht mehr zu. Er verließ die Kammer, in der es nach Blut und Eingeweiden roch, und ging hinaus auf den Gang, wo Bodenschatz stand. Prinz Antons Kammerdiener räusperte sich.


  „Wenn Ihr einen Rat gestattet, Euer Gnaden, ich hielte es für das Beste, Ihr verlasst Sachsen für eine Weile.”


  Jan betrachtete Bodenschatz und den Mantelsack, der fertig gepackt an der Wand neben ihm lehnte, bis der Kammerdiener die Augen niederschlug. Die Uhr im Gang tickte.


  „Hat Er auch alles bedacht?”


  „Ein Hemd zum Wechseln, zwei Paar Strümpfe, Euer Gnaden Uhrmacherwerkzeuge und ein prall mit Dukaten gefüllter Beutel.”


  „Wie aufmerksam von Ihm! Doch so schnell schießen die Preußen nicht.” Jan ergriff den Mantelsack. „Gehe Er zuerst nach Dresden, sage meinem Prinzen von mir Lebewohl und hole Er den kleinen Nanni aus dem Seminar. Er verbürgt sich mir dafür, dass Er den Jungen sicher nach Venedig zu seinen Verwandten bringt!”


  „Ich werde nicht fehlen, Euer Gnaden.” Bodenschatz verneigte sich nun doch.


  Jan war sich sicher, dass es Prinz Antons Kammerdiener in diesem Punkt ehrlich meinte, allerdings nur in diesem. Spätestens in ein paar Tagen würde Bodenschatz zu seinem Beichtvater eilen, einem Dominikaner, und sein Gewissen erleichtern. Der Kammerdiener wusste seit Venedig über Jans Drachennatur Bescheid. Aber die Hunde Gottes würden zu spät kommen, und vor allem konnten sie Bodenschatz nicht vor sich selbst retten. Jan griff in seine Hosentasche, zog einen kleinen Schlüssel heraus und ließ ihn in Bodenschatz’ Hand fallen.


  „Hier, damit Er sich nicht die Mühe machen muss, meinen Schreibtisch aufzubrechen. Er wird sich zweifellos die nötigen Dokumente selbst ausstellen.”


  Die Vollmacht als Verwalter der Herrschaft Burgk zunächst, und später, sobald die Gier die Überhand über Vorsicht und Vernunft gewonnen hatte, eine Urkunde, die Bodenschatz als Jans Erbe einsetzte. Er lächelte. Es spielte keine Rolle, denn er wusste, dass er nie mehr nach Sachsen zurückkehren würde.
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